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			EASTON

			Alle schreien durcheinander.

			Stünde ich nicht unter Schock – und wäre ich nicht besoffener als besoffen –, könnte ich vielleicht einzelne Stimmen herausfiltern, sie bestimmten Personen zuordnen und so die bissigen Kommentare und wütenden Anschuldigungen verstehen, die herumgebrüllt werden.

			Aber gerade klingt es wie eine nicht enden wollende Woge von Geräuschen. Eine Symphonie aus Hass, Sorge und Angst.

			»… Schuld Ihres Sohnes!«

			»Von wegen!«

			»… Anzeige …«

			»Easton.«

			Ich verberge mein Gesicht in den Händen, reibe meine Augen an der schwieligen Innenseite.

			»… selbst hier? … sollten in Handschellen abgeführt werden, Sie verdammter Hurensohn … reine Schikane …«

			»… sehen, wie Sie das versuchen … keine Angst vor Ihnen, Callum Royal. Ich bin der Staatsanwalt …«

			»Assistent des Staatsanwalts.«

			»Easton.«

			Meine Augen sind trocken und jucken. Ich bin mir sicher, dass sie blutunterlaufen sind. Das sind sie immer, wenn ich besoffen bin.

			»Easton.«

			Jemand berührt mich an der Schulter, eine Stimme löst sich aus dem Gewirr. Ich hebe den Kopf und sehe meine Stiefschwester vor mir, die mich besorgt mit ihren blauen Augen betrachtet.

			»Du hast dich seit drei Stunden nicht bewegt. Sprich mit mir«, fleht Ella leise. »Sag mir, dass alles okay ist.«

			Okay? Wie soll denn alles okay sein? Hast du nicht mitbekommen, was passiert ist, verdammt? Wir sind in einem privaten Wartezimmer im Bayview General Hospital – die Royals müssen selbstverständlich nicht in die normale Notaufnahme, die nur dem gewöhnlichen Fußvolk zugemutet wird. Wir bekommen überall eine Sonderbehandlung, auch im Krankenhaus. Als mein Bruder Reed letztes Jahr niedergestochen wurde, brachte man ihn sofort in den OP, als wäre er der Präsident höchstpersönlich. Zweifellos musste dafür jemand anderes warten, der sicher viel dringender unters Skalpell gemusst hätte. Aber Callum Royals Name kann viel bewirken in diesem Bundesstaat. Quatsch, Staat. Im ganzen Land. Alle kennen meinen Vater. Alle fürchten ihn.

			»… Strafanzeige gegen Ihren Sohn …«

			»Ihre verdammte Tochter ist verantwortlich für …«

			»Easton«, sagt Ella noch einmal.

			Ich ignoriere sie. Im Moment existiert sie nicht in meiner Welt. Weder Ella noch Dad noch John Wright. Nicht mal mein Bruder Sawyer, der gerade erst zu uns gestoßen ist, nachdem ihm ein paar Stiche an der Schläfe verpasst wurden. Superkrasser Autounfall, und Sawyer kommt mit ’ner Schramme davon.

			Während sein Zwillingsbruder …

			Tja, was?

			Keine Ahnung. Wir haben noch nichts Neues von Sebastian gehört, seit wir angekommen sind. Er wurde, blutüberströmt wie er war, auf einer Trage weggefahren, und seine Angehörigen wurden in dieses Zimmer hier verfrachtet, um die Nachricht abzuwarten, ob er lebt oder nicht.

			»Wenn mein Sohn stirbt, wird Ihre Tochter dafür büßen.«

			»Sind Sie sicher, dass er überhaupt Ihr Sohn ist?«

			»Sie gottverdammtes Arschloch!«

			»Was denn? Ich habe den Eindruck, Sie bräuchten für all Ihre Söhne DNA-Tests. Warum leiern Sie die nicht gleich an? Wir sind ja schließlich in einem Krankenhaus. Sollte ja ein Leichtes sein, eben ein bisschen Blut abzuzapfen und zu testen, welcher Ihrer Jungs nun ein Royal ist und welcher zur O’Halloran-Brut gehört.«

			»Dad! HALT DEN MUND!«

			Hartleys qualvoller Ton fährt mir wie ein Messer ins Herz. Mag sein, dass die anderen für mich gerade nicht existieren. Sie schon. Sie sitzt seit drei Stunden in einer Ecke dieses Wartezimmers. Genau wie ich hat sie keinen Ton gesagt. Bis jetzt. Jetzt ist sie auf den Beinen, ihre grauen Augen glühen vor Wut, ihre Stimme ist hoch und anklagend, während sie sich auf ihren Vater stürzt.

			Ich habe keine Ahnung, warum John Wright überhaupt hier ist. Er kann seine Tochter nicht leiden. Er hat Hartley auf ein Internat geschickt. Er hat ihr verboten, wieder zu Hause einzuziehen, als sie nach Bayview zurückgekehrt ist. Er hat sie heute Abend angeschrien, hat ihr gesagt, sie gehöre nicht mehr zur Familie, hat damit gedroht, ihre kleine Schwester wegzuschicken.

			Aber kaum hatten die Rettungswagen Hartley, die Zwillinge und die Freundin der Zwillinge abtransportiert, war Mr Wright der Erste, der sich ebenfalls auf den Weg Richtung Krankenhaus gemacht hat. Vielleicht will er ja verhindern, dass Hartley rumerzählt, was für ein jämmerliches Stück Scheiße er ist.

			»Warum bist du überhaupt hier?« Hartley schreit meinen Gedanken laut raus. »Ich wurde nicht verletzt! Mir geht’s gut! Ich brauche dich hier nicht, und ich will dich hier nicht.«

			Wright brüllt irgendwas zurück, aber ich achte nicht darauf. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, Hartley zu beobachten. Seit ihr Wagen vor dem Haus ihres Vaters mit dem Range Rover der Zwillinge zusammengeprallt ist, hat sie permanent behauptet, es gehe ihr gut. Nicht mir gegenüber, selbstverständlich – sie hat nicht einmal in meine Richtung geschaut. Aber das kann ich ihr nicht vorwerfen.

			Ich bin für all das hier verantwortlich. Ich habe an diesem Abend ihr Leben zerstört. Mein Handeln hat sie dazu veranlasst, genau in dem Moment in ihr Auto zu steigen, in dem meine Brüder um die Kurve gerast kamen. Wäre sie nicht so aufgebracht gewesen, vielleicht hätte sie den Wagen eher gesehen. Vielleicht wäre Sebastian dann … nicht tot? Noch am Leben?

			Verdammt, warum erfahren wir hier denn nichts?

			Hartley beharrt darauf, dass sie nicht verletzt ist, und die Sanis scheinen da ihrer Meinung zu sein, denn sie haben sie direkt nach der Untersuchung herkommen lassen. Aber gerade gefällt sie mir gar nicht. Sie schwankt. Atmet hektisch. Außerdem ist sie blasser als die weiße Wand hinter ihr, was einen echt schockierenden Kontrast zu ihrem schwarzen Haar bewirkt. Dabei ist da kein einziger Tropfen Blut an ihr. Keiner. Was mich total erleichtert, Sebastian war schließlich überströmt davon.

			Galle steigt mir die Kehle hoch, als der Unfallort vor meinem geistigen Auge aufblitzt. Splitter der zerbrochenen Windschutzscheibe auf dem Bürgersteig. Sebastians regloser Körper. Die rote Pfütze. Laurens Schreie. Zum Glück waren die Donovans schon hier und haben Lauren mitgenommen. Das Mädel hat die ganze Zeit über nicht zu schreien aufgehört.

			»Hartley«, höre ich Ellas leise Stimme. Klar, dass meiner Stiefschwester Hartleys bleicher Zustand nicht entgangen ist. »Komm, setz dich. Du siehst gar nicht gut aus. Sawyer, hol Hartley etwas zu trinken.«

			Mein Bruder verschwindet ohne ein Wort. Er gleicht einem Zombie, seit sein Zwilling weggerollt wurde.

			»Mir geht’s gut!«, speit Hartley aus und schüttelt Ellas kleine Hand von ihrem Arm ab. Dann wendet sie sich direkt wieder an ihren Vater, immer noch wacklig auf den Beinen. »Du bist der Grund dafür, dass Sebastian Royal verletzt wurde!«

			Wrights Kinnlade klappt runter. »Wie kannst du es wagen, mir zu unterstellen –«

			»Unterstellen?«, unterbricht sie ihn wütend. »Ich unterstelle rein gar nichts! Das ist ein Fakt! Easton wäre heute gar nicht bei dir aufgetaucht, wenn du nicht damit gedroht hättest, meine Schwester wegzuschicken! Ich wäre ihm nicht gefolgt, wenn er nicht zu dir gefahren wäre!«

			Aber dann ist es doch meine Schuld, will ich einwerfen, aber ich bin so k. o. und vor allem ein zu verdammter Feigling, um überhaupt was zu sagen. Dabei stimmt es. Das alles ist meine Schuld. Der Unfall geht auf meine Kappe, nicht auf die von Hartleys Dad.

			Hartley schwankt wieder, und diesmal zögert Ella nicht – sie greift nach Hartleys Oberarm und schiebt sie zu einem Stuhl.

			»Hinsetzen«, befiehlt sie.

			Derweil liefern mein Vater und Hartleys Dad sich wieder ein Blickduell. Ich habe meinen Dad noch nie so wütend erlebt.

			»Diesmal werden Sie sich nicht freikaufen können, Royal.«

			»Ihre Tochter saß am Steuer, Wright. Sie kann sich glücklich schätzen, wenn sie ihren nächsten Geburtstag nicht in der JVA verbringen muss.«

			»Wenn jemand in den Knast wandert, dann ja wohl Ihr Sohn. Wo, verdammt noch mal, alle Ihre Söhne hingehören.«

			»Fangen Sie bloß nicht an, mir zu drohen, Wright. Ein Anruf, und der Bürgermeister ist in fünf Minuten hier.«

			»Der Bürgermeister? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass dieser Mikropenis die Eier hat, mich zu feuern? Ich habe mehr Prozesse in diesem gottverdammten Bayview gewonnen als je ein Staatsanwalt zuvor. Die Bürger würden ihn hinrichten und Sie …«

			Zum ersten Mal seit drei Stunden finde ich meine Stimme wieder.

			»Hartley«, sage ich heiser.

			Mr Wright unterbricht sich mitten im Satz. Er fährt zu mir herum, Dolche im Blick. »Sprich nicht mit meiner Tochter! Hast du mich verstanden, du kleiner Bastard! Du sagst kein Wort zu ihr!«

			Ich ignoriere ihn. Sehe nichts als Hartleys blasses Gesicht.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Das ist alles meine Schuld. Ich hab den Unfall verursacht.«

			Ihre Augen werden groß.

			»Du sagst kein Wort zu ihr!« Schockierenderweise kam das jetzt von meinem Vater, nicht von ihrem.

			»Callum«, entfährt es Ella, die so erstaunt aussieht, wie ich mich fühle.

			»Nein«, dröhnt er, seine royalblauen Augen fixieren mich. »Kein Wort, Easton. Hier steht eine Strafanzeige im Raum. Und er«, Dad schaut John Wright an, als wäre er die fleischgewordene Erscheinungsform des Ebolavirus, »ist der stellvertretende Staatsanwalt. Du verlierst kein weiteres Wort über den Unfall, solange keiner unserer Anwälte anwesend ist.«

			»Typisch Royal«, höhnt Wright. »Alle decken sich gegenseitig.«

			»Ihre Tochter hat den Wagen meiner Söhne gerammt«, zischt Dad zurück. »Sie ist die einzige Verantwortliche.«

			Hartley stößt ein Wimmern aus. Ella seufzt und streichelt ihre Schulter.

			»Du bist nicht verantwortlich«, versichere ich Hartley und ignoriere alle anderen. Als wären wir allein hier im Wartezimmer. Ich und dieses Mädchen. Das erste Mädchen, mit dem ich je Zeit verbringen wollte, ohne dabei nackt zu sein. Ein Mädchen, mit dem ich befreundet bin. Ein Mädchen, mit dem ich mehr als nur befreundet sein wollte.

			Und meinetwegen bekommt sie den Zorn meines Vaters zu spüren. Und fühlt sich schuldig für einen Unfall, der nicht mal passiert wäre, gäbe es mich nicht. Mein Bruder Reed hat sich selbst immer den Zerstörer genannt. Er dachte, dass er die Leben all derer zerstört, die er liebt.

			Reed hat sich geirrt. Ich bin der, der immer alles kaputt macht.

			»Keine Sorge, wir gehen«, brummt Wright.

			Ich verspanne mich, als er auf Hartley zuhält.

			Ella legt ihr schützend den Arm um die Schulter, aber mein Dad schüttelt barsch den Kopf.

			»Lass sie gehen«, blafft er. »Der Bastard hat recht – sie haben hier nichts verloren.«

			Panik steigt mir in die Kehle. Ich will nicht, dass Hartley geht. Und ganz besonders nicht mit ihrem Vater. Gott weiß, was der mit ihr anstellt.

			Hartley ist da offenbar meiner Meinung, denn sie weicht ihrem Vater aus, als er sie packen will. Gleichzeitig schüttelt sie Ellas Arm ab. »Mit dir gehe ich nirgendwo hin!«

			»Dir bleibt keine andere Wahl«, zischt er. »Ich bin immer noch dein Erziehungsberechtigter, ob es dir nun gefällt oder nicht.«

			»Nein!« Hartley Stimme klingt wie ein Donnerschlag. »Ich komme nicht mit!« Sie fährt zu meinem Vater herum. »Hören Sie gut zu, mein Vater ist ein …«

			Sie spricht den Satz nicht zu Ende, weil sie nach vorn fällt und auf den Boden knallt. Das Geräusch, das ihr Kopf macht, als er auf die Fliesen donnert, werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen.

			Hundert Hände scheinen sich nach ihr auszustrecken, doch ich bin als Erster an ihrer Seite. »Hartley!«, rufe ich und rüttle an ihrer Schulter. »Hartley!«

			»Beweg sie bloß nicht«, befiehlt mein Dad und versucht mich wegzudrängen.

			Ich weiche ihm aus, lasse sie aber los. Ich lege mich neben sie auf den Boden, sodass mein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem ist. »Hartley. Hart. Ich bin’s. Mach die Augen auf. Ich bin hier.«

			Ihre Lider zucken nicht mal.

			»Finger weg von ihr, du Dreckskerl!«, schreit ihr Vater.

			»Easton.« In Ellas Ton schwingt Entsetzen mit, sie deutet auf Hartleys Kopf, unter dem ein kleines Blutrinnsal hervorkriecht. Mir ist nach Kotzen zumute, und das liegt nicht nur an dem Alkohol, der mir durch die Adern schießt.

			»O mein Gott«, keucht Ella. »Ihr Kopf. Sie ist viel zu heftig aufgeschlagen.«

			Ich schlucke meine Angst runter. »Ist okay. Alles wird gut.« Ich wende mich an Dad. »Hol einen Arzt! Sie ist verletzt!«

			Jemand greift nach meiner Schulter. »Finger weg von meiner Tochter, hab ich gesagt!«

			»Nein, Sie lassen die Finger von ihr!«, fauche ich Hartleys Vater an.

			Plötzlich ist Bewegung hinter mir. Schritte. Mehr Rufe. Diesmal lasse ich mich aus dem Weg drängen. Es ist wie eine Wiederholung der Horrorshow mit Sebastian. Hartley auf einer Trage, Ärzte und Schwestern zischen sich Befehle zu, während sie Hartley wegschieben.

			Ich starre hinter ihr her. Wie betäubt. Und fassungslos.

			Was ist da gerade passiert?

			»O mein Gott«, sagt Ella noch einmal.

			Meine Beine wollen mich nicht mehr tragen. Ich sinke auf den nächstbesten Stuhl und ringe nach Luft. Was. Ist. Da. Gerade. Passiert?

			War Hartley die ganze Zeit verletzt und hat einfach nichts gesagt? Oder war es ihr nicht bewusst? Die Sanis haben doch nichts gefunden, verdammt.

			»Sie haben gesagt, sie ist okay«, krächze ich. »Sie wurde nicht mal stationär aufgenommen.«

			»Sie kommt schon wieder auf die Beine«, versichert Ella mir, aber ihr Ton verrät, dass sie selbst nicht so ganz daran glaubt. Wir haben beide das Blut gesehen und das dunkelviolette Hämatom, das sich an ihrer Schläfe bildete. Dazu ihr schlaffer Mund.

			Scheiße, ich muss brechen.

			Ich muss Ella meine Achtung aussprechen – sie springt nicht mal beiseite, als ich mich vorbeuge und ihr auf die Schuhe kotze. Sie streichelt mir über den Kopf und streicht mir die Haare aus der Stirn. »Alles gut, East«, murmelt sie. »Callum, hol ihm was zu trinken. Keine Ahnung, wo Sawyer abgeblieben ist, der müsste eigentlich längst mit dem Wasser zurück sein. Und Sie …«, ich nehme an, Ella spricht mit Mr Wright, »Sie gehen jetzt besser. Sie können auch woanders auf Neuigkeiten über Hartleys Zustand warten.«

			»Nur zu gern«, sagt Hartleys Vater angewidert.

			Ich weiß, wann er weg ist, weil sofort die Spannung im Raum nachlässt.

			»Sie kommt wieder auf die Beine«, sagt Ella noch mal. »Und Sebastian auch. Alle kommen wieder auf die Beine, East.«

			Statt mich ermutigt zu fühlen, übergebe ich mich noch einmal.

			Ich höre, wie sie zu sich selbst sagt: »Himmel, Reed, würdest du bitte endlich mal hier erscheinen.«

			Schon geht das Geduldspiel wieder von vorn los. Ich trinke Wasser. Mein Dad und Sawyer sitzen schweigend da. Ella schlingt die Arme um Reed, als er schließlich auftaucht. Er musste den ganzen Weg vom College herfahren und sieht entsprechend geschafft aus. Wer könnte es ihm verübeln, es ist drei Uhr nachts. Wir alle sind geschafft.

			Wir erfahren zunächst etwas von Sebastian. Seine Kopfverletzung ist Anlass zu größter Sorge. Er hat eine Hirnschwellung, aber noch können die Ärzte nicht sagen, wie gravierend sie ist.

			Mein ältester Bruder, Gideon, trifft kurz nach Reed ein. Gerade rechtzeitig, um die Neuigkeiten über Sebs Gehirn mitzukriegen. Gid übergibt sich in den Abfalleimer in der Ecke des Wartezimmers, aber im Gegensatz zu mir ist er vermutlich nicht betrunken.

			Stunden später erscheint ein anderer Arzt im Türrahmen. Dieser hatte nichts mit Seb zu tun, und sein Unbehagen ist nicht zu übersehen, während er sich im Raum umblickt.

			Ich stehe taumelnd auf. Hartley. Diesmal geht es um Hartley.
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			HARTLEY

			Ein grelles Licht, das in mein Gesicht scheint, weckt mich. Ich blinzle müde, versuche etwas zwischen den weißen Punkten zu erkennen, die vor meinen Augen tanzen.

			»Da ist sie ja. Dornröschen ist aufgewacht. Wie geht es dir?« Das Licht funkelt erneut. Ich will es mit der Hand verscheuchen und werde fast ohnmächtig von dem Schmerz, der mich bei der Bewegung durchfährt.

			»So gut, ja?«, fragt die Stimme. »Geben wir ihr noch mal dreißig Milligramm Toradol, aber achten Sie auf eventuelle Blutungen.«

			»Jawohl.«

			»Super.« Zwei metallische Gegenstände schlagen gegeneinander und lassen mich zusammenzucken.

			Was ist passiert? Warum habe ich so krasse Schmerzen, dass mir selbst die Zähne wehtun? Hatte ich einen Unfall?

			»Bleib liegen.« Eine Hand drückt mich auf etwas Weiches – eine Matratze. »Nicht aufsetzen.«

			Ein mechanisches Summen, und schon hebt sich das Kopfteil meines Betts. Ich bekomme endlich eins meiner Augen auf und erahne durch die Wimpern ein Bettgitter, den Saum eines weißen Kittels, dann einen schwarzen Schemen.

			»Was ist passiert?«, krächze ich.

			»Du hattest einen Autounfall«, sagt der schwarze Schemen neben mir. »Als der Airbag auslöste, sind ein paar Rippen an deiner linken Seite gebrochen. Außerdem ist dein Trommelfell gerissen. Die resultierende vestibuläre Störung und die Dyspnoe – da ist Atemnot – verursachten eine Ohnmacht, durch die du heftig auf den Kopf geknallt bist. Du hast eine Gehirnerschütterung und ein leichtes Hirntrauma.«

			»Hirntrauma?«

			Ich hebe langsam die Hand zur Brust, zucke dabei permanent vor Schmerz zusammen, bis ich es schaffe, sie mir aufs Herz zu legen. Ich keuche. Das tut weh. Ich lege den Arm langsam wieder neben mir ab.

			»Es schlägt noch, falls du dir da Sorgen machst.« Wieder die erste Stimme. Das muss der Arzt sein. »Kleine Menschen wie du sollten so weit vom Lenkrad entfernt sitzen wie möglich. Ein auslösender Airbag hat eine ähnliche Wucht wie ein Lkw.«

			Ich lasse die schweren Lider wieder zufallen und versuche mich zu erinnern, aber da ist nichts. Mein Kopf fühlt sich gleichzeitig voll und leer an.

			»Kannst du mir sagen, welcher Tag heute ist?«

			Tag … Ich sage sie nacheinander in Gedanken auf. Montag, Dienstag, Mittwoch – keiner scheint mir der richtige zu sein. »Wie lange … ich hier?«, bringe ich heraus. Meine Kehle fühlt sich rau an, aber ich kann mir nicht erklären, wie das mit einem Unfall zusammenhängen soll.

			»Hier«, sagt die weibliche Stimme und schiebt mir einen Strohhalm zwischen die Lippen. »Wasser.«

			Das Wasser ist ein wahrer Segen, ich trinke, bis der Strohhalm außer Reichweite genommen wird.

			»Das reicht erst mal. Wir wollen ja nicht, dass dir schlecht wird.«

			Schlecht? Von Wasser? Ich lecke mir über die trockenen Lippen, finde aber nicht die nötige Energie, um zu widersprechen. Sacke zurück ins Kissen.

			»Du bist seit drei Tagen hier. Wie wäre es mit einem kleinen Spiel?«, schlägt der Arzt vor. »Kannst du mir sagen, wie alt du bist?«

			Das ist leicht. »Vierzehn.«

			»Hmmm.« Die Schwester und er wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann. Bin ich zu jung für die Medikamente, die sie mir geben?

			»Verrätst du uns deinen Namen?«

			»Klar.« Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber plötzlich ist mein Kopf leer. Ich schließe die Augen, versuche es noch mal. Nichts. Ein einziges, riesiges Nichts. Panisch schaue ich zum Arzt. »Ich kann mich nicht …« Ich schlucke und schüttle einmal heftig den Kopf. »Ich heiße …«

			»Mach dir keine Gedanken.« Er lächelt, als wäre es keine große Sache, dass ich mich nicht an meinen eigenen Namen erinnern kann. »Geben Sie ihr noch einmal Morphin und Benzo. Und rufen Sie mich, wenn sie das nächste Mal zu sich kommt.«

			»Wird gemacht, Herr Doktor.«

			»Aber ich – warten Sie«, sage ich, doch die Schritte entfernen sich schon.

			»Sssch, alles wird gut. Dein Körper braucht noch Ruhe«, sagt die Schwester und drückt mich mit der Hand aufs Bett.

			»Ich muss doch wissen – ich muss doch fragen«, verbessere ich mich.

			»Mach dir keine Sorgen, wir sind alle noch da, wenn du das nächste Mal wach wirst. Versprochen.«

			Weil es viel zu wehtut, mich zu bewegen, lasse ich mich davon beruhigen. Außerdem hat sie recht, entscheide ich. Der Arzt wird hier sein, denn dies ist ein Krankenhaus, und dort arbeiten Ärzte. Warum ich hier bin, wie ich hier gelandet bin – all das kann warten. Morphium und Benzo, was immer das ist, klingen gut. Ich werde mehr Fragen stellen, wenn ich wieder wach bin.

			Aber ich schlafe nicht gut. Ich höre Geräusche und Stimmen – hoch, tief, besorgt, wütend. Ich runzle die Stirn und versuche den besorgten Stimmen zu sagen, dass es mir gut geht. Ich höre ständig einen einzigen Namen – Hartley, Hartley, Hartley.

			»Wird sie sich wieder erholen?«, fragt eine tiefe männliche Stimme. Es ist die Stimme, die immer wieder diesen Namen wiederholt hat – Hartley. Ist das meiner?

			Ich neige mich zu der Stimme wie eine Blüte zur Sonne.

			»Alles deutet darauf hin. Warum versuchen Sie nicht ein bisschen zu schlafen? Wenn Sie sich nicht ausruhen, stecken Sie bald im selben Bett wie sie.«

			»Das hoffe ich ja«, erwidert die erste Stimme.

			Der Arzt lacht. »Das ist definitiv die richtige Einstellung.«

			»Das heißt, ich darf noch bleiben?«

			»Nein, ich setze Sie trotzdem vor die Tür.«

			Geh nicht, flehe ich, aber die Stimmen hören nicht auf mich, und schon bald bin ich wieder allein in der dunklen, erstickenden Stille.

		





		
			 

			[image: Thron]

			[image: 3. Kapitel]

			EASTON

			Der Maria-Royal-Flügel des Bayview General Hospitals ähnelt einer Leichenhalle. Jeder in diesem vornehmen Wartezimmer sitzt eingehüllt in seinen persönlichen Trauernebel. Die dunkle Wolke droht mich komplett zu verschlucken.

			»Ich geh mal frische Luft schnappen«, murmle ich an Reed gewandt.

			Seine Augen werden schmal. »Mach bloß keine Dummheiten.«

			»Du meinst, wie mein Kind in eine Krankenhausabteilung zu stecken, die nach einer Mutter benannt wurde, die Selbstmord begangen hat?«, spotte ich.

			Ella, die neben meinem Bruder sitzt, seufzt frustriert. »Wohin hättest du Seb denn gebracht?«

			»Überallhin, nur nicht hierher!« Ich kann nicht fassen, dass die beiden die schlechten Schwingungen hier nicht mitkriegen. Nichts Gutes ist uns in diesem Krankenhaus je passiert. Unsere Mom ist hier gestorben. Seb wacht nicht aus dem Koma auf, und meine Freundin hat sich fast den Schädel eingeschlagen.

			Die beiden bedenken mich mit einem fragenden Blick und schauen dann einander an, um sich in einer ihrer wortlosen Unterhaltungen zu verlieren. Sie sind jetzt seit über einem Jahr zusammen, offenbar haben ihre Zyklen sich synchronisiert oder so ein Scheiß. Selbstverständlich muss ich mit keinem von ihnen schlafen, um zu wissen, dass es um mich geht. Ella telegrafiert, dass sie fürchtet, ich könnte durchdrehen. Reed versichert ihr, dass ich nichts tun werde, was die Familie in Verlegenheit bringen könnte. Als sie wegschaut, wirft er mir einen finsteren Blick zu, der nur seine vorherige Warnung unterstreicht, dass ich bloß nicht den Kopf verlieren soll.

			Ich verlasse das Trauerzimmer, die schwere Automatiktür schließt sich hinter mir. Dann wandere ich durch einen der zwei weißen, breiten Marmorflure dieses Krankenhausflügels, der mit Dads Blutgeld bezahlt wurde. Hier ist es still, ganz im Gegensatz zur Notaufnahme im Erdgeschoss, wo Kinder schreien, Erwachsene husten und ständig Bewegung herrscht.

			Hier gleiten Gummisohlen lautlos über den Boden, während makellos gekleidetes Personal in den Zimmern verschwindet, um nach ihren wohlhabenden Patienten zu sehen. Immerhin ist es möglich, dass ein neuer Krankenhausflügel in einem der Betten liegt, da kümmert man sich doch lieber gleich umso aufopfernder. Die Matratzen sind besser, die Laken exquisiter, die Krankenhaushemden vom Designer. Assistenzärzte werden nur geduldet, wenn sie von einem vollwertigen Arzt begleitet werden. Selbstverständlich kostet es, in einer dieser VIP-Suiten unterzukommen. Hartley ist nur deshalb hier, weil ich einen Mörderaufstand angekündigt habe, sollte sie zur restlichen Patientenschar gesteckt werden. Dad gefällt das gar nicht. Er findet es gleichbedeutend mit einem Schuldeingeständnis, aber ich habe damit gedroht, direkt zur Presse zu gehen und zu behaupten, dass sowieso alles meine Schuld war. Also sagte er, er würde eine Woche zahlen, nicht mehr. Dagegen werde ich kämpfen, sollte sie länger bleiben müssen, aber darum kümmere ich mich erst, wenn es so weit ist. Eine Krise nach der anderen.

			Ich entdecke meinen Bruder Sawyer, der vor einem Papierkorb zusammengesackt ist.

			»Alles in Ordnung? Willst du was trinken? Essen?«

			Er schaut mich aus leeren Augen an. »Ich hab meinen Becher weggeworfen.«

			Heißt das, er hat Durst? Der Kerl sieht aus wie der Tod auf Latschen. Wenn Seb nicht bald zu sich kommt, ist der nächste Royal, der hier eingeliefert wird, Sawyer, nicht ich.

			»Was hattest du denn?«, frage ich und schiele in den Abfalleimer. Darin liegen ein paar Fast-Food-Verpackungen, die braunen Pappschachteln des VIP-Delikatessenwagens. Außerdem ein paar Energydrinks. »War es Gatorade?«, rate ich. »Ich hol dir ein neues.«

			»Ich hab keinen Durst«, murmelt Sawyer.

			»Hey, einfach raus damit. Sag mir, was du brauchst.« Wenn er es denn selbst weiß. Er klingt wie im Delirium.

			»Nichts.« Er kommt auf die Beine.

			Ich eile an seine Seite und lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Sag mir, was du brauchst.«

			Sawyer schlägt meine Hand weg. »Fass mich nicht an«, faucht er mich in einem plötzlichen Wutausbruch an. »Seb wäre gar nicht erst da drin, wenn du nicht wärst.«

			Ich will protestieren, dabei hat er ja recht. »Stimmt«, sage ich mit einem Kloß im Hals.

			Sawyers Gesichtsausdruck wird immer verkniffener. Er beißt die Zähne zusammen, damit seine Lippen nicht anfangen zu zittern, aber das ist mein kleiner Bruder. Ich weiß einfach, wenn er kurz davor ist, in Tränen auszubrechen. Deshalb reiße ich ihn an mich, halte ihn fest, obwohl er sich wehrt.

			»Es tut mir leid.«

			Jetzt klammert er sich an mein T-Shirt, als wäre es eine Rettungsleine. »Seb wird das überstehen, oder?«

			»Aber so was von.« Ich klopfe meinem Bruder auf den Rücken. »Der kommt wieder zu sich, und dann macht er sich darüber lustig, dass wir hier geheult haben.«

			Sawyer kann dazu nichts sagen. Seine Gefühle schnüren ihm die Kehle zu. Er klammert sich eine geschlagene Minute an mich, dann schiebt er mich weg. »Ich setz mich zu ihm ans Bett«, sagt er, den Blick zur Wand gerichtet.

			Seb ist derjenige der Zwillinge, der Tierjunge rettet und das Emoji mit den Herzchenaugen inflationär benutzt, Sawyer ist eher der Macho. Der, der nicht so viel redet. Der, der seine Gefühle nicht so gern zeigt. Aber ohne seinen Zwillingsbruder ist Sawyer allein und verängstigt.

			Ich drücke seine Schulter und lasse ihn gehen. Die Zwillinge müssen zusammen sein. Wenn jemand Seb aus seinem Koma holen kann, dann Sawyer.

			Ich steuere das Ende des zweiten Flurs an, wo Hartleys Zimmer liegt. Eine der fast unhörbaren Schwestern begrüßt mich an der Tür. »Tut mir leid«, sagt sie. »Keine Besucher.«

			Sie zeigt auf einen digitalen Bildschirm rechts von der Tür, auf dem das Wort »privat« blinkt.

			»Ich gehöre zur Familie, Susan«, lese ich von ihrem Namensschild ab. Schwester Susan bin ich bisher noch nicht begegnet.

			»Mir war nicht bewusst, dass Ms Wright Brüder hat.« Sie bedenkt mich mit einem Blick, der mir sagt, dass sie meinen Bullshit durchschaut, weil sie weiß, wer ich bin.

			Aber aufgeben liegt nicht in meiner Natur. Ich setze ein gewinnendes Lächeln auf. »Cousin. Ich bin gerade eingeflogen.«

			»Tut mir leid, Mr Royal. Keine Besucher.«

			Ertappt. »Hören Sie, Hartley ist meine Freundin. Ich muss sie sehen. Für was für einen Arsch wird sie mich halten, wenn ich sie nicht mal besuche? Das wird sie verletzen, und wir müssen ihr ja nicht noch mehr aufbürden als eh schon, oder?« Ich merke, dass Schwester Susan weich wird. »Sie will mich sicher auch sehen.«

			»Ms Wright braucht Ruhe.«

			»Ich bleibe auch nicht lange«, verspreche ich. Als sie nicht sofort einlenkt, fahre ich das schwere Geschütz auf. »Mein Vater möchte ein Update. Callum Royal? Sie können einen Blick auf die Einlieferungsakte werfen. Da finden Sie seinen Namen.«

			»Aber Sie sind nicht Callum Royal«, betont sie.

			»Ich bin sein Sohn und von ihm bevollmächtigt.« Ich hätte von Dad verlangen sollen, dass er mich auf jedes nötige Formular setzt, damit ich kommen und gehen kann, wann ich will. Gerade versuche ich zum ersten Mal, ohne ihn zu Hartley zu kommen. Offenbar habe ich die Wirkung seines Namens unterschätzt. Dabei hätte es mir klar sein müssen. Diesen Teil des Krankenhauses gäbe es ohne sein Geld einfach nicht.

			Schwester Susan legt die Stirn zwar in Falten, tritt aber trotzdem beiseite. Hat halt doch Vorteile, wenn der eigene Nachname draußen am Gebäude steht.

			»Überanstrengen Sie sie nicht«, sagt sie. Mit einem letzten warnenden Blick geht sie.

			Ich warte ab, bis sie um die Ecke gebogen ist, bevor ich hineingehe. Ja, ich will, dass Hartley sich ausruht, aber sie kann ja ungestört weiterschlafen, wenn ich sie mit eigenen Augen gesehen und mich davon überzeugt habe, dass alles so weit in Ordnung ist.

			Leise umrunde ich das Sofa und die Sessel der Sitzecke dieser Suite. Genau wie Seb schläft sie. Im Gegensatz zu Seb war sie jedoch bereits mehrfach bei Bewusstsein. Der Arzt meinte zu Dad, bevor er heute zur Arbeit aufgebrochen ist, dass sie schätzungsweise heute oder spätestens morgen wieder ganz zu sich kommen wird.

			Ich ziehe einen der schweren Stühle ans Bett, nehme ihre Hand und achte darauf, dass der Fingermonitor dabei nicht verrutscht. Sie hier so reglos auf dem Bett liegen zu sehen, mit all den Schläuchen und Drähten, die sich von ihren Armen zu Infusionsbeuteln und Maschinen schlängeln, macht mir das Herz schwer. Am liebsten würde ich die Zeit, die Welt zurückdrehen, bis wir wieder bei ihr in der Wohnung sitzen und ich sie nach ihrem harten Arbeitstag mit dem Burrito füttere, den ich unterwegs für sie gekauft habe.

			»Hallo, Dornröschen.« Ich streichle mit dem Daumen über ihre weiche Hand. »Wenn du so dringend blaumachen wolltest, hättest du doch was sagen können. Dann wären wir einfach nicht zur Schule gegangen oder hätten ein Attest gefälscht.«

			Sie zuckt nicht mal. Ich werfe einen Blick auf den Monitor über ihrem Kopf, ohne wirklich zu wissen, wonach ich suche. Ihr Zimmer ist geringfügig weniger Furcht einflößend als Sebs. Er trägt eine Sauerstoffmaske, und das Klacken der Maschine, wenn sie sich aufzieht, um den nächsten Atemzug für ihn zu holen, ist beängstigender als die Musik im schlimmsten Horrorfilm.

			Ich will, dass Hart aufwacht, damit sie meine Hand halten kann. Ich wische mir mit der freien Hand übers Gesicht und zwinge mich, positiv zu denken.

			»Bevor du aufgetaucht bist, hätte ich am liebsten das ganze letzte Schuljahr ausgelassen, aber jetzt bin ich froh, dass ich das nicht gemacht habe. Wir werden eine Menge Spaß haben. Wie wäre es mit einem Ausflug nach Saint-Tropez an Thanksgiving? Hier wird es so kalt, und ich habe keinen Bock auf Mantel und Stiefel. Und über Weihnachten könnten wir nach Andermatt in die Alpen fliegen. Wenn du Ski fahren möchtest, bleiben wir aber in Verbier. Die Pisten da sind echt der Hammer, aber vielleicht willst du lieber nach Sankt Moritz?« Ich erinnere mich dunkel daran, dass ein paar der Astor-Mädels sich gar nicht mehr eingekriegt haben, nachdem sie einmal dort shoppen waren.

			Sie antwortet nicht. Vielleicht fährt sie ja überhaupt nicht gern Ski. Mir wird bewusst, dass wir, vor dem Unfall, noch gar nicht wirklich damit angefangen hatten, uns gegenseitig kennenzulernen. Es gibt so viel, was ich nicht weiß über Hartley.

			»Wir könnten auch nach Rio fliegen. Die Neujahrsfeiern dort sind fantastisch. Pash war da mal vor ein paar Jahren und hat erzählt, das ist wie ein Rave mit zwei Millionen Teilnehmern.«

			Andererseits. Vielleicht hat sie mit ihrer Kopfverletzung ja gar keinen Bock auf Party. Fuck, Easton, du bist so ein Idiot. »Oder wir bleiben hier. Wir könnten deine Wohnung renovieren. Oder eine ganz neue Bleibe für dich und deine kleine Schwester Dylan suchen, wenn du sie davon überzeugen kannst, mit dir zusammenzuziehen. Was meinst du?«

			Nicht mal ein Wimpernzucken. Angst überkommt mich. Ich halte das nicht aus. Seb und Hartley sind bewusstlos. Das ist doch nicht fair. Die Hand, die ihre hält, fängt an zu zittern. Ich habe das Gefühl, ich stehe an einer Felskante, die mir langsam unter den Füßen wegbricht. Der Abgrund lockt mich, verspricht mir dunklen Frieden nach dem freien Fall.

			Ich lasse das Kinn auf die Brust sinken und kaue auf dem Kragen meines T-Shirts herum, um meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich weiß haargenau, wie verzweifelt und verloren sich Sawyer fühlen muss. Hartley ist zu einem Zeitpunkt aufgetaucht, als es mir abgrundtief schlecht ging. Sie hat mich zum Lachen gebracht. Sie hat mir die Zuversicht gegeben, dass es für mich eine Zukunft jenseits vom Saufen, Feiern und Vögeln gibt. Und jetzt ist ihre Zukunft dahin.

			Sie kommt schon wieder auf die Beine. Jetzt reiß dich mal zusammen. Dein T-Shirt vollzurotzen ändert auch nichts.

			Ich hole tief Luft und presse mir ihre Hand gegen die Lippen. »Alles wird gut, Babe.« Ich sage das, um mir und ihr gleichermaßen Mut zu machen. »Alles wird gut, Hart.«

			Das muss es einfach – ihret- und meinetwegen.
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			HARTLEY

			Heart. Heart. Wie Herz. Das Wort schwirrt mir durch den Kopf. Irgendwas mit meinem Herzen. Nein. Hart. Hartley! Ich schlage die Augen auf und krächze. »Hartley. Ich heiße Hartley Wright.«

			»Fleißbienchen für das hübsche Mädchen in Blau«, sagt eine bekannte Stimme.

			Ich drehe den Kopf zur Seite, wo der Arzt steht. Wir lächeln uns an – ich, weil er hier ist, ganz wie er versprochen hat, und er, weil seine Patientin aufgewacht ist und ihren Namen wieder weiß.

			Der Becher mit Wasser und Strohhalm wird mir von Susan vors Gesicht gehalten, wie ihr Namensschild verrät, einer etwas rundlicheren Schwester, die dem Arzt gerade mal bis zur Brusttasche reicht.

			»Danke«, sage ich. Diesmal wird mir der Becher jedoch nicht weggenommen, weshalb ich ihn glatt leere. Ein Surren setzt ein, als Susan das Kopfteil des Bettes elektronisch anhebt, um mich in eine sitzende Position zu bringen.

			»Weißt du, wo du bist?«, fragt der Arzt und leuchtet mir wieder in die Augen. Auf seinem Namensschild steht J. Joshi.

			»Krankenhaus.« Das ist geraten, aber wenn ich von Arzt und Schwester und dem hässlichen blauen Hemd mit den rosa Blümchen ausgehe, das mir über den Schultern hängt, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich richtigliege.

			»Und in welchem?«

			»Gibt es in Bayview mehr als eins?« Wunderbar. Ich weiß sogar, wo ich bin. Erleichtert lehne ich mich zurück. Jetzt verstehe ich die Leere in meinem Kopf nach meinem ersten Aufwachen. Ich war so schwer verletzt, dass ich in ein Krankenhaus gebracht werden musste, deshalb war ich auch so verwirrt.

			Er klopft mit der Faust gegen das hölzerne Fußende. »Zwei von drei ist nicht übel.«

			»Was ist denn passiert?« Habe ich die Frage schon mal gestellt? Sie kommt mir so bekannt vor. Aber selbst wenn, eine Antwort hab ich nicht bekommen. Zumindest keine, an die ich mich erinnern könnte. Wenn ich die Augen schließe und mich darauf konzentriere, wie ich hergekommen bin, sehe ich nichts als Dunkelheit. Mir tut alles weh, ich muss also in einen Unfall verwickelt gewesen sein. Hat mich ein Lkw gerammt? Bin ich aus dem zweiten Stock gefallen? Wurde ich beim Einkaufen niedergeschlagen?

			»Du hattest einen Autounfall«, sagt der Arzt. »Deine körperlichen Verletzungen heilen gut, aber unsere Unterhaltungen in den kurzen Phasen, in denen du bei Bewusstsein warst, legen nahe, dass du unter einer traumainduzierten retrograden Amnesie leidest, zu der es durch deinen Sturz hier im Krankenhaus kam.«

			»Moment, langsam.« Das waren eine ganze Menge Wörter, die er mir da gerade um die Ohren gepfeffert hat.

			»Du leidest an Amnesie, die –«

			»Also an Gedächtnisverlust?«, unterbreche ich ihn. »Das gibt’s wirklich?«

			»Das gibt’s wirklich«, bestätigt Doc Joshi mit einem Lächeln.

			»Und was bedeutet das?«

			»Im Wesentlichen, dass all deine persönlichen Erinnerungen – also dein erster Tag im Kindergarten, dein erster Kuss oder dein erster Streit mit deinem Freund – vermutlich nie wiederkehren werden.«

			Mir fällt die Kinnlade runter. Das muss ein Scherz sein. »Es kann sein, dass meine Erinnerung nie zurückkommt? Das ist wirklich möglich?« Ich schaue mich nach einer Kamera um, nach einem Vorhang, hinter dem jemand hervorspringen und »Überraschung!« rufen kann. Aber da ist keiner. Im Zimmer ist niemand außer Susan, Doc und mir.

			»Leider ja. Aber du bist ja noch jung, da sollte das nicht zu gravierend sein.«

			Mein Blick saust zu Dr. Joshi. »Nicht zu gravierend?« Hysterie blubbert meine Kehle hinauf. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

			»So fühlt sich das jetzt vielleicht an, in Wirklichkeit erinnerst du dich aber an eine ganze Menge. Was wir so beobachten konnten – während du schliefst und bei unserer Unterhaltung gerade –, deutet stark darauf hin, dass dein prozedurales Gedächtnis noch intakt ist. Das heißt, motorische Fähigkeiten, die du einmal gelernt hast, sind noch da. Genauso anderes Erlerntes wie das Sprechen. Ein paar dieser Fähigkeiten werden dir nicht mehr bewusst sein, bis du sie ausprobierst. Nur als Beispiel: Du wirst nicht mehr wissen, wie man Fahrrad fährt, bis du auf eins steigst. Das Wichtigste ist, dass du schon in wenigen Wochen wieder ganz die Alte sein wirst, wenn du dich nur gut ausruhst und erholst.«

			»Ganz die Alte?«, wiederhole ich dumpf. Wie soll das denn gehen, wenn ich keine Erinnerungen mehr habe?

			»Ja, konzentriere dich nicht auf das Negative.« Er schreibt etwas in meine Akte, bevor er sie Schwester Susan reicht. »Und jetzt kommen wir zum schwierigsten Teil deines Genesungsprozesses.«

			»Wie gut, dass ich schon liege, wenn die Nachricht, dass ich mein gesamtes Gedächtnis verloren habe, noch nicht einmal der schwierigste Teil war.« Ich weiß, ich sollte nicht sarkastisch werden, aber das ist einfach echt scheißhart zu schlucken.

			Doc Joshi grinst. »Schön, deinen Sinn für Humor hast du offenbar nicht verloren.« Das Grinsen erstirbt. »Es ist sehr gut möglich, dass ganz persönliche Erinnerungen wiederkommen. Trotzdem muss ich dazu mahnen, offen zu sein, wenn du dich mit anderen austauschst. Ihre Erinnerungen an Ereignisse werden anders sein als deine. Kannst du mir folgen?«

			»Nein.« Die Wahrheit ist die Wahrheit. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Wieso weiß ich meinen Namen, kann mich aber nicht an den Unfall erinnern? Wieso weiß ich, was ein Krankenhaus ist oder dass das, was in meinen Arm läuft, Infusion heißt oder dass harmonische Reihen bis ins Unendliche divergieren, aber nichts mehr über meinen ersten Kuss?

			Der Arzt klopft an das Bettgitter, damit ich mich wieder auf ihn konzentriere.

			»Bin ich Arzt?«, fragt er.

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weil Sie einen weißen Kittel tragen. Außerdem haben Sie dieses Ding da« – Stethoskop spuckt mein Verstand glücklicherweise aus – »um den Hals, und Sie sprechen wie einer.«

			»Und wenn Susan diesen Kittel trüge und das Stethoskop, würdest du dann nicht sie für die Ärztin halten?«

			Ich drehe den Kopf, damit ich die Schwester sehen kann. Susan lächelt und hält sich die Hände wie einen Rahmen ums Gesicht. Ich ziehe ihr gedanklich den Kittel an und lege ihr das Stethoskop um den Hals, und dann nehme ich sie als genau das wahr, als das er sie beschrieben hat: eine Ärztin.

			»Siehst du, Wahrheit ist ein Konzept, das auf individuellen Annahmen beruht. Hättest du Susan auf dem Flur getroffen, hättest du sie vielleicht für eine Ärztin gehalten, dabei ist sie in Wirklichkeit eine unserer besten Krankenschwestern. Was deine Mutter noch darüber weiß, als du dir ein Kleid deiner Schwester geliehen hast, wird sich von dem unterscheiden, an was deine Schwester sich erinnert. Wenn du dich mit deinem Freund gestritten hast, wird in seiner Erinnerung vielleicht jemand anderes den Streit angefangen haben als in deiner eigenen.

			Ich habe deine Familie und Freunde darüber informiert, dass sie möglichst nicht mit dir über Episoden deines Lebens sprechen sollen, bis feststeht, ob die fragliche Erinnerung wirklich vollständig verloren ist. Ich werde einen entsprechenden Schrieb für deine Schule verfassen, und du solltest deine Mitschüler darüber in Kenntnis setzen. Wenn sie dir etwas über deine Vergangenheit erzählen, kann das deine Erinnerungen beeinträchtigen oder sogar überschreiben.«

			Mir wird ganz kalt, während die Warnung des Arztes sackt. Diese ganze »Jede Geschichte hat zwei Seiten«-Sache bekommt eine ziemlich beängstigende Dimension.

			»Das gefällt mir gar nicht«, sage ich.

			»Das glaube ich gern. Mir würde es auch nicht gefallen.«

			Dann muss ich mich eben einfach selbst erinnern, beschließe ich. Das ist die Lösung. »Wie lang wird es dauern, bis die Erinnerungen von selbst zurückkehren?«

			Kann ich mich so lange verstecken?

			»Tage, Wochen, Monate, vielleicht sogar Jahre. Das Gehirn ist ein ziemliches Mysterium selbst für Ärzte und Wissenschaftler. Es tut mir leid, ich wünschte, ich hätte eine bessere Antwort. Das Gute ist, wie ich vorhin schon sagte, dass du außer ein paar gebrochenen Rippen keinerlei körperliche Schäden davongetragen hast.«

			Die Schwester hält eine kleine Ampulle in der Hand, zieht eine Spritze mit dem Inhalt auf. Ich betrachte sie und die Nadel mit mildem Unbehagen.

			»Können Sie mir etwas geben, das mir meine Erinnerungen zurückbringt?«

			»Tun wir.« Sie tippt gegen die Nadel.

			»Erzählen Sie mir wenigstens grob, was passiert ist?«, flehe ich. »Habe ich jemanden verletzt?« Das ist nämlich das eigentlich Wichtige. »War noch jemand im Auto? Ein Familienmitglied?« Ich versuche mir meine Familie vorzustellen, es kommen aber nur ein paar unklare Bilder. Ein paar Schatten. Wie viele sind es? Ein, zwei … drei? Der Arzt sprach von einer Mutter, einer älteren Schwester, was mich zur Jüngsten machen würde, vorausgesetzt, meine Familie besteht aus vier Personen. Vielleicht ist meine Mutter aber auch geschieden, und ich habe zwei Geschwister? Wieso weiß ich das nicht? Blut rauscht mir durch den Kopf. Ein stechender Schmerz meldet sich hinter meinen Augen. Diese Ungewissheit wird mich noch umbringen.

			»Sie waren allein unterwegs. Drei Jugendliche waren in dem anderen Wagen«, sagt Doc Joshi. »Zwei sind unverletzt, der dritte schwebt jedoch in Lebensgefahr.«

			»O Gott«, stöhne ich. Das ist ja schrecklich. »Wer? Und was hat er? War es meine Schuld? Warum erinnere ich mich nicht daran?«

			»Dein Verstand will dich schützen. Traumapatienten erleben das oft.« Er tätschelt meine Hand, bevor er geht. »Ich mache mir keine Sorgen, und das solltest du auch nicht.«

			Mir keine Sorgen machen? Ich habe buchstäblich den Verstand verloren.

			»Bist du bereit für Besuch?«, fragt die Schwester, als der Arzt weg ist. Sie spritzt das Mittel in den Infusionsbeutel am Haken neben meinem Bett.

			»Ich weiß nicht genau, ob …«

			»Ist sie wach?«, fragt eine Stimme an der Tür.

			»Deine Freundin wartet schon seit Stunden, um dich zu sehen. Darf ich sie hereinlassen?«, fragt Schwester Susan.

			Mein erster Impuls ist abzulehnen. Ich fühle mich wie der Tod. Alles tut weh, selbst meine Zehen. Die Vorstellung, zu lächeln und so zu tun, als wäre alles in Ordnung, erscheint mir wenig reizvoll.

			Schlimmer noch, jede Form von Umgang mit Freunden und Familie könnte meine Erinnerungen beeinflussen, ihre zu meinen machen. Ich habe einen Teil von mir verloren. Und wenn ich mich nicht abgrenze, werde ich vielleicht nie wieder ganz die Alte.

			Aber ich will mich nicht komplett abschotten. Kein Wissen ist schlimmer als Halbwissen.

			»Ja.« Ich kann mir ja alles zusammenpuzzeln. Das, was mir erzählt wird, vergleichen und aus mehreren Richtungen beleuchten. Wenn etwas von mehr als einer Quelle bestätigt wird, dann ist es die Wahrheit. Mit den körperlichen Schmerzen komme ich klar; es ist die Ungewissheit, die an mir nagt. Ich nicke und wiederhole: »Ja.«

			»Sie ist wach, aber sei bitte behutsam mit ihr«, ruft die Schwester.

			Ich beobachte ein Mädchen mit glänzendem, langem, blondem Haar, das sich meinem Bett nähert. Ich erkenne sie nicht. Enttäuscht lasse ich meine Schultern sinken. Wenn sie seit Stunden wartet, muss sie eine enge Freundin sein. Weshalb erinnere ich mich dann nicht an sie? Denk nach, Hartley, denk nach!, befehle ich mir selbst.

			Der Arzt hat gesagt, dass möglicherweise nicht alle Erinnerungen zurückkommen, aber damit kann er doch nicht gemeint haben, dass ich die Menschen vergesse, die mir etwas bedeuten, oder? Ist das überhaupt möglich? Müssten die Menschen, die ich liebe, nicht so tief in mein Herz geritzt sein, dass ich mich immer an sie erinnern werde?

			Ich durchforste die Dunkelheit in meinem Kopf in der Hoffnung, einen Namen zu finden. Mit wem bin ich eng befreundet? Das Bild einer hübschen Rotblonden mit einer Menge Sommersprossen im Gesicht taucht auf. Kayleen. Kayleen O’Grady. Mit dem Namen rollt eine Collage von Bildern durch meinen Kopf – wir warten nach der Schule zusammen im Park; spionieren einem Jungen nach; verbringen eine Nacht in einem Zimmer mit Fußballdeko; gehen zusammen zum Musikunterricht. Überrascht zucke ich mit der Hand. Musikunterricht? Plötzlich sehe ich mich selbst mit einer Geige. Ich habe Geige gespielt? Danach muss ich Kayleen mal fragen.

			»Dann komm mal her«, sage ich und blende aus, wie weh jede Bewegung tut. Mir doch egal, ob das wehtut. Mein Gedächtnis wird zurückkommen. Doc Joshi hat doch keine Ahnung. Ich lächle breit und strecke den Arm aus, um Kayleen die Hand zu geben.

			Sie ignoriert die Geste und bleibt vielleicht anderthalb Meter vorm Bett stehen, als wäre ich ansteckend. Auch aus dieser Entfernung kann ich erkennen, dass sie dem Mädchen aus meiner Erinnerung nicht im Geringsten ähnelt. Ihr Gesicht ist ovaler. Ihre Augenbrauen scharf gezogen. Ihr Haar ist hellblond und ihr Gesicht sommersprossenfrei. Kayleen könnte sich natürlich die Haare gefärbt haben, aber ihr Gesicht kann sich unmöglich von niedlich mit Sommersprossen zu dieser unfreundlichen, kühlen Fassade gewandelt haben.

			Und dann ihre Klamotten … Kayleen ist eher so ein Mädel mit Jeans plus übergroßes Flanellhemd. Die vor mir trägt einen knielangen, cremefarbenen Faltenrock mit schwarzen und roten Streifen. Dazu eine cremefarbene Bluse mit Spitze an Kragen und Bündchen. An den Füßen hat sie ein paar feine Ballerinas mit glänzenden schwarzen Kappen, auf denen zwei ineinander verschränkte CCs prangen. Ihre Haare hat sie seitlich mit einer Spange zusammengefasst, auf der dieselben verschränkten Buchstaben zu erkennen sind, nur sind diese mit Strasssteinen besetzt – oder, wer weiß, vielleicht sind es Diamanten?

			Sie sieht aus wie eine Werbeanzeige in einem teuren Magazin.

			Ich lege die Stirn in Falten und lasse die verschmähte Hand aufs Bett fallen. »Du bist gar nicht Kayleen.« Ich mache die Augen schmal. Sie kommt mir vage bekannt vor. »Bist du … Felicity?«
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			HARTLEY

			»Genau die.« Das blonde Mädchen trippelt vorsichtig heran, um einen Blick auf meinen Infusionsbeutel zu werfen. »Hmm, Morphin. Wenigstens bekommst du gutes Zeug.«

			Felicity Worthington ist ein Mädchen, das ich eher vom Hörensagen kenne – eine Art Sternchen an der Schule –, was vielleicht erklärt, warum ich mich nicht direkt an konkrete Situationen mit ihr erinnere. Worthington ist einer der großen Namen in Bayview. Sie wohnen in einem riesigen Haus direkt am Strand, fahren teure Autos, die Kinder veranstalten gigantische Partys, deren Schnappschüsse sämtliche Instagram-Feeds verstopfen und zum übelsten FOMO führen.

			Ich kann mir keinen Umstand vorstellen, unter dem es zwischen Felicity und mir zu einer Freundschaft hätte kommen können, noch weniger irgendetwas, das uns nah genug gebracht hätte, dass sie im Krankenhaus darauf wartet, mich zu sehen.

			»Ich kann nicht fassen, dass ich deine erste Besucherin bin«, sagt sie und wirft sich das blonde Haar über die Schulter.

			»Ich auch nicht.« Sie hat etwas Beunruhigendes an sich.

			Jetzt hebt sie eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. »Wie ich höre, hast du ein paar deiner Erinnerungen verloren. Stimmt das?«

			Ich würde das nur zu gern abstreiten, aber ich habe so das Gefühl, dass sie mir sofort auf die Schliche käme. »Ja.«

			Sie streckt den Arm aus und schnipst mit einem ihrer Nägel, die mit Glitzersteinchen verschönert sind, gegen meinen Infusionsschlauch. »Dein Arzt hat uns ermahnt, dass wir deine Erinnerungslücken nicht schließen sollen, weil das zu verwirrend für dich wäre.«

			»Stimmt.«

			»Trotzdem würdest du es gern wissen, oder? Warum ich hier bin? Wie wir Freundinnen wurden? Was in deinem Leben passiert ist? All diese Löcher wollen gestopft werden.« Sie schlendert zum Fuß meines Betts, ich beobachte sie, als wäre sie eine giftige Schlange.

			»Warum bist du hier?« Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir gar nicht befreundet sind. Vermutlich liegt es daran, wie Felicity mich ansieht – eher als wäre ich ein Experiment oder eine Laborratte und kein Mensch.

			»Meine Großmutter wurde gerade an der Hüfte operiert. Sie liegt zwei Zimmer weiter.« Felicity deutet zur Tür.

			Das erklärt es natürlich. »Das tut mir leid. Ich hoffe, es geht ihr bald wieder besser.«

			»Ich werde es ihr ausrichten«, erwidert Felicity. Sie betrachtet mich, als warte sie auf weitere Fragen.

			Ich muss mir fast die Zunge zerbeißen, damit mir keine weitere über die Lippen kommt. Dabei drängt eine wahre Flut aus mir hinaus, aber ich habe den Eindruck, Felicity ist nicht die richtige Ansprechpartnerin.

			Sie hält es zuerst nicht mehr aus. »Willst du denn gar nichts wissen?«

			Doch. Massen. Ich gehe all meine Fragen durch, bis ich eine sichere finde.

			»Wo ist Kayleen?« Ich drehe vorsichtig den Kopf und ignoriere den Schmerz, der mit jeder Bewegung einhergeht.

			»Welche Kayleen?« Echte Verwirrung spiegelt sich auf ihrem Gesicht.

			»Kayleen O’Grady. Kleiner Rotschopf. Spielt Cello.« Weil Felicity mich weiter mit leerem Blick anschaut, füge ich hinzu: »Sie ist meine beste Freundin. Wir nehmen Unterricht bei Mr Hayes beim Bayview Performing Arts Center.« Offenbar bin ich nicht die Einzige mit Gedächtnisproblemen.

			»O’Grady? Mr Hayes? In welchem Jahrhundert lebst du? Der Pädo wurde vor zwei Jahren aus der Stadt gejagt, und ungefähr zur selben Zeit sind die O’Gradys nach Georgia gezogen.«

			»Wie bitte?« Ich blinzle schockiert. »Kayleen wohnt neben mir.«

			Ein sonderbarer Ausdruck huscht über Felicitys Gesicht, und etwas, das ich nicht weiter benennen kann, jagt mir einen kalten Schauer spinnengleich den Rücken hinunter.

			»Wie alt bist du, Hartley?«, fragt sie und lehnt sich mit einem fast schadenfrohen Glänzen in den Augen über das Fußteil in meine Richtung.

			»Ich-ich …« Vierzehn schießt mir direkt in den Kopf, aber ich habe das Gefühl, älter zu sein. Wieso weiß ich denn nicht, wie alt ich bin? »Ich bin fünf-siebzehn«, entscheide ich mich schnell um, als ich sehe, wie sich Felicitys Augen weiten.

			Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, lässt sie dann sinken. »Du weißt nicht, wie alt du bist? Das ist ja Wahnsinn.« Schnell holt sie ihr Handy raus. Es sieht brandneu aus, aber Felicity hatte nun mal immer schon den aktuellsten Kram, seien es Handys, Designerklamotten oder teure Handtaschen.

			»Wem schreibst du?«, will ich wissen. Das ist so unhöflich, aber so ist sie nun mal.

			»Allen«, sagt sie mit einem Blick, der wohl andeuten soll, dass mein Hirn weit schwerwiegendere Verletzungen aufzuweisen hat, als vom Arzt festgestellt wurde.

			Ich greife nach dem Knopf für die Schwester. »Du kannst jetzt gehen«, informiere ich das Mädchen. »Ich bin müde, und so muss ich mich nicht behandeln lassen.« Ich kann nicht fassen, dass die ernsthaft einfach so in mein Zimmer spaziert kommt, um sich über meine Kopfverletzung lustig zu machen. Tränen der Wut melden sich, und ich blinzle wie wild, um sie zurückzuhalten. Ich zeige sicher keine Schwäche vor Felicity Worthington. Sie hat vielleicht mehr Geld als ich, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht ein bisschen Respekt verdient habe.

			Die Kälte in meiner Stimme scheint ihre Aufmerksamkeit erregt zu haben. Sie lässt das Handy sinken und schmollt. »Ich will doch nur helfen. Ich schreibe unseren Freunden gerade, dass sie besonders vorsichtig mit dir sein müssen.«

			Das bezweifle ich. Und deute dann zur Tür. »Du kannst auch von der anderen Seite der Tür helfen.«

			»Klar. Dann schicke ich als Nächstes deinen Freund rein.«

			»Meinen was?« Ich schreie fast.

			Ein böses Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Irgendwo in mir schrillen die Alarmglocken los, aber ich achte nicht darauf.

			»Meinen was?«, wiederhole ich etwas leiser.

			»Deinen Freund. Kyle Hudson. An den erinnerst du dich aber doch. Das war schließlich Liebe auf den ersten Blick, wie in so einer schnulzigen Disneyromanze.« Sie faltet die Hände vor der Brust. »Ihr konntet die Finger nicht voneinander lassen, das war zeitweise ein bisschen widerlich, aber dann ist das passiert.«

			Sie wirft den Köder aus, und trotz besseren Wissens beiße ich an und frage: »Was ist passiert?«

			»Du hast ihn mit Easton Royal betrogen.«

			»Easton Royal? Betrogen?« Dieser Satz ist auf so vielen Ebenen so was von falsch, dass ich zu lachen anfange. »Okay, das ist wirklich rasend komisch. Du kannst jetzt gehen.«

			Wenn sie sich schon Sachen ausdenkt, dann sollten sie wenigstens glaubwürdig sein. Im direkten Vergleich mit den Royals sind die Worthingtons arme Schlucker. Die Royal-Villa direkt am Strand ist so riesig, dass man sie auf Satellitenfotos erkennt. Ich weiß noch, wie ich bei dem Anblick richtig sprachlos war, als ich in der … Tja, in welcher Klasse war ich? In der sechsten? Siebten? Jedenfalls haben Kayleen und ich uns über die Vorstellung amüsiert, dass, obwohl es ja fünf Royal-Brüder gibt, das Haus so riesig ist, dass sie sich vermutlich über Tage nicht begegnen. Unmöglich, dass ich Easton Royal je auch nur getroffen habe, deshalb ist die Vorstellung, dass wir mal was hatten, völlig an den Haaren herbeigezogen.

			Keine Ahnung, warum Felicity diesen Quatsch erzählt. Vermutlich hat sie einfach nur Langeweile, während sie auf Neuigkeiten über ihre Oma wartet. Das muss der Grund sein, sage mich mir. Der erscheint mir irgendwie nachvollziehbar.

			»Es ist die Wahrheit«, beharrt sie.

			»Aha.« Wenn mein Bauchgefühl bei Felicity mal nicht goldrichtig war. Was für ein Trost. Und schon bald werden mir auch noch mehr Dinge über meine Vergangenheit einfallen.

			»Und wie erklärst du dann das hier?« Sie hält mir ihr Handy vors Gesicht.

			Ich blinzle. Und blinzle noch mal. Und dann noch ein drittes Mal, weil ich meinen Augen nicht traue. Vor einem beleuchteten Riesenrad stehe ich mit einem ungeheuer attraktiven, dunkelhaarigen Typen. Seine Hände in meinen Haaren, meine Arme um seine Taille, kurz vor einem Kuss. Eine so intime Geste, dass ich fast rot werde. Unter dem Foto reihen sich Hashtags und vermutlich Eastons Nutzername: #pärchen #EastonRoyal #einfachRoyal @F14_flyboy.

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf.

			»Doch. Fotos lügen nicht.« Sie nimmt das Handy wieder weg und schnieft, als hätte ich sie tödlich verletzt. »Der arme, arme Kyle. Du verdienst ihn wirklich nicht, aber er hat dir das Fremdgehen verziehen. Er wartet draußen, traut sich aber nicht rein. Deshalb hab ich angeboten, zuerst reinzukommen. Ich weiß, das wird nicht leicht, aber gib dir Mühe, dich anständig zu verhalten, wenn er kommt.« Nach einem vernichtenden Blick macht sie auf dem teuren Absatz kehrt und steuert die Tür an.

			Ich lasse sie gehen, weil ich erst mal verdauen muss, was sie da gerade von sich gegeben hat. Mein Freund Kyle? Betrogen? Easton Royal? Mein Hirn bleibt bei seinem Namen hängen, und mein Herz überschlägt sich. Ich atme stockend ein. Habe ich diese Reaktion, weil da Gefühle für Easton Royal sind oder weil das Foto, das Felicity mir gezeigt hat, so krass heiß war? Es erscheint mir unmöglich, dass ich je in die Situation gekommen wäre, einen Royal zu küssen, geschweige denn einen, der so gut aussieht wie der Typ auf dem Foto.

			Diese Stadt gehört den Royals. Ihr Reichtum stellt den der Worthingtons locker in den Schatten. Atlantic Aviation ist einer der größten Arbeitgeber dieses Bundesstaats. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich je was mit Easton anfangen würde, ist in etwa so hoch wie die, dass ich den Jackpot beim Lotto knacke. Was hat der Arzt noch gesagt? Dass sich die Wahrheit unterscheidet, je nachdem wer spricht. Aber Felicity hat doch recht, ein Foto kann nicht lügen. Oder doch?

			Die Türe quietscht. Ich schaue hin und sehe einen gedrungenen Typen mit weizenbraunem Haar, kleinen Augen und schmalen Lippen. Das muss Kyle Hudson sein. Er sieht aus, als wäre er überall lieber als hier in meinem Krankenzimmer. Er schlurft an der Sitzgruppe vorbei und bleibt kurz vorm Fußende meines Betts stehen. Ich lege den Daumen auf den Knopf, mit dem ich die Schwester verständigen kann.

			Jetzt stell dich nicht so an, schimpfe ich mit mir. »Hallo, Kyle.«

			Sein Name fühlt sich fremd an. Ich zermartere mir das Hirn nach einer Erinnerung an ihn oder ein Gefühl, aber da meldet sich nichts. Wie kann er denn mein Freund sein? Wenn ich mit ihm zusammen wäre, hätte ich dann nicht wenigstens eine leise Regung statt dieser endlosen, dunklen Leere? Warum habe ich ihn betrogen? Haben wir uns gestritten? Hatten wir uns vorübergehend getrennt? War ich betrunken? Bin ich einfach ein schlechter Mensch? Ich komme mir nicht vor wie einer, aber dann wiederum: Wie fühlt man sich denn als schlechter Mensch?

			»Hallo«, antwortet er und betrachtet eindringlich den gefliesten Boden.

			»Alles okay?«, frage ich. Vielleicht machen ihm Krankenhäuser ja Angst, vielleicht verhält er sich deshalb so hochgradig sonderbar. Trotzdem ist es komisch, dass ich ihn frage, ob bei ihm alles in Ordnung ist, schließlich bin ich diejenige, die sich hier gerade in einem der Betten wund liegt.

			»Ja, super.« Er steckt sich die Arme unter die Achseln und schielt zur Tür, als warte er darauf, dass jemand ihn rettet. Da offenbar niemand kommt, schaut er wieder auf den Boden und murmelt: »Schön … ähm … dich zu sehen.«

			Wenn das seine enthusiastische Seite ist, will ich ihn nicht gelangweilt erleben. Mit diesem Typen soll ich zusammen gewesen sein? Liebe auf den ersten Blick? Wir konnten nicht voneinander ablassen? Also, gerade wäre da mehr Anziehung zwischen mir und einem Stein. Vielleicht waren wir ja gar nicht zusammen, sondern haben einfach ein bisschen abgehangen, bis wir kapiert haben, dass wir lieber mit anderen Menschen abhängen sollten?

			Aber Easton Royal? Mit dem war ich niemals zusammen. Niemals. Wo sollten wir uns denn begegnet sein? Er gehört zu den reichen Kids, die alle auf der Astor Park sind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auf die North gehe.

			Ich warte darauf, dass Kyle was sagt, aber weil der stumm bleibt wie ein Fisch, platzt es aus mir heraus: »Es tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht an dich.«

			»Ich weiß.« Endlich schaut er mich mal an. Seine Augen haben eine schlammige braunblaue Farbe, fällt mir auf. Wärme für mich sucht man darin vergebens. »Schon okay, Felicity hat’s mir erklärt.«

			»Was genau hat sie dir denn erklärt?«

			»Dass du gefallen bist und dein Gedächtnis verloren hast. Wurdest du genäht? Da unter dem Pflaster?« Jetzt, wo es um meine Verletzung geht, wird er plötzlich lebendig. Gar nicht komisch.

			Ich hebe die Hand zu dem Pflaster an meiner Stirn. »Ja, ein paar Stiche.«

			»Stimmt sonst noch irgendwas nicht mit dir? Also, kannst du noch zählen und so was?« Er verschränkt die Arme und schaut mich aus schmalen Augen an.

			Mir war er lieber, als er auf den Boden geglotzt hat. »Ja, ich kann noch zählen. Und alles andere auch. Ich kann mich nur an ein paar Sachen nicht erinnern.« Zum Beispiel daran, dass du und ich zusammen gewesen sein sollen. Haben wir mal geknutscht? Hast du mich nackt gesehen? Was für ein verstörender Gedanke. Ich schlinge die dünne Krankenhausdecke enger um mich.

			Kyle bemerkt es nicht nur, sondern liest meine Gedanken, als würden sie auf einem Schild über meinem Kopf angezeigt. »Ja, wir haben gevögelt, falls du dich das fragst. Du lutschst ständig meinen Schwanz, und ich revanchiere mich nur zu gern. Wir können uns nie in die Öffentlichkeit wagen, weil du immer rumfummelst. Es ist richtig peinlich. Ich musste dich mehr als einmal bitten aufzuhören.«

			Ich spüre, dass ich tiefrot anlaufe. Mir war nicht klar, wie demütigend es sein würde, keine Erinnerung mehr zu haben. »Oh, das tut mir leid.«

			Dabei achtet Kyle gar nicht auf mich, er ist jetzt richtig in Fahrt. »Du bist mal wütend geworden auf mich und wolltest mir eins auswischen, indem du was mit Easton Royal hattest. Aber das hab ich dir vergeben.«

			Ich bin wütend geworden. Hatte was mit Easton Royal. Kyle vergibt mir. Ich versuche das alles zu verarbeiten, aber es fällt mir nicht leicht. »Haben wir uns gestritten?«

			»Nein, du bist einfach eine Schlampe. Vermutlich hast du mit einer Menge anderer Astor-Kerle rumgehurt, aber Easton ist der Einzige, von dem Felicity mir erzählt hat – ich meine, von dem ich weiß.«

			Ich bin zur Hälfte überwältigt von der Scham, dass ich rumgehurt haben soll, zur anderen wütend darüber, dass mein eigener Freund hier so massives Slutshaming betreibt. Außerdem bin ich ziemlich enttäuscht von mir, dass ich offenbar einen unfassbar üblen Männergeschmack habe. Aber hat er da gerade gesagt, dass sein einziger Beweis für mein Verhalten die Aussage von Felicity ist?

			»Woher willst du denn wissen, dass Felicity die Wahrheit sagt?«, versuche ich es. Schließlich ist Wahrheit ein Konzept, das auf individuellen Annahmen beruht, nicht wahr? Insofern könnte sich Felicitys Wahrheit extrem von dem unterscheiden, was wirklich passiert ist. Vielleicht hat sie ja jemand anderen mit Easton gesehen … wobei, das auf dem Foto, das war definitiv ich.

			»Warum sollte sie lügen?«

			Irgendwas ist seltsam an der Art, wie er das fragt, aber ich kann nicht mal sagen, warum Felicity überhaupt weiß, dass ich existiere. Ganz zu schweigen davon, warum sie böse Gerüchte über mich in die Welt setzen wollen sollte.

			»Keine Ahnung. Dann erzähl mir doch, was passiert ist«, dränge ich. Wenn ich mich wirklich nicht von selbst daran erinnern werde, wie Dr. Joshi angedeutet hat, und ich mich nicht an einen Ort ohne jegliche Stimulation zurückziehen kann, bis meine Erinnerungen zurückkehren, bleibt mir ja nichts anderes übrig, als so viele Informationen wie möglich zu sammeln.

			Kyles Grinsen wird spöttisch. »Willst du etwa Details? Ihr habt es nicht direkt vor meinen Augen getrieben, falls du das meinst. Er wurde eifersüchtig, weil ich mal mit seiner Ex geschlafen habe. Um es mir heimzuzahlen, ist er mit dir zum Pier und hat Fotos von euch beim Knutschen gemacht. Ich weiß nicht, ob ihr gevögelt habt. Aber schätzungsweise schon, du bist schließlich eine Hure, und er hat mehr Muschis gesehen als ein Gynäkologe. Der muss ja nur in eure Richtung atmen, und schon kämpft ihr darum, wer zuerst sein Höschen fallen lassen darf. Du solltest froh sein, dass ich dir verziehen habe. Aber du hast auch nett um Vergebung gebeten.« Er deutet mit drei Fingern zum Boden, wohl um anzudeuten, dass ich ihm dafür nicht nur einmal einen geblasen habe, sondern gleich dreimal.

			Ekelhaft.

			»Warum hast du mich zurückgenommen?« Ich an seiner Stelle würde so eine schreckliche Freundin gar nicht wollen. So super können meine Blowjobs gar nicht sein.

			»Weil ich ein guter Mensch bin, und gute Menschen lassen niemanden sitzen, der krank ist.« Er deutet zu meinem Bett. »Du kannst dich gern erkenntlich zeigen, sobald es dir wieder besser geht.« Sein widerliches Grinsen verrät mir, was genau er damit meint.

			Ich gehe davon aus, dass ich noch eine ganze Weile lang krank sein werde.

			»Also, Hart-ley, wann wirst du entlassen?« Er spricht meinen Namen falsch aus, aber ich kann nicht sagen, ob mit Absicht oder ob das sein – Gott bewahre – Spitzname für mich ist. In mir zieht sich alles zusammen.

			»Keine Ahnung.«

			»Cool.« Entweder hat er nicht zugehört, oder es ist ihm egal. »Ruf mich an, wenn es so weit ist. Dann machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben.«

			Da passe ich nur zu gern, aber ich vermute mal, das muss ich Kyle nicht sagen. Das wird er schon früh genug selbst merken, wenn ich wieder in der Schule bin, ohne mich vorher bei ihm gemeldet zu haben. Da verschwinde ich ja lieber ins Kloster, als vor diesem Idioten in die Knie zu gehen. Er wartet nicht mal eine Reaktion ab, sondern durchquert schon die Sitzgruppe auf dem Weg zur Tür.

			Meine Güte, die Prä-Amnesie-Hartley hatte ganz schön beschissenen Geschmack – bei der Freundinnen- und Freundeswahl.
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			EASTON

			Nachdem ich mir eine Stunde lang in der Nähe des Schwesternzimmers die Beine in den Bauch gestanden habe, entdecke ich endlich, dass meine Beute im Anmarsch ist. Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, schlendere lässig zum Tresen und versuche dabei, nicht so verzweifelt zu wirken, wie ich bin.

			»Doc Joshi, hätten Sie einen Augenblick?«

			Er saust an mir vorbei, sein weißer Kittel flattert gegen seine blaue OP-Kleidung. »Behalten Sie die Wasseraufnahme von 205 im Blick, und melden Sie sich sofort bei mir, falls das Fieber steigt oder Bauchschmerzen auftreten.« Er reicht die Akte über den Tresen. »Wann ist Doktor Coventry hier?«

			»In einer Stunde.« Die Schwester mit dem runden Gesicht macht sich Notizen.

			Der Arzt runzelt die Stirn. »So spät erst? Ich muss jetzt was essen.«

			»Ich könnte Ihnen einen Burger holen«, sage ich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Es klappt, er dreht sich zu mir um.

			»Und wer sind Sie?«

			Ich öffne den Mund, aber bevor ich etwas sagen kann, meldet sich schon die Schwester zu Wort. »Das ist Easton Royal, Sir. Sohn von Maria Royal.«

			Danke Ihnen, hübsche Schwester. Ich werde Ihnen noch Blumen kaufen.

			»Easton Royal, also?« Er kratzt sich mit einem Stift den Kopf, während ihm offenbar ein Licht aufgeht. »Was gibt’s?«

			»Ich habe ein paar Fragen zu Hartley Wright. Meine Schwester hat erzählt, dass Sie vorhin bei ihr waren, um sie auf den neusten Stand zu bringen. Da war ich gerade bei meinem Bruder. Ich wollte Sie bitten, noch einmal zu wiederholen, was Sie gesagt haben. Hartley ist meine Freundin, und ich will einfach sicher sein, dass ich nichts falsch mache.« Ich lächle – versuche es zumindest.

			»Ihre Freundin?« Er seufzt und steckt den Stift in die Kitteltasche. »Das ist hart. Also, bei ihrem Sturz ist Ihre Freundin frontal aufgeschlagen, deshalb ist besonders der Stirnhirnlappen betroffen. Auf dem CT konnten wir keinen Schaden entdecken, allerdings sehen wir darauf auch nicht alles.« Er zuckt mit den Schultern. »Bislang konnten wir einen Gedächtnisverlust feststellen, hauptsächlich, was autobiografische Bereiche betrifft – das heißt, sie kann sich an tatsächlich Erlebtes nicht mehr erinnern, sei es Ihr erster Kuss, wie Sie sie zum Schulball eingeladen haben, all so was. Es ist sogar möglich, dass sie sich nicht einmal daran erinnert, dass Sie überhaupt zusammen sind. Wir können nicht sagen, wie weit der Gedächtnisverlust zurückreicht, aber …« Er hält inne, als gäbe es noch schlimmere Neuigkeiten als das, was er da gerade von sich gegeben hat.

			Ich mache mich gefasst. »Aber was?«

			»Aber gestern sagte sie, sie sei vierzehn. Es sieht also ganz danach aus, als hätte sie drei Jahre verloren. Sind Sie schon so lange zusammen?«

			Wie betäubt schüttle ich den Kopf. Seb wacht nicht auf, und Hartley hat das Gedächtnis verloren. Ich kann das alles nicht glauben.

			»Hart, ich weiß. Es ist möglich, dass die Erinnerungen zurückkommen. Noch ist es zu früh, deshalb rate ich Ihnen, ein bisschen abzuwarten, bevor Sie ihr von all den schönen Dingen erzählen, die Sie bisher zusammen erlebt haben. Und wenn Sie ein paar Probleme hatten, tja, dann kommt Ihnen die ganze Sache vielleicht sogar entgegen. Ich wünschte, meine erste Frau hätte das Gedächtnis verloren. Dann hätte ich nach der Scheidung vielleicht etwas besser dagestanden.« Er zwinkert mir zu und klopft mir auf die Schulter. »Sonst noch Fragen?«

			»Ist sie wach?«

			»Das war sie zumindest, als ich vor ein paar Stunden bei ihr war. Sie können ja selbst einmal nachsehen. Und legen Sie ein gutes Wort bei Ihrem Vater für mich ein.« Er zwinkert mir noch einmal zu und geht.

			Ich lasse den Kopf auf die Brust sinken und zähle langsam von tausend runter, damit ich ihm nicht nachrenne und den Schädel einschlage.

			Den Arzt zu verprügeln bringt Hartleys Erinnerungen auch nicht schneller zurück, sagt meine bessere Hälfte.

			Nein, aber MIR würde es danach besser gehen, erwidert die andere Hälfte.

			Frustriert massiere ich mir die Nasenwurzel. Jede Sekunde, die ich in dieser Grabesstille verbringe, die nur von Flüstern und dem Piepen und Klacken von Maschinen durchbrochen wird, treibt mich in den Wahnsinn. Ich will weg, aber kaum setze ich einen Fuß vor die Tür, werde ich so nervös, dass ich mir am liebsten die Haut abkratzen würde. Nein, ich muss hierbleiben – bei Seb und Hartley.

			Also gehe ich zu Hartley, klopfe leise an, bevor ich die Tür öffne.

			»Mom?«, ruft Hartley schwach.

			»Nur ich, Babe«, antworte ich und umrunde die Sitzgruppe, die das Krankenhausbett vom Rest der Suite trennt. Wieder zieht sich alles in mir zusammen, weil sie so klein und verletzlich unter dem weißen Laken aussieht. Ich setze mich zu ihr ans Bett und nehme ihre Hand, wieder darauf bedacht, dass der Fingermonitor nicht verrutscht.

			»Äh …« Sie starrt auf unsere Hände, dann in mein Gesicht.

			Die Leere in ihren Augen erschüttert mich. Sie hat keinen blassen Schimmer, wer ich bin. Der Arzt hat mich zwar vorgewarnt, aber richtig vorbereitet war ich nicht. Das, was er über Gedächtnisverlust gesagt hat, ist nicht so ganz eingesunken. Es trieb einfach an der Oberfläche meines Bewusstseins herum, als wäre es nichts weiter als ein beliebiger Fakt, den ich aufgeschnappt, aber nicht weiterverarbeitet habe, weil er nicht wichtig war. Lag es daran, dass ich einfach so arrogant war zu glauben, sie würde sich trotzdem an mich erinnern? Nein, ich wollte die Wahrheit einfach nicht akzeptieren. Aber jetzt, nachdem sie mich wie ein Schlag ins Gesicht getroffen hat, kann ich sie nicht länger ignorieren.

			»Hart, ich bin’s. Easton.«

			Ihre Augen werden groß, als sie mich erkennt. Moment, das heißt, sie weiß, wer ich bin. Ich hole tief Luft. Endlich kann ich aufatmen. Wie gut es tut, einfach nur in ihrer Nähe zu sein. Macht mich ganz ruhig.

			»Verdammt, Hart, ich bin so froh, dass alles in Ordnung ist.«

			»Du nennst mich Hart.« Sie starrt mich an. »Ist das mein Spitzname?«

			Ich zögere kurz, weil mir bewusst wird, dass wohl niemand anders sie so nennt. Und ich habe erst nach ihrem Unfall damit angefangen. Ich nehme an … Ich nehme an, dass ich mich ihr dadurch näher fühle. Weil sie mehr als nur Hartley für mich ist. Sie ist Hart, mein Heart, mein Herz.

			Himmel, das ist sicher das Kitschigste, was ich je in meinem Leben gedacht habe. Das werde ich niemals laut aussprechen.

			Deshalb zucke ich mit den Achseln und sage: »Ich nenne dich so, keine Ahnung, ob das auch für andere gilt.« Dann führe ich ihre Finger zu meinen Lippen. Die Spitzen sind wieder rosa, ganz wie meine. Es muss ihr besser gehen. Ein paar Nägel sind kürzer als die anderen. Sie sind wahrscheinlich beim Unfall abgebrochen. Ich berühre sie mit meiner Unterlippe. »Die letzten Tage waren ein Albtraum, Babe. Aber es hätte alles noch viel schlimmer kommen können. Das sage ich mir die ganze Zeit. Es hätte verdammt viel schlimmer kommen können. Wie geht es dir?«

			Stille senkt sich, und dann halte ich nur noch meine eigenen Finger gegen meine Lippen. Ich sehe auf und schaue in ihre aufgerissenen Augen, in denen sich echte Sorge spiegelt mit einer Prise … was ist das? Angst?

			»Hartley?«, frage ich unsicher.

			»Easton … Royal?«, sagt sie, als hätte sie meinen Namen noch nie laut ausgesprochen.

			Verdammt. Verdammt.

			Sie erinnert sich wirklich nicht an mich.

			Sie wird so blass, dass sie mit der weißen Bettwäsche mithalten kann. »Ich muss kotzen«, krächzt sie und fängt an zu würgen.

			Hastig schaue ich mich nach etwas um, in das sie sich übergeben kann. Ich entdecke nur ein fast unangetastetes Tablett vom Mittag. Gerade noch rechtzeitig schiebe ich es ihr auf den Schoß. Sie versucht das Tablett zu treffen, aber es geht doch einiges daneben. Tränen laufen ihr über die blassen Wangen.

			Ich fluche und drücke auf den Schwesternknopf. »Hartley Wright braucht Hilfe.«

			Schnell verschwinde ich im Bad und hole Handtücher, mit denen ich ihr vorsichtig das Gesicht abtupfe. Aber sie weint nur noch heftiger.

			»Wie kann ich dir helfen?«, frage ich flehend. »Möchtest du Wasser? Soll ich dich in die Dusche bringen?«

			»Könntest du, bitte, einfach gehen?«, keucht sie.

			Die Tür fliegt auf, und die Schwester mit dem runden Gesicht kommt herein. Ein ernster Ausdruck hat den vorhin noch so fröhlichen abgelöst. Sie spießt mich förmlich mit Blicken auf. »Sie können dann jetzt gehen, Mr Royal.«

			Die Schwester holt Verstärkung, und sofort füllt sich das Zimmer mit Menschen, die mich immer weiter abdrängen, um Hartley helfen zu können. Ich stehe da wie ein Idiot mit nassen Tüchern in den Händen, während Laken abgezogen und Waschlappen gereicht werden. Ein Pfleger legt mir eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, wir müssen Sie bitten, zu gehen. Die Patientin muss behandelt werden.«

			»Aber ich …«

			»Nein.« Er lässt mich nicht mal zu Ende sprechen, und schon finde ich mich draußen auf dem Flur wieder, starre die geschlossene Tür an und habe noch immer die Tücher in den Händen.

			»Na, war das ein schöner Besuch bei deiner Freundin?«, fragt eine giftige Stimme hinter mir.

			Ich fahre herum und starre Felicity Worthington finster an. »Was willst du hier?«

			Sie präsentiert ein falsches Lächeln. »Meine Großmutter hat sich die Hüfte gebrochen, sie erholt sich gerade von der OP. Möglich, dass sie stirbt, weil sie so alt ist und so brüchige Knochen hat, aber danke der Nachfrage.«

			»Tut mir leid«, murmle ich. Ist ja klar, dass ich auch das vergeige. Ich verlagere ungeschickt das Gewicht, der Geruch von Kotze steigt zwischen uns auf.

			»Du riechst, als hättest du in altem Schnaps und Erbrochenem gebadet. Hast du seit dem Unfall nicht mal geduscht?«

			Ich schnuppere an mir. Verdammt, ich stinke tatsächlich. Ist Hartley deshalb schlecht geworden? Ich drehe die Handtücher zusammen. Direkt neben dem Warteraum gibt es Duschen. Die könnte ich ja gleich mal nutzen. Und dann gehe ich zu Hartley, um mich zu entschuldigen.

			»Und was machst du so?« Felicity heftet sich mir an die Fersen.

			»Vielen Dank für dein gespieltes Interesse, ich bin sehr gut damit ausgelastet, mir Sorgen um Hartley und meinen Bruder zu machen.«

			»Falls er demnächst aufwacht, fällt er gleich wieder ins Koma, wenn er dich riecht.« Sie wedelt sich mit der Hand vorm Gesicht herum. »Ich kann echt nicht fassen, dass ich mal was mit dir anfangen wollte. Du hast nicht nur ein dreckiges Mundwerk, du stinkst auch entsprechend. Ekelhaft.«

			»Da verwechselst du mich mit jemandem, den das interessiert.«

			Sie kräuselt die Nase und bleibt stehen. »Ich würde dir ja dringend raten zu duschen, bevor du wieder zu Hartley gehst, dabei wird das auch nicht helfen. So oder so wird sie sich nicht an dich erinnern.« Sie grinst mich an und wendet sich ab.

			Woher, zur Hölle, weiß Felicity, was in Hartleys Zimmer abgelaufen ist? Ich greife nach ihrer Schulter und drehe sie wieder zu mir herum. »Was soll das nun wieder heißen?«

			»Igitt, fass mich nicht an.« Sie schüttelt meine Hand ab.

			»Wie hast du das gemeint?«, will ich wissen.

			»Oh, hast du das nicht verstanden?«, fragt sie zuckersüß. »Dein Mädchen hat Amnesie. Sie erinnert sich an rein gar nichts, nicht mal daran, dass deine gesamte Familie sie am liebsten von diesem Planeten verbannt wüsste. Aber mach dir keine Sorgen, mein Schatz, ich hab das gleich mal richtiggestellt.«

			»Du hast das gleich mal richtiggestellt?«, fauche ich. Wenn Felicity auch nur einen Fuß in das Zimmer gesetzt hat, um Hartleys Kopf mit massenweise Lügen zu füllen, werde ich sie so lange würgen und schütteln, bis der letzte Diamant von ihr abgefallen ist.

			»Bist du etwa noch betrunken? Mein Gott, ich wette, ich hab recht. Haha, das ist ja großartig. Ich wette, dass du ihr einen Höllenschrecken eingejagt hast. Ein riesiger, stinkender Hulk wie du an ihrem Bett, der ihr seine unsterbliche Liebe gesteht.« Während ich mir die Zähne zu Staub zermalme, lacht Felicity voll bösartiger Entzückung. »Mir war ja gar nicht klar, dass Weihnachten dieses Jahr so früh ist.« Sie trabt den Flur entlang davon, ihr Pferdeschwanz wippt wie eine lange Fahne hinter ihr.

			Das ist so verdammt ungerecht! Ich schäume vor Wut. Seit dem Unfall habe ich keinen einzigen Tropfen getrunken. Während ich den Impuls unterdrücke, ihr nachzurennen, um sie zu Boden zu reißen, höre ich, dass hinter mir eine Tür geöffnet und geschlossen wird. Ich drehe mich um und erblicke eine wütende Schwester, die gerade durch den Flur marschiert. Ich laufe ihr hinterher.

			»Gerade darf niemand zu ihr«, sagt sie, weil sie wohl meine Frage ahnt.

			»Okay, aber was stimmt denn nicht mit ihr?«

			»Verlust des Kurzzeitgedächtnisses. Was immer Sie beide besprochen haben, hat zu einer vestibulären Störung geführt, weshalb sie sich erbrochen hat. Doktor Joshi hat Ihnen doch gesagt, Sie sollen abwarten, bis die Erinnerungen von selbst zurückkehren.«

			»Aber ich habe doch gar nichts gesagt …« Ich spreche nicht weiter, weil das nicht stimmt. Ich habe ihre Hand genommen. Ihre Fingerspitzen geküsst. Ihr gesagt, dass ich mir riesige Sorgen um sie gemacht habe.

			Die Schwester nutzt mein Zögern. »Was immer Sie gesagt haben, ihr wurde davon schlecht. Seien Sie das nächste Mal vorsichtiger, sonst können wir Sie nicht wieder zu ihr lassen.«

			»Verstanden«, presse ich hervor und lasse sie ziehen. Ich will ihr hinterherschreien, aber die Schwester hasst mich ja jetzt schon, da muss ich ihr nun wirklich nicht noch mehr Gründe dafür liefern, mich von Hartley fernzuhalten. Ich hole tief Luft und konzentriere mich. Eins nach dem anderen, das Wichtigste zuerst. Hart ist krank. Ich muss stark sein für sie. Seb liegt im Koma. Auch für ihn muss ich stark sein. Ich atme ganz bewusst. Versuche mich auf das Positive zu konzentrieren. Sie leben noch. Klar, sie haben ordentlich was abbekommen, aber sie leben noch. Alles wird gut.

			Ich kehre in den VIP-Wartebereich zurück und verschwinde in einer der Duschen. Nach dem Abtrocknen ziehe ich mir meine dreckigen Klamotten wieder an und gehe in Sebs Zimmer. So leise ich kann, drücke ich die Klinke runter und trete ein.

			Sawyer hat sich am Fußende des Betts zusammengerollt. Er ist hier, seit Seb aus dem OP zurückgebracht wurde. Ich glaube, er hat seither weder was gegessen noch getrunken. Wenn er nicht langsam mal auf sich achtet, wird es ihm bald ähnlich gehen wie seinem Bruder. Ich kenne die Zwillinge, es würde mich nicht überraschen, wenn das Sawyers Ziel wäre. Die beiden sind unzertrennlich. Sie sind ja sogar mit demselben Mädchen zusammen.

			Ich gehe zu ihm und lege ihm eine Hand auf die Schulter.

			Sawyer fährt sofort hoch. »Ist er wach?«

			»Nein, aber ich übernehme. Leg dich mal hin. In ein richtiges Bett.«

			Sawyer schüttelt meine Hand ab und starrt mich an. »Verpiss dich. Wir wollen dich hier nicht sehen. Deine Freundin ist an all dem schuld.« Er deutet mit dem Daumen zum Bett.

			»Ihr seid mit sicher hundert Sachen um die Kurve gebrettert«, sage ich.

			»Fick dich«, zischt er. »Fick dich, und fick deine Scheißfreundin. Ohne sie läge er jetzt nicht hier. Wir sind den Weg schon tausendmal gefahren, und nie ist was passiert.«

			»Ihr habt mich fast umgenietet, als ich das erste Mal dort war«, wende ich ein, ohne nachzudenken.

			»Willst du damit sagen, wir sind selbst schuld?« Sawyer ist plötzlich auf den Beinen, baut sich vor mir auf. »Willst du das damit sagen? Das war diese Schlampe. Diese Schlampe!«, wiederholt er mit wütend rotem Gesicht. »Ich hoffe, sie stirbt.«

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und verlasse das Zimmer. Das ist die eine von zwei Möglichkeiten, die andere wäre, meinem vor Sorge platzenden Bruder eine zu verpassen.

			Vor dem Zimmer sacke ich gegen die Wand. Was für eine verdammte Scheiße. Hartley hat das vorhin nicht gespielt. Sie hat sich wirklich nicht an mich erinnert. Und als sie meinen Namen einordnen konnte, ist ihr so schlecht geworden, dass sie kotzen musste. Mein jüngster Bruder liegt im Koma, und sein Zwilling betet, dass mein Mädchen stirbt.

			Ich brauche rein gar nichts von dir. Seit ich dich kenne, machst du mir nichts als Probleme. Du kannst nichts als kaputt machen.

			Harts Worte, am Abend des Unfalls. Sie jagen mich. Das ist alles meine Schuld. Voll wie ein Fass dachte ich, ich könnte alle Probleme lösen, dabei hab ich alles nur noch schlimmer gemacht. Ich verstecke mein Gesicht in den Händen. Wenn es einer verdient, in einem dieser Betten zu liegen, dann ich.
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			HARTLEY

			»Gibt es einen wissenschaftlichen Begriff dafür, wenn man sich nicht mehr an das erinnern kann, was gerade erst passiert ist?«, frage ich Schwester Susan, als sie mir in das frisch bezogene Bett hilft.

			Ihre Wangen werden noch runder, wenn sie lächelt. »Man nennt es anterograde Amnesie.«

			»Kann ich das auch selbst auslösen? Also, gibt es so einen Kniff wie sich den Finger in den Hals stecken, wenn man sich übergeben will? Vielleicht ins Auge oder so?« Am liebsten würde ich mich unterm Bett verstecken, so peinlich ist mir das alles. Ich habe gerade den schönsten Mann, der je auf dieser Erde wandelte, vollgereihert. »Oder haben Sie einen Apparat, mit dem sich das Gedächtnis aller anderen Beteiligten ausradieren lässt?«

			»Dir ist schlecht geworden, du hast dich übergeben. So etwas passiert jedem mal. Das ist nicht ungewöhnlich und kein Weltuntergang. Schwindel, Benommenheit, mangelndes Gleichgewicht, all das sind zu erwartende Folgen eines Kopftraumas.«

			»Na, wenn das mal nicht ein Strauß der schönsten Grausamkeiten ist.« Ich lege mir den Arm über die Stirn, um das Licht abzuschirmen.

			»Du erholst dich sehr gut«, versichert sie mir und verkabelt mich wieder mit sämtlichen Geräten. »Sogar so gut, dass Doktor Joshi mit dem Gedanken spielt, dich morgen zu entlassen. Klingt das nicht toll?« Sie tätschelt mir den Arm und verlässt das Zimmer.

			Tja, klingt das wirklich so toll? Wann immer Mom und Dad zu Besuch waren, lag so was wie Missbilligung in der Luft. Als wären sie sauer, dass ich diesen Unfall hatte. Ich wünschte, irgendwer würde mir erzählen, was genau überhaupt passiert ist – oder einfach nur seine Version der Dinge. Ich frage mich, wie es dem anderen Verletzten geht. Was genau heißt »in Lebensgefahr schweben«? Wie würde man meinen Zustand beschreiben? Das hätte ich mal Schwester Susan fragen sollen. Vielleicht wussten ja Felicity oder Kyle Näheres. Warum habe ich die beiden nicht darüber ausgequetscht, statt so etwas Irrelevantes wissen zu wollen wie mit wem ich geschlafen oder nicht geschlafen habe – obwohl, jetzt, wo ich Easton Royal gesehen habe, weiß ich, dass beide Mist gelabert haben.

			Easton Royal hat niemals Interesse an mir gehabt. Ich bin durchschnittlich. Ich habe durchschnittliche schwarze Haare, durchschnittliche graue Augen. Ein durchschnittliches Gesicht mit einer kleinen Nase ohne sichtbare Wurzel und dazu den gelegentlichen Pickel. Ich bin durchschnittlich groß und trage eine sehr durchschnittliche BH-Größe: 75B.

			Easton Royal hat so dichtes, dunkles Haar, dass man sorglos ein Foto von ihm auf die Schachtel einer Haartönung drucken könnte. Seine Augen sind so blau, ich hätte schwören können, ich habe Wellen gegen das Ufer schlagen hören, als er geblinzelt hat. Er muss an Gedächtnisschwund leiden, wenn er hier in mein Zimmer spaziert und meine Finger gegen seine so küssbaren Lippen presst.

			Ich hebe die Hand zum Mund. Der Geruch von Krankenhausseife dringt mir in die Nase, sofort lasse ich die Hand wieder angeekelt sinken.

			In einem Punkt hatte Kyle recht. Ich mag Easton Royal, definitiv. Und das ist ein deprimierender Gedanke, denn das heißt erstens, dass Kyle vielleicht auch in anderen Punkten recht hat. Und zweitens ist es unfassbar dumm, einen Typen von Easton Royals Format zu mögen.

			Wo, um alles in der Welt, soll ich Easton denn kennengelernt haben? Oder Felicity, wenn wir schon dabei sind? Kyle hingegen scheint mir wie ein Schüler der North. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Kyle und ich haben uns auf eine Astor-Party geschlichen und dort angefangen zu streiten. Easton hatte seine karitativen fünf Minuten und mich deshalb über ihn herfallen lassen?

			Irgendwas erscheint mir an dem Szenario nicht ganz passend, aber eine andere realistische Erklärung fällt mir nicht ein.

			Ich stoße einen kleinen frustrierten Schrei aus. Wie ich diese Unwissenheit hasse. Sie ist grausam. All die anderen wissen alle möglichen Dinge über mich. Das ist so gemein. Ich brauche Fotos. Obwohl … Das Foto, das Felicity mir gezeigt hat, hat mich ja nur noch mehr verwirrt. Darauf waren Easton und ich zu sehen. Und wir haben uns fast geküsst. Aber warum? Wie? Wann? Alles unbekannt. Ich muss meine eigene Recherche anleiern, und dazu brauche ich mein Handy, einen Computer und mein Portemonnaie – und nicht unbedingt in der Reihenfolge.

			Ich werde meine Mutter danach fragen, wenn sie kommt.

			»Wie geht es meiner Lieblingspatientin?«, fragt Doc Joshi, als er am nächsten Morgen hereinkommt, das immerwährende Lächeln auf dem kantigen Gesicht.

			»Gut.« Ich setze mich mit Mühe auf. »Haben Sie meine Eltern gesehen?«

			Mom ist gestern Abend nicht aufgetaucht. Ich habe superschlecht geschlafen, weil ich Angst davor hatte, sie zu verpassen.

			»Waren sie gestern Abend gar nicht da?« Doc Joshi sieht leicht überrascht aus.

			»Ich … vielleicht habe ich sie verpasst.«

			»Wahrscheinlich.«

			Wobei ich das nicht glaube. Sie müssen sauer auf mich sein, aber ich weiß nicht, warum. Hat es mit dem Unfall zu tun? Eine Leere breitet sich in meinem Brustkorb aus. Sie sorgt für einen anderen Schmerz als den körperlichen. Einen schlimmeren. Schuldgefühle fressen mich auf. Ich muss wissen, wie es dem anderen Unfallopfer geht. Vielleicht hilft mir Doktor Joshi ja, wenn ich ihn direkt frage.

			»Doktor«, sagte ich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Hmmmm?«, macht er nur, weil er so in meine Akte vertieft ist.

			»Wie geht es dem anderen Unfallopfer? Schwebt es noch in Lebensgefahr?«

			»Hartley, dazu darf ich keine Auskunft geben. Schweigepflicht, du verstehst.« Er zaubert eine Taschenlampe hervor und leuchtet in eine meiner Pupillen. »Was macht das Gedächtnis heute?«

			»Dem geht’s super.«

			»Und du schwindelst mich selbstverständlich nicht an.«

			»Selbstverständlich nicht.«

			Er summt vor sich hin, während er sich meinem anderen Auge zuwendet. Ich vermute, er glaubt mir nicht.

			»Aber es besteht noch Lebensgefahr?«

			»Nein, sein Zustand ist stabil.«

			Sein. Stimmt. Das wusste ich ja schon. »Hat er Brüche? Leidet er auch unter Gedächtnisverlust? Welche Verletzungen hat er genau?«

			Doc Joshi richtet sich auf und deutet mit der Taschenlampe auf mich. »Keine Brüche, aber mehr kitzelst du nicht aus mir heraus.« Er steckt die Lampe weg und schreibt etwas in meine Akte.

			Ich recke den Hals, um zu schauen, ob ich was erkennen kann, aber seine Schrift ist nicht zu entziffern. Also frage ich weiter. »Wird es ihm je wieder besser gehen?«

			»Dagegen spricht rein gar nichts. Aber jetzt solltest du dich wieder auf deinen eigenen Heilungsprozess konzentrieren. Meinst du, das geht?«

			Also lasse ich mich zurück in die Kissen sinken und von Doc Joshis Zuversicht trösten. »Ja.«

			»Wie geht es dir heute?«

			»Gut.«

			Er drückt auf meinen Brustkorb. Ich zucke zusammen. »Okay, es tut ein bisschen weh«, korrigiere ich mich.

			»Doktor Joshi.«

			Die Stimme meiner Mutter sendet eine Welle des Glücks durch mich. »Mom!«, rufe ich, ehrlich erfreut, dass sie da ist.

			Natürlich ist sie da, versichert mir eine leise Stimme. Wo sollte sie denn sonst sein? Stimmt. Und gestern Abend wird sie auch da gewesen sein, und zwar als ich mal die Augen zugemacht habe. Vermutlich hat sie reingeschaut, gesehen, dass ich schlafe, und wollte mich nicht stören …

			»Hartley.« Ihr Ton ist harsch.

			Der Arzt dreht sich um und grüßt sie. »Mrs Wright, guten Morgen.«

			Das Lächeln auf meinem Gesicht erstirbt, als Mom einen Schritt nach vorn macht. Sie schaut mich nicht mal an, sie hat nur Augen für den Arzt. Was ist denn hier los? Wieso kommt sie nicht zu mir, um mich zu drücken? Mir einen Kuss zu geben? Eine Hand auf den Arm zu legen? Irgendwas.

			»Guten Morgen. Ich habe mit den Schwestern gesprochen, die meinten, Hartley würde heute entlassen. Ich wäre froh, wenn sie morgen gleich wieder zur Schule ginge. Die Abschlussprüfungen stehen ja an.«

			Ich kann sie nur überrascht anglotzen. Mein Kopf tut weh, mein Brustkorb fühlt sich an, als wäre ich von einem Laster überfahren worden – zweimal –, und noch dazu kann ich mich an rein gar nichts von dem erinnern, was in den letzten drei Jahren passiert ist. Brauche ich nicht noch ein paar Tage zur Erholung, bevor ich mich wieder in den Schulalltag stürze?

			Der Arzt runzelt die Stirn. »Ich hatte darüber nachgedacht, sie heute zu entlassen, aber nach der Visite heute wäre es mir lieber, sie würde noch eine Nacht bleiben. Dann entscheiden wir morgen noch einmal von Neuem.«

			»Ich denke, dass heute ein guter Zeitpunkt ist.« Mom klingt überraschend bestimmt. »Die Schwester hat gesagt, ihre Werte sind seit vierundzwanzig Stunden stabil, außerdem braucht sie den Tropf nicht mehr, sondern kann ihre Schmerzmittel selbst schlucken. Es gibt keinen Grund dafür, dass sie noch länger hierbleiben muss.« Sie macht ein paar Schritte rückwärts und zieht dann meinen Vater zur Tür herein.

			Mein Herz macht bei seinem Anblick einen Hüpfer. Im ersten Moment glaube ich, es ist vor Freude, aber … dann bin ich mir plötzlich nicht mehr so sicher. Ich glaube eher, es ist Nervosität.

			Aber warum sollte mich der Anblick meines Vaters nervös machen?

			Er hat das Handy am Ohr, lässt es aber kurz sinken, um zu fragen: »Gibt es ein Problem?«

			»John, sie wollen Hartley noch einen Tag länger hierbehalten.« Mom ist aufgebracht. Warum ist es denn ein solches Problem, wenn ich noch eine Nacht länger bleibe?

			»Und? Soll sie doch bleiben.« Er hebt das Handy zurück ans Ohr und wendet sich ab.

			»Dann wäre das geklärt.« Der Arzt macht eine Notiz.

			Über seine Schulter hinweg kann ich beobachten, wie Mom zu Dad tritt und ihn am Arm berührt. Er starrt sie an, doch sie weicht nicht zurück. Sie flüstern, ich kann sie nicht verstehen, aber ich sehe, dass Mom Daumen und Zeigefinger aneinanderreibt. Dads Blick wandert von Moms Gesicht zum Rücken meines Arztes.

			Er legt auf und stakst neben den Arzt. »Das hier läuft immer noch auf Callum Royals Rechnung, nicht wahr?«

			Callum Royals Rechnung? Meine Augen werden groß. Warum sollte Mr Royal für meinen Krankenhausaufenthalt zahlen?

			Die Augenbrauen des Arztes heben sich. »Ich habe keine Ahnung. Da müssen Sie sich an die Buchhaltung wenden.«

			»Wieso wissen Sie das nicht?«, fragt mein Vater schroff. »Sie verdienen hier doch schließlich Ihr Geld.«

			Okay, der Unfall hat mich nicht das Leben gekostet, aber ich sterbe gleich vor Scham. Der Arzt spürt mein Unbehagen und zwinkert mir zu, um mich aufzuheitern. »Ich bin dafür zuständig, dass Ihr Mädchen wieder gesund wird. Und eine weitere Nacht bei uns sollte in erheblichem Maße dazu beitragen.« Er greift nach meinem großen Zeh und ruckelt daran. »Dir gefällt es im Bayview General, was? Jeden Tag frische Bettwäsche und ganz viel Aufmerksamkeit.«

			Wenn ich nie wieder eine Krankenschwester sehen muss, bin ich glücklich.

			»Und das Essen erst«, sage ich trocken.

			»Uns liegt viel am Wohl unserer Patienten.« Er hängt meine Akte wieder an mein Bett.

			Er nickt meinen Eltern zu, bevor er das Zimmer verlässt. Mom wartet nicht mal, bis die Tür hinter ihm zufällt, bevor sie zu mir ans Bett eilt und die Decke zurückschlägt. »Los, gehen wir.«

			»Wohin?«, frage ich verwirrt.

			»Wir gehen. Du bleibst nicht noch eine Nacht hier. Hast du den Hauch einer Ahnung, was dieses Zimmer kostet?« Sie zieht den Fingermonitor ab und wirft ihn neben mir aufs Bett. »So viel wie ein Kleinwagen. Und wir sprechen nur von einer Nacht.«

			Sie zieht mich auf die Beine und gibt mir eine kleine Tasche, die ich noch gar nicht bemerkt hatte.

			»John, geh mal nach vorn zu den Schwestern und finde raus, was wir tun müssen, damit sie vorzeitig entlassen wird. Wir nehmen sie auf jeden Fall mit.«

			»Ich rufe die Buchhaltung an«, mault Dad.

			»Das kannst du genauso gut lassen. Ich wurde heute Morgen darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Royals Hartleys Rechnungen nicht zahlen werden, weil sie ihr die Schuld an dem Unfall geben.« Mom wendet sich wütend an mich. »Ich kann nicht fassen, dass du einen Royal verletzt hast! Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für uns bedeutet? Wir sind ruiniert. Ruiniert! Worauf wartest du? Zieh dich an!«, faucht sie mit finsterem Blick.

			Ich kann mich aber nicht bewegen. Ich bin wie festgefroren von dem, was Mom da gerade rausposaunt hat. Mr Ich-schwebe-in-Lebensgefahr ist einer der Royal-Brüder? Eastons Bruder? Nein. Das ist unmöglich. Warum sollte Easton zu mir kommen und meine Hand halten, wenn ich seinen Bruder verletzt habe?

			»Würdest du dich jetzt anziehen?«, kreischt Mom.

			Ich springe vom Bett und muss mich fast übergeben, weil die Schmerzen mich so überwältigen. Mom greift nach meinem Arm und zerrt mich zum Bad. Ich halte mich am Waschbecken fest und beuge mich über die Kloschüssel, um die fünf Bissen Oatmeal hochzuwürgen, die ich zum Frühstück gerade erst mühevoll runtergewürgt habe.

			Ohne das Ganze auch nur zu beachten, geifert Mom weiter. »Und morgen in der Schule gibst du dir Mühe und bist nett zu allen und jedem. Wehe, du verursachst irgendein Drama. Wehe, es kommt zu irgendeiner Auseinandersetzung. Sollte auch nur irgendetwas vorfallen, ist die Familie ruiniert. Dein Vater verliert seinen Job. Wir verlieren das Haus. Parkers Mann wird sie verlassen. Du und deine Schwester, ihr müsst zu Oma ziehen, dann ist nix mehr mit dem schicken Internat im Norden.«

			Oma? Die alte Schrulle? Die schlägt mit dem Holzlöffel. Ich stelle das Wasser an und befeuchte ein Papiertuch. Das ist eine von Moms klassischen Überreaktionen, entscheide ich, während ich mir das Gesicht abwasche. Bei ihr keine Seltenheit. Wenn jemand etwas verschüttet, selbst auf die Fliesen, heult sie rum, dass der Boden ruiniert ist und sie den Fleck nie wieder rausbekommen wird. Oder wenn an Thanksgiving der Truthahn einen Moment zu lang im Ofen war, machte ihn das gleich ungenießbar. Mom hat immer damit gedroht, uns wegzuschicken, damit wir spuren. Aber sie hat die Drohung nie wahr gemacht – ich halte inne, das Papiertuch auf Höhe meiner Lippen, als ich ihren letzten Halbsatz erst verstehe.

			Dann ist nix mehr mit dem schicken Internat im Norden.
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			HARTLEY

			Mom zwingt mich doch nicht wie angedroht, am nächsten Tag in die Schule zu gehen. Doc Joshi hat mich nur unter der Bedingung entlassen, dass ich noch eine Woche zu Hause verbringe. Ich hab nicht damit gerechnet, dass meine Eltern sich daran halten werden, aber sie haben es doch getan.

			Die letzten sechs Tage waren aber trotzdem nicht gerade ein Zuckerschlecken. Meine körperlichen Verletzungen heilen gut. Das Atmen tut nicht mehr weh. Ich kann ohne Probleme laufen. Aber während es meinem Körper besser geht, wird hier zu Hause von Tag zu Tag alles schlimmer. Und ich weiß nicht, was los ist. Mein Dad schaut mich kaum an. Meine Mom kritisiert mich permanent. Meine kleine Schwester Dylan spricht fast nicht mit mir. Meine ältere Schwester Parker war nicht einmal da, um mich zu besuchen. Ich lag eine Woche lang im Krankenhaus, jetzt bin ich fast eine zu Hause, und Parker schafft es nicht, mal vorbeizukommen?

			Morgen muss ich also wieder zur Schule. Und ich will mir gar nicht erst ausmalen, was mich da erwartet, wenn mich schon meine eigene Familie mit so wenig Wärme willkommen heißt.

			Es ist Sonntagabend, und ich verbringe ihn damit, durchs Haus zu tigern, das mir gleichzeitig vertraut und fremd ist. In meinem Zimmer riecht es abgestanden – als wäre es die ganzen drei Jahre lang, in denen ich im Internat war, abgeschlossen gewesen. Die Tagesdecke kommt mir nicht bekannt vor, dasselbe gilt für den weißen Tisch in der Ecke und die kleine Sammlung von Schuluniformen, Blusen und Pullis im Schrank.

			Die extrem weißen Wände sind kahl. Die einzigen Farbsprenkel im Raum bilden die blaulilafarbene Tagesdecke und die dazupassenden Vorhänge, die noch immer Falten von den rechteckigen Pappen haben, um die sie in der Verpackung gewickelt waren.

			Ich schiebe die Kleiderbügel an der Stange hin und her. Ich habe nur wenige Klamotten. Zwei teure, dunkle Blazer mit einem rot-weiß-goldenen Aufnäher über der Brust hängen in der Mitte. Ein zusammengeknülltes Taschentuch steckt in der Brusttasche der einen. Links davon hängt eine Reihe von weißen Blusen: drei langärmlig, zwei kurz. Eine Kapuzenjacke und ein marineblauer Sweater daneben. Auf dem Boden steht ein Paar blendend weißer Tennisschuhe, die nicht nur brandneu aussehen, sondern auch so riechen. Außerdem noch ein Paar abgetragener, schwarzer Slipper.

			Ansonsten habe ich noch drei Jeans, zwei Yogahosen und zwei hässliche, grün-blau karierte Faltenröcke. Letztere müssen Teil meiner Schuluniform sein. Mom hat mich darüber informiert, dass ich auf die Astor Park Prep gehe, die exklusivste – und teuerste – Privatschule dieses Bundesstaats. Was aber gleichzeitig die Lösung des Rätsels war, woher ich Felicity und Easton kenne, und Kyle vermutlich, obwohl das alles immer noch keinen Sinn ergeben will.

			Mom hat mir weder eine Erklärung dafür geliefert, warum ich auf die Astor Park gehe, noch, warum ich drei Jahre lang in einem Internat nördlich von New York City war. Sie hat mich nicht vorgewarnt, dass mein Zimmer offenbar in der Zwischenzeit zum Abstellraum umfunktioniert und alles, was ich besaß, verschenkt worden war. Auf meine Frage, wo mein Portemonnaie und mein Handy seien, bekam ich die Antwort, sie wären beim Unfall kaputtgegangen. Diese Information war ein solcher Schlag in die Magengrube, dass ich zu fragen aufgehört habe. Ich hatte gehofft, mir mithilfe des Handys Teile meines Lebens zurückholen zu können – durch Fotos, Nachrichten, Profile bei den sozialen Medien –, aber diese Möglichkeit ist vom Unfall ausgelöscht worden.

			Der Rest des Kleiderschranks ist leer. In der kleinen Kommode gegenüber vom Bett befinden sich Unterwäsche, schlichte BHs und ein paar niedliche Kapuzenpullis. Offenbar bin ich zu einem sehr einfachen Stil übergegangen. Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass das wirklich alles an Klamotten ist, was ich besitze. Ich erinnere mich dunkel daran, dass dieser Schrank mal von Zeug übergequollen ist, das ich massenweise bei Forever 21 und Charlotte Russe gekauft habe. Billiges Zeug, aber farbenfroh.

			Mein Geschmack ist wohl im Internat so fad geworden wie Weißbrot. Ist das ein Fortschritt? Ich bin mir nicht sicher. Zum x-ten Mal durchsuche ich meinen Schreibtisch in der Hoffnung, etwas aus meiner Vergangenheit zu finden, aber Fehlanzeige. Alles in den Schubladen ist neu. Selbst meine Hefte sind völlig unbenutzt, als wäre morgen mein allererster Schultag und nicht schon der dritte Monat des Halbjahrs.

			Im obersten Heft stecken mein Stundenplan und eine kleine Übersicht über den Campus. Ich ziehe beides heraus. Mathe, Feministische Theorie, Musik. Ich schaue mich um, aber kann meine Geige nirgends entdecken. Ist sie in der Schule?

			Ich stelle mich in die Tür und rufe nach Mom.

			»Was ist denn?«, fragt sie vom unteren Ende der Treppe, ein Geschirrtuch in den Händen.

			»Wo ist meine Geige?«

			»Deine was?«

			»Meine Geige. Ich spiele doch noch, oder? Ich hab schließlich einen Musikkurs belegt.« Ich halte den Stundenplan hoch.

			»Ach so.« Sie schnaubt verächtlich. »Eigentlich spielst du gar nicht mehr, aber weil noch ein Wahlpflichtfach ausstand, haben wir dich dafür angemeldet. Du spielst eine, die von der Schule bereitgestellt wird.«

			Schon verschwindet sie wieder. Da habe ich meine Antwort, aber befriedigend finde ich sie nicht. Ich reibe mein Handgelenk. Auf dem Rückweg zu meinem Zimmer springen mir die Fotos im Flur ins Auge. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich gehe langsam von Rahmen zu Rahmen und betrachte sie. Fotos von Parker, meiner älteren Schwester, von ihrer Geburt über jedes Schuljahr bis zu ihrer Hochzeit. Von meiner jüngeren Schwester Dylan gibt es nur neun, folglich muss sie gerade in der achten Klasse sein.

			Ganz am Ende des Flurs hängt ein Familienfoto. Es kann noch nicht alt sein, denn ich bin nicht mit drauf. Irgendein formaler Anlass in einem Hotel oder so. Die Wände sind hoch, und an ihnen hängen riesige Gemälde mit vergoldeten Rahmen. Die Sessel sehen aus, als wären sie mit Samt überzogen. Alle vier sind aufgebrezelt – Dad trägt einen schwarzen Anzug, Mom ein rotes Glitzerkleid, Parker ein einfaches, schwarzes Kleid, dazu eine Perlenkette und Dylan einen Pulli und einen lila Rock. Alle lächeln – selbst Dylan, die nichts weiter als »ach, du« gezischt hat, als ich aus dem Krankenhaus kam. Danach ist sie in ihrem Zimmer verschwunden und meidet mich seither.

			Das Familienfoto verrät, was an der Bildergalerie im Flur nicht stimmt. Ich bin auf keinem zu sehen.

			Meine Familie hat mich ausradiert.

			Was habe ich denn bitte vor drei Jahren angestellt? Das Haus in Brand gesteckt? Das Haustier getötet? Ich durchforste mein Gedächtnis, aber nichts. Ich erinnere mich nicht mal daran, weggeschickt worden zu sein. Meine wohl deutlichste Erinnerung ist die an Parkers Hochzeit vor vier Jahren. Ich weiß noch, dass ich einigermaßen sauer war, nicht mal zur Hochzeitsansprache Champagner zu bekommen, und mir dann einfach trotzdem mit einem anderen kleinen, braunhaarigen Mädchen welchen organisiert habe, laut meiner Erinnerung meine Cousine Jeanette. Uns wurde beiden von nur einem Glas schlecht. Vielleicht sollte ich sie mal anrufen. Möglich, dass sie ein paar Lücken schließen könnte, die offenbar sonst niemand in diesem Haus schließen will.

			Ich quäle mich die Treppe runter zu Mom, die in der Küche steht und spült. Sie trägt eine jeansfarbene Schürze und einen leicht finsteren Gesichtsausdruck.

			»Was jetzt schon wieder?«, fragt sie, ihr Ton gereizt.

			»Darf ich mal telefonieren?«

			»Warum?« Die Gereiztheit weicht Misstrauen.

			Ich verschränke die Hände hinterm Rücken und versuche unschuldig auszusehen. Außerdem kann es doch nichts geben, was dagegenspricht, dass ich mit meiner Cousine rede? »Ich wollte Jeanette anrufen.«

			»Nichts da, die hat zu tun«, antwortet Mom sofort.

			»Es ist neun Uhr abends«, protestiere ich.

			»Viel zu spät zum Telefonieren.«

			»Mom …«

			Es klingelt an der Haustür, bevor ich richtig widersprechen kann. Mom murmelt etwas, das verdächtig nach »Gott sei Dank« klingt, stellt den Topf, den sie gerade geschrubbt hat, auf die Spüle und eilt zur Tür.

			Da fällt mein Blick auf ihre Handtasche. Ihr Handy schaut oben heraus, lockt mich. Wenn ich mir ihr Handy nur, sagen wir, zehn Minuten ausleihen würde, würde sie das merken? Ich nähere mich ihm langsam. Was könnte mir denn im schlimmsten Fall blühen? Mein Handy kann sie mir schließlich nicht wegnehmen, denke ich mit einem Anflug von Hysterie.

			»Dein Freund ist da«, verkündet Mom. »Einer von der Astor«, flüstert sie und greift nach meinem Arm.

			Ich will gerade fragen, woher sie das weiß, da sehe ich ihn – Kyle Hudson –, der an der Haustür steht und sich neugierig umschaut, als wäre er noch nie hier gewesen. Er trägt eine viel zu enge Jeans, die unmöglich aussieht an seinem gedrungenen Körper, dazu eine dunkelblaue Jacke mit dem gleichen Aufnäher über der linken Brust, der auch auf meinen Blazern oben prangt.

			»Ich … äh … bin hier, um mal nach dir zu sehen«, sagt er, ohne mir in die Augen zu schauen.

			»Mir geht’s gut.« Er lässt sich gerade zum ersten Mal in der ganzen Woche blicken.

			Sein Schuh reibt über den Fliesenboden.

			Mom zwickt mir in die Seite. »Hartley möchte damit sagen, wie sehr sie sich freut, dass du gekommen bist. Hartley ist ganz sprachlos, weil sie einen so fürsorglichen Freund hat. Setz dich.« Sie deutet auf das Wohnzimmersofa. »Möchtest du was trinken?«

			Kyle schüttelt den Kopf. »Nein, ich wollte eigentlich mit Hart-ley zum French Twist. Wir sind da mit ein paar Mitschülern verabredet.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Ich hasse es, wie er meinen Namen ausspricht.

			»Na, selbstverständlich«, flötet Mom. »Ich hole euch Geld.«

			Allerdings verharrt sie einen Augenblick, wohl seinen Einspruch abwartend. Aber er hebt nur erwartungsvoll die Augenbrauen.

			»Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich k. o.« Ich reiße mich von Mom los. »Mir ist nicht nach ausgehen.«

			»Das ist ja kein Club, Hart-ley. Nur eine Bäckerei.«

			Hach, ja, wie fürsorglich er doch ist.

			»Sie kommt mit. Zieh dich doch schnell um«, sagt Mom und eilt davon, um das versprochene Geld zu holen.

			Ich schaue an mir herunter. Dunkle Jeans und ein marineblauer Kapuzenpulli mit weißen Streifen an den Ärmeln. »Was stimmt denn nicht mit dem, was ich anhabe?«

			»Alles«, sagt Kyle.

			Ich recke das Kinn in die Luft. »Ich werde mich nicht umziehen.«

			»Dann eben nicht. Dein Todesurteil. Heul dich aber nicht bei mir aus, wenn du zerfleischt wirst.«

			»Zerfleischt? Wir sind doch nicht mehr in der Grundschule. Warum sollte es überhaupt jemanden kümmern, was ich anhabe?« Ich schüttle genervt den Kopf. »Außerdem kann ich selbst fahren«, füge ich noch hinzu, weil ich ganz sicher nicht in die Todesfalle steigen will, die er fährt.

			»Kannst du nicht. Weil du gerade keinen Führerschein hast. Deiner ist mit deinem Portemonnaie verloren gegangen«, sagt Mom, die mit ein paar Scheinen zurückkehrt.

			Das war mir gar nicht bewusst. »Aber, Mom …«

			»Spar dir dein ›aber, Mom‹. Hier sind zwanzig Dollar.« Sie hält mir das Geld vor die Nase. »Das sollte reichen.«

			Kyle verzieht das Gesicht.

			»Ja, sollte es«, verkünde ich und stecke das Geld ein.

			»Gut. Dann viel Spaß euch beiden.« Und damit schiebt sie mich regelrecht zur Tür hinaus.

			Kaum fällt sie hinter mir ins Schloss, wende ich mich an Kyle. »Ich glaube nicht, dass wir je zusammen waren. Du behandelst mich wie Dreck, und ich habe null Gefühle für dich. Wenn wir uns nicht längst getrennt haben, dann sollten wir das schleunigst nachholen.«

			»Du hast Amnesie. Was weißt du schon? Los, gehen wir.« Er deutet zu einem SUV, der schief in der Auffahrt steht. »Felicity wartet.«

			»Ich will aber nicht mit. Wie oft muss ich das noch sagen?«

			Er starrt mich an, dann in den Himmel, dann wieder mich. Wie genervt er ist, steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben – sein Mund formt eine Linie, seine Stirn liegt in Falten, sein Blick ist finster.

			»Ich versuche dir einen Gefallen zu tun. Du erinnerst dich doch an rein gar nichts, oder?«

			Ich nicke, warum sollte ich das auch abstreiten.

			»Und ab morgen kommst du wieder zur Schule, nicht?«

			Ich hab das Gefühl, das hier ist eins von Dads Kreuzverhören. Trotzdem nicke ich.

			»Willst du heute Abend dann ein paar Antworten auf offene Fragen finden oder lieber morgen wie ein Idiot durch die Astor Park stolpern?«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe meine Mutter durchs Fenster winken. Dann schaue ich wieder zu Kyle. Die Möhre, die er da vor mir auswirft, ist einfach zu verlockend. Ich habe keine Ahnung, was mich in der Bäckerei erwartet, aber er hat recht. Heute noch auf neutralem Boden ein paar Leute zu treffen ist definitiv besser, als vollkommen blind in den morgigen Tag zu starten.

			»Ich will heute noch Antworten«, murmle ich.

			»Dann los.«

			Er geht, ohne auf mich zu warten, zu seinem SUV. Ich muss mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Reiße die Beifahrertür auf und hieve mich auf den Sitz.

			»Wir trennen uns trotzdem«, verkünde ich, während ich mich anschnalle.

			»Meinetwegen.« Er drückt auf den Startknopf. Augenblicklich dröhnt Countrymusik aus den Lautsprechern.

			Sofort drehe ich sie leiser. Kyle wirft mir einen mörderischen Blick zu, aber ich lasse den Finger am Knopf. Diesen Kampf gewinne ich.

			»Wie lang waren wir zusammen?«, frage ich.

			»Wie bitte?«

			»Wie lang waren wir zusammen?«, wiederhole ich. Wenn ich heute Antworten finden soll, dann können wir genauso gut gleich jetzt anfangen.

			»Keine Ahnung.«

			Felicity hat angedeutet, dass wir so ziemlich mit Schuljahresbeginn zusammengekommen sind. Und das war vermutlich irgendwann Ende August. Jetzt ist bald Thanksgiving, wir können also maximal drei Monate zusammen sein.

			»Ich frage nicht nach unserem Jahrestag, nur nach einem zeitlichen Rahmen.«

			Er hängt über dem Steuer und druckst rum. »Ein paar Wochen, schätze ich.«

			»Wochen?«

			»Ja, Wochen.«

			Also, entweder hat er ein schlechtes Gedächtnis, oder er ist schlecht in Mathe. Oder beides.

			»Hatten wir Sex?« Allein von der Vorstellung wird mir speiübel, aber ich muss das wissen.

			»Ja.« Er grinst. »Das ist der einzige Grund, warum wir überhaupt zusammen sind. Du hast drum gebettelt. Bist mir die ganze Zeit hinterhergedackelt, hast dich in der Mittagspause zu mir gesetzt, hast mir Slips in den Spind geschmuggelt.« Zum ersten Mal scheint er richtig in Fahrt zu kommen. »Deshalb durftest du dann mal ran an mein bestes Stück.«

			»Wundervoll«, sage ich leise. Könnte ich widerlicher sein? Oder er? Offenbar passen wir perfekt zueinander.

			»Willst du sonst noch was wissen? Wann und wo wir’s so getrieben haben?«

			»Nein danke.« Die Cola light, die ich nach dem Abendessen getrunken habe, will mir noch mal durch den Kopf gehen. Manchmal ist ein verlorenes Gedächtnis vielleicht auch ein Segen, denke ich. Schlimm genug, dass ich ausgerechnet diese Erinnerungen wiederfinden muss. Ich öffne das Fenster und halte die Nase in den Fahrtwind.

			»Musst du kotzen?«, fragt Kyle fast panisch.

			»Ich hoffe nicht«, sage ich wenig zuversichtlich.

			Er tritt fester aufs Gaspedal. Schätzchen, ich möchte auch so schnell wie möglich weg von dir, glaub mir das.
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			EASTON

			Das Schloss an Hartleys Wohnungstür ist so schwach, dass ich nicht mal den Schlüssel brauche, den mir der Vermieter gerade gegeben hat. Ein paar Ruckler, und schon geht die Tür auf.

			Die Wohnung ist leer, ganz wie der Vermieter angekündigt hat, trotzdem bin ich überrascht und ein bisschen erschüttert. Ich wollte, dass hier alles voll ist von Hartley – ihren Sachen, ihrem Geruch, ihr. Stattdessen ist es eine leere Hülle. Kein ewig altes Sofa mehr mit Rissen in der Lehne. Die Küchenschränke stehen offen, die Bretter sind leer. Selbst der beschissene Tisch, bei dem ich immer befürchtet habe, er würde zusammenbrechen, wenn Hartley auch nur ein Blatt darauflegt, ist weg. Sie ist weg. Zumindest fühlt es sich seit fast einer Woche so an. Seit sie von ihren Eltern aus dem Krankenhaus geschleust wurde, habe ich sie weder gesehen noch von ihr gehört.

			Eine wahre Folter. Ich habe ihr geschrieben. Ich habe sie angerufen. Ich bin sogar wie der übelste Stalker bei ihr zu Hause vorbeigefahren in der Hoffnung, sie durch eins der Fenster zu sehen. Vergebens. Ihre Familie scheint sie abzuschirmen.

			Ich kann nur hoffen, dass es ihr gut geht. Eine der Schwestern hat – nach gutem Zureden – zugegeben, dass sie womöglich zu früh entlassen wurde. Seit ich das gehört habe, nagt die Sorge an mir. Warum ruft sie denn nicht zurück?

			Das Bedürfnis, ihr nah zu sein, zumindest irgendwie, hat mich heute hierhergeführt.

			Ich werfe meinen Rucksack auf die Arbeitsplatte und dann einen Blick in den Kühlschrank, in dem ich drei Dosen Cola light vorfinde. Ich öffne eine davon und begutachte niedergeschlagen die kleine Wohnung. Ich hatte die Hoffnung, wenn ich Hartley herbringe, würde das ihr Gedächtnis vielleicht wieder in Gang setzen, aber ihre Eltern haben echt klar Schiff gemacht.

			Es sieht so aus, als hätte hier nie jemand gewohnt. Selbst der schäbige Teppich ist weg, jetzt liegt hier billiges PVC im Terrakottalook. Hilflosigkeit schnürt mir den Atem ab, ich bekomme keine Luft. Der Raum fängt an, sich zu drehen, und die Flasche in meinem Rucksack lockt …

			Ich beiße die Zähne fest zusammen, löse sie wieder voneinander. Mein Herz schlägt wild. Mein Mund ist trocken wie die Wüste. Sirenen säuseln mir direkt ins Ohr. Alkohol und Tabletten waren seit jeher meine erste Anlaufstelle bei Problemen. Mom murkst sich ab, schluck ’ne Pille. Streit mit der Family, ex ’ne Pulle Jack. Zoff mit der Ollen, beides, dann hast du bis zum Morgen Ruhe.

			Ich balle die Hand um die Dose zur Faust. Es knirscht.

			Du kannst nichts als kaputt machen.

			Langsam stelle ich die zerdrückte Dose in die Spüle, nehme dann mein Handy aus der Tasche und öffne die App, in der ich eine Liste von den Orten angelegt habe, an denen wir zusammen gewesen sind:

			
					Strand

					Pier

					Wohnung

					Schule

					Proberaum

					Bei uns (Fernsehzimmer)

			

			Für einen Typen, der es als seine Berufung angesehen hat, mit jedem Mädchen entlang der Küste mal in der Kiste gewesen zu sein, ist es doch fast erstaunlich, dass Hartley mein Zimmer nicht ein einziges Mal von innen gesehen hat. Dabei kann ich nicht mal sagen, ob ich eine Auszeichnung dafür verdiene, so geduldig gewesen zu sein, oder ob ich mich selbst dafür treten sollte, dass ich sie nicht näher an mich rangelassen habe. Ich wünschte, sie hätte überall in meinem Leben ihre Spuren hinterlassen, sodass sie, egal wohin wir kämen, sofort erkennen würde, dass wir beide perfekt zusammenpassen.

			Du kannst nichts als kaputt machen.

			Ich kann unmöglich zulassen, dass das das eine ist, an das sie sich erinnert. Ich muss sie irgendwie dazu bringen, die Zeit zurückzugewinnen, bevor Felicity ihre Finger im Spiel hatte, bevor die Drohungen ihres Vaters ihr Angst eingejagt haben, bevor ich betrunkener Arsch alles vergurkt habe.

			Wir waren Freunde. Sie war der erste weibliche Mensch, mit dem ich befreundet war – abgesehen von Ella. Wir waren gern zusammen, haben die Gegenwart des anderen genossen. Ich hab sie zum Lachen gebracht. Sie hat mich … Sie hat bewirkt, dass ich ein besserer Mensch sein will.

			Ich kann sie nicht verlieren. Ich werde sie nicht verlieren.

			Hartley wohnt jetzt wieder zu Hause. Hat dort mit ihren Schwestern zu tun, ihrer Mom. Ihrem Vater, diesem verdammten Scheißkerl, der … Sorge durchzuckt mich. Ich schicke ihr noch eine SMS.

			Ich bin für dich da. Immer.

			Ich starre auf das Display. Beschwöre sie, mir zu antworten. Was sie natürlich nicht tut. Ich erinnere mich daran, dass sie krank ist und vermutlich unter Schmerzmitteln steht. Deshalb antwortet sie nicht. Fuck. Wie ich das hasse. Aber je länger ich mich darüber aufrege, desto mehr treibt es mich in den Wahnsinn. Bevor sie aufs Internat geschickt wurde, hat ihr Vater ihr das Handgelenk gebrochen, weil sie herausgefunden hatte, dass er Bestechungsgelder annahm. Laut ihrer Aussage war der Bruch ein Versehen, und das muss ich glauben. Und davon mal abgesehen, nur ein echt kranker Mensch würde seine Tochter schlagen, die gerade krank ist.

			Ich öffne eine andere App und mache eine neue Liste, diesmal von allem, was ich brauche. Zunächst einmal ein dunkelblaues Sofa. Dann zwei Klappstühle und einen flachen Holztisch. Die Stühle waren aus Plastik und der Tisch aus … irgendeinem hellen Holz. Vielleicht Kiefer?

			Sie hatte richtig schöne Gästehandtücher. Ich schließe die Augen und versuche mich an die Farbe zu erinnern. Waren sie grau? Oder rosa? Lila? Mist, ich komm nicht drauf. Dann kauf ich halt alle drei und behalte die, die ihr am besten gefallen. Außerdem hatte sie einen sehr schönen Quilt. Der war weiß mit Blumen.

			Jetzt, wo ich einen Plan habe, fühle ich mich schon besser, also fange ich an auszupacken. Die Flasche Ciroc ist ganz oben. Ich überlege, ob ich sie nicht doch lieber gleich auskippe, entscheide mich dann aber dagegen. Vielleicht braucht Hart ja mal einen Schluck, deshalb stecke ich die Flasche in das Fach direkt neben dem Kühlschrank.

			Das Foto von uns beiden am Pier lege ich auf die Arbeitsplatte. Ich brauche einen Rahmen oder einen Magneten. Rahmen, beschließe ich. Damit ich es an die Wand hängen kann. Ich glaube, ich lass es vergrößern, damit sie, wenn sie nach Hause kommt, von einem riesigen Foto von uns beiden begrüßt wird. Zufrieden grunze ich über meine geniale Idee und tippe das gleich noch auf die Liste.

			Wechselklamotten und zwei Flaschen billigen Wodkas liegen noch im Rucksack. Eigentlich wollte ich hier schlafen, aber angesichts des kahlen Bodens frage ich mich, ob das wohl so eine kluge Idee ist. Ich werfe einen Blick ins Bad. Die Dusche funktioniert noch, der Wasserdruck ist okay. Der Vermieter hat gesagt, dass gestrichen und neuer Boden verlegt worden ist.

			Ich werfe meine Jogginghose und den Kapuzenpulli auf den Boden und mache es mir darauf so bequem wie möglich. Funktioniere den Rucksack zum Kopfkissen um und falte die Hände auf der Brust. Morgen frage ich Ella, wo ich all die Sachen bekomme, die ich brauche.

			Mag sein, dass nichts hier Hartleys Erinnerungen zurückbringen kann, aber ich habe schließlich immer noch meine eigenen. Außerdem können wir ja zusammen Neues erleben, schönere Erinnerungen schaffen – mit ihrer Schwester, mit meinen Brüdern.

			Ich klammere mich an die Hoffnung, dass es morgen besser wird. Ella hat mir das mal gesagt. Selbst wenn heute ein absolut beschissener Tag war, soll ich glücklich sein, denn auch wenn es morgen ähnlich beschissen wird, weiß ich, dass ich das überstehen kann.

			Die Flasche Ciroc ist noch ungeöffnet. Ich wollte trinken, aber ich habe es nicht getan. Das ist ein Erfolg für mich.

			Morgen wird es besser.
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			EASTON

			Um Viertel vor zehn huscht eine SMS von Pash über mein Display. Ich setze mich auf und recke mich. Der harte Boden bringt mich um. Das Erste, was ich morgen mache, ist, ein Bett herschicken lassen.

			Kyle Hudson. Sagt dir was?

			Nie gehört. Schule?

			Astor.

			Keine Ahnung.

			Ein Foto mit einer weiteren Nachricht pingt rein:

			Sitzt mit deinem Mädchen und Frank beim FT

			Ich zoome ins Foto. Zwei Leute sitzen mit dem Rücken zu mir da. Während mir der dicke Kerl ohne Hals nichts sagt, würde ich die vollen blauschwarzen Haare des Mädchens neben ihm überall erkennen. Ich bin sofort auf den Beinen. Was zur Hölle macht Hartley da neben diesem Typen? Und gegenüber von ihnen sitzt die Schlange Felicity. Pash hat angefangen, sie Frankenstein zu nennen, weil sie ähnlich kranke Ideen hat und ähnlich viel Monströses erschafft wie er. Dabei ist das vermutlich eine Beleidigung für Frankenstein.

			Ich hänge mir die Jacke über den Arm und tippe gleichzeitig eine Nachricht an Pash.

			Geh hin und sorg dafür, dass mit ihr alles in Ordnung ist.

			Ich sitze mit Davey genau hinter ihnen. Davey sagt, Kyle und Hartley sind ein Paar?

			Never.

			Welche Lügen füttert Felicity ihr denn da gerade? Das ist Mist. Das ist ganz großer Mist.

			Ich rufe Pash an, weil mir das mit dem Texten zu blöd ist. »Pash, du musst dazwischengehen«, lege ich los, bevor mein Kumpel sich überhaupt melden kann. »Ihr Arzt hat gesagt, wenn wir ihr Sachen erzählen, bevor sie sich von allein erinnert, dann kann das Scheißfolgen haben.«

			»Was soll ich denn sagen?«, jammert er.

			»Keine Ahnung. Erzähl ihr von eurem Schloss in Kalkutta.« Pash stammt aus einer alten, sehr wohlhabenden indischen Familie. Vor ein paar Jahren hat sein Großvater beschlossen, ein neues Gelände zu bebauen. Von den Fotos zu schließen, die mittlerweile Pashs Instagram Feed überschwemmen, gibt es in dem Gebäude genug Platz für ganz Astor Park und die gesamte Schülerschar. Er würde allein mit der Schilderung des Erdgeschosses eine Stunde rumkriegen.

			»Davey guckt mich schon ganz böse an. Wenn ich jetzt aufstehe, bringt sie mich um.«

			»Wenn du nicht aufstehst, bringe ich dich ein bisschen später um«, drohe ich.

			»Schon klar, aber wir beide haben eben keinen Sex. Tut mir leid, ich muss auflegen.«

			Dieses rückgratlose Arschloch. Ich steige in meinen Pick-up und trete das Gaspedal durch. Von hier brauche ich zwanzig Minuten bis zum French Twist. Was für ein Mist, dass Ella da nicht mehr arbeitet, denn die hätte ich ganz sicher dazu gebracht dazwischenzugehen. Im Gegensatz zu Pash kennt sie nämlich die Bedeutung des Wortes Loyalität.

			Ich schaff es in zwölf Minuten, schwitze aber wie ein Schwein, weil ich so Schiss hatte, von den Bullen angehalten zu werden und noch mehr Zeit zu verlieren. Ich rausche durch die Tür und schaue mich in der kleinen Bäckerei nach Hartley um, entdecke aber nur Pash mit seiner neuen Freundin, die über einer Tasse Kaffee plaudern.

			Er springt auf und winkt mich heran.

			»Wo sind sie?«, frage ich.

			»Sie sind, fünf Minuten nachdem wir aufgelegt haben, abgehauen.«

			»Fuck!« Ich wende mich an Davey, die mich mit braunen Rehaugen anblinzelt. »Was hast du gehört? Ich will alles wissen, Wort für Wort. Lass bloß nichts aus.«

			»Viel hab ich nicht mitbekommen«, gesteht Davey. »Sie haben sehr leise gesprochen. Nur eins war klar verständlich: Hartley hat betont, dass sie und Kyle getrennt sind.«

			»Ich habe gar nicht gewusst, dass sie mit jemand anderem als dir zusammen war«, sagt Pash.

			»War sie auch nicht«, erwidere ich frustriert.

			Haben denn alle das Gedächtnis verloren? Waren die Men in Black hier und haben mit dem Blitzdings gefuchtelt? Hartley war ziemlich genau mit gar niemandem zusammen. Und getroffen hat sie sich auch mit keinem Schüler der Astor. Sie hat in ihrer Freizeit nämlich in einem Restaurant im Osten der Stadt gearbeitet und dafür manchmal sogar die Schule geschwänzt. Wenn sie nicht dort geschuftet hat, dann hat sie geschlafen. Das Leben war kein Spaß für Hartley.

			Ich wende mich wieder an Davey. »Wer hat denn am meisten geredet?«, will ich wissen.

			»Felicity.«

			»Und wer ist dieser Kyle?«

			»Keine Ahnung. Wir verkehren nicht gerade in denselben Kreisen.«

			»Warum war Felicity hier?«

			»Keine Ahnung«, ruft Davey und reißt die Arme in die Luft, als könne sie so meine Fragen abwehren.

			Pash ist schon halb aufgesprungen. »Lass gut sein, Mann. Davey tut doch, was sie kann.«

			»Genau.« Davey zieht einen Flunsch.

			Pash hastet zu seiner Freundin, die er jetzt seit satten zehn Tagen hat, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen. »Bist du dann jetzt fertig?«, fragt er mit eisigem Ton.

			Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Die Vorstellung, welchen Schaden Kyle und Felicity bei Hartley angerichtet haben könnten, dreht mir den Magen um. Trotzdem hilft es ja nicht, meinen Kumpel und seine empfindliche Freundin anzuschnauzen, der wird so nur sauer auf mich.

			»Ja, bin fertig. Ruf mich an, wenn du was Neues hörst.«

			»Ja, ja.« Pash rutscht wieder auf seinen Platz. »Möchtest du noch einen Kaffee, Baby?«, gurrt er. »Oder soll ich dir das Armband von Chanel kaufen? Danach wird es dir besser gehen, oder?«

			Ich marschiere aus der Bäckerei, bevor ich vor lauter Frust eine der Glasfronten am Tresen eintrete. Auf dem Bürgersteig bleibe ich stehen und gehe meine Möglichkeiten durch. Nur eine gefällt mir. Dabei weiß ich, dass ich bei Hartley zu Hause nicht willkommen sein werde, aber ich muss es wenigstens versuchen, wenn ich sichergehen will, dass sie so weit in Ordnung ist.

			Mein einer Fuß hat gerade den Bürgersteig verlassen, als jemand meinen Namen stottert.

			»E-Easton?«

			Ich fahre herum. »Hartley?« Ich kann sie nirgendwo entdecken. Hab ich schon Halluzinationen? Hab ich so viel an sie gedacht, dass sich mein Verstand verabschiedet hat? Nicht mehr lange und dann sprech ich mit einer unsichtbaren Hartley, schließe meine Augen und …

			»Hier drüben.«

			Da hockt jemand auf der Bordsteinkante, vielleicht fünf Meter entfernt. Dieser Jemand steht auf und verwandelt sich in Hartley Wright.

			»Was ist passiert?«, frage ich und bin in zwei Sekunden bei ihr. Ich packe sie an den Schultern und ziehe sie ins Licht, damit ich sie von Kopf bis Fuß begutachten kann. »Alles in Ordnung?«

			Sie sieht umwerfend aus im Licht der Laterne, ihr langes, schwarzes Haar fällt wie ein Vorhang um ihr Gesicht. Sie trägt wie üblich einen dieser übergroßen Kapuzenpullis, dazu eine dunkle Skinny Jeans, in der ihre Beine richtig sexy aussehen. Ihre grauen Augen wirken fast schwarz, während sie mich beinahe ehrfürchtig ansieht.

			»Ich glaub schon.«

			»Was machst du hier?«

			»Ich warte auf den Bus.« Sie zeigt auf das Schild über ihr.

			»Der fährt um diese Uhrzeit nicht mehr. Der letzte kommt immer so gegen zehn.« Das weiß ich nur, weil Dad damals dafür gesorgt hat, dass der Bus hier hält, als Ella noch im French Twist gearbeitet hat. Obwohl sie ja ein eigenes Auto hat, lässt sie sich lieber kutschieren – selbst wenn das heißt, dass sie mit dreißig oder vierzig Fremden in einem Bus sitzen muss.

			»Oh.« Sie zittert und reibt sich die Arme. »Das haben sie mir nicht gesagt.«

			Ich ziehe meine Jacke aus und hänge sie ihr um. Wahrscheinlich meint sie Kyle und Felicity mit sie. »Was wolltest du denn mit den beiden hier?«

			Sie betrachtet mich mit besorgtem Blick, bevor sie sich abwendet und ihn auf den schlecht beleuchteten Parkplatz mit dem dunklen Asphalt richtet. »Sie haben mir ein paar Dinge erzählt«, gibt sie schließlich zu. Trotz Jacke zittert sie wieder.

			Sofort zieht sich alles in mir zusammen. Was haben sie ihr nur erzählt? Dabei macht mir die Bandbreite von Lügen, die sie ihr aufgetischt haben könnten, wirklich die größte Sorge. Angefangen damit, dass sie Kyle Hudsons Freundin ist. Will der Arsch sie etwa auf diese Art dazu kriegen, mit ihm ins Bett zu steigen? Mir kommt die Galle hoch.

			»Was denn zum Beispiel?«, krächze ich.

			»Dinge …« Sie leckt sich die Lippen. »Schlimme Dinge.«

			»Über dich? Du hast noch nie was Schlimmes gemacht. Die kennen dich nicht mal.«

			»Nein, über dich«, sagt sie leise.

			Ein Schlag ins Gesicht. Damit hab ich nicht gerechnet. Ich weiß, dass Felicity mich hasst. Und zwar, weil ich ihr eines betrunkenen Abends mal versprochen habe, ihren Freund zu mimen, damit sie ein paar Fototermine zu ihren Gunsten nutzen kann. Kaum war ich am nächsten Morgen wieder einigermaßen nüchtern, hab ich das Versprechen für nichtig erklärt und mich entschuldigt. Dann war ich mit Hartley am Pier, wo sie mich zum allerersten Mal geküsst hat.

			Das war so der Moment, in dem Felicity unsere Erzfeindschaft besiegelt sah. Sie sorgte dafür, dass Hartley wegen Betrug von der Schule suspendiert wurde, und erklärte mir, das sei erst der Anfang.

			»Was immer sie dir erzählt hat, ist erstunken und erlogen.«

			»Sie hat gesagt, du hast mit den Freundinnen deiner beiden älteren Brüder geschlafen.«

			Mein Widerspruch erstickt fast in einer neuerlichen Gallewelle. »Das waren ihre Exfreundinnen.«

			Abgesehen von Savannah vielleicht. Sie und mein ältester Bruder Gideon hatten jahrelang so eine Ich-lieb-dich-ich-hass-dich-Nummer am Laufen. Nach einer ihrer Trennungen hab ich ihr weisgemacht, dass wir uns prima gegenseitig trösten könnten – ohne Klamotten.

			Schuldgefühle schießen mir in den Bauch.

			Ein schwacher Ausdruck von Ekel huscht über Harts Gesicht. Scheiße. Ausgerechnet daran wird sie sich erinnern.

			»Das war lange, bevor ich dich kennengelernt habe«, werfe ich ein.

			Ihr Kiefer wird fest. »Kyle hat gesagt, du hast mit seiner Freundin geschlafen, während sie noch zusammen waren.«

			»Ich kenne diesen Kyle doch gar nicht«, würge ich hervor. Ungefähr so muss sich Ebenezer Scrooge gefühlt haben, als ihm der Geist der vergangenen Weihnacht all seine Verfehlungen an den Kopf geknallt hat. Wann bekomm ich eigentlich mal ’ne Pause?

			»Er hat vorhergesehen, dass du das sagen würdest. Weil er weder reich noch beliebt genug ist, dass er dir überhaupt auffallen könnte. Aber er hatte eine hübsche Freundin, und einmal, während einer Party bei Jordan Carrington, hattest du mit seiner Freundin Sex im Pool, während er danebenstand und zusehen musste.«

			Mir sinkt das Herz. Das klingt verdammt nach mir. Und ich hatte definitiv Sex in Jordan Carringtons Pool. Ich hatte in einer Menge Pools Sex mit einer Menge Mädels und sogar ein paar Frauen. Aber habe ich bewusst mit einer gevögelt, die in einer Beziehung war? Nein. Das würde ich nicht tun. Aber bei ’ner Party, wenn man besoffen und geil ist …? Da hab ich nicht gerade einen Fragebogen zur Hand, mit dem ich den jeweiligen Beziehungsstatus kontrolliere. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass, wenn sie auf meinem Schwanz reiten wollten, sie das auch durften.

			Aber wie soll ich das Hartley erklären? Einem Mädchen, von dem ich ernst genommen werden will. Einem Mädchen, für das ich wirklich starke Gefühle habe? Einem Mädchen, das mich mögen soll? Das ist doch unmöglich.

			Aufgewühlt fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. »Ich hab schon ziemlich gefeiert. Und ich habe mit ein paar Mädchen geschlafen. Aber seit ich dich kenne, habe ich keine andere mehr angefasst. Ich hab nicht mal den ersten Schritt gemacht von uns beiden …« Damit entfernst du dich ein bisschen von der Wahrheit, denke ich. Halt lieber die Klappe! »Du hast mich geküsst.«

			Sie nickt langsam. »Ja, das ist gut möglich. Die Frage ist aber: Hätte ich das tun sollen?«

			»Hart.«

			Darauf reagiert sie nicht. Das Blut rauscht mir heftig in den Ohren. Da ist plötzlich eine Schwere in der Luft – eine Schwere, die alles herunterzieht. Ich versuche mich davon frei zu machen. Trete von der Bordsteinkante und stelle mich so vor Hartley, dass sie nicht länger an mir vorbeischauen kann.

			»Hart«, sage ich sanft. »Ich habe eine Menge Scheiße gebaut. Das würde ich niemals bestreiten, aber ich habe mich geändert.«

			Als sie schließlich den Blick hebt, um mir in die Augen zu sehen, liegt darin viel Schmerz. »Sie haben mir erzählt, dass du Mädchen magst, die du nicht haben kannst. Wie deine Pflegeschwester Ella. Weil es mit ihr nicht geklappt hat, hast du mich ausgeguckt. Und ich bin die aufregendste, verbotene Frucht, die dir je vor der Nase herumbaumeln wird, weil ich deinen Bruder auf dem Gewissen habe und der Rest deiner Familie mich hasst. Willst du behaupten, dass das alles nicht stimmt?«

			Diese Schlampe! Diese verdammte Schlampe! Ich hoffe, sie stirbt.

			Ich könnte Hartley die Wahrheit sagen, aber sie ist ja jetzt schon so abgrundtief unglücklich. Und davon mal abgesehen, sobald Seb aufwacht – und das wird er –, ist Sawyer nicht länger wütend. Die Sache zwischen Ella und mir liegt schon so weit in der Vergangenheit, dass ich gar nicht mehr genau weiß, warum ich sie damals in der Bar geküsst habe. Ich war halt einsam, sie war einsam, und mir hat es unheimlichen Spaß gemacht, meinem Bruder Reed eins auszuwischen, der die ganze Zeit zugeguckt hat.

			Aber die Wahrheit wird Hartley nur noch unglücklicher machen.

			»Ich behaupte auf jeden Fall, dass Felicity und Kyle dir das alles nicht aus reiner Nächstenliebe erzählt haben.«

			»Das ist mir klar. Ich will einfach nur, dass endlich mal jemand wirklich ehrlich zu mir ist. Bist du dieser Jemand?«

			Die Antwort bleibt mir im Hals stecken.

			»Frag mich nichts, dann muss ich nicht lügen, nicht wahr?« Sie seufzt schwer, weil sie mich einfach zu gut lesen kann. »Ich geh mal davon aus, dass du mich, wo doch kein Bus mehr fährt, nach Hause bringst?« Sie schlingt meine Jacke enger um ihre Schultern.

			Ich nehme an, sie würde lieber zu Fuß bis nach Hause laufen, als in meinen Wagen zu klettern, aber sie steigt trotzdem ein. Sie hat gerade nur zwei Alternativen: schlimm und noch schlimmer. Ich bin heute die schlimme Alternative, deshalb bekomme ich den Zuschlag.

			Während der Fahrt sagt sie kein Wort, und weil ich Angst davor habe, noch mehr unangenehme Fragen beantworten zu müssen, halte auch ich die Klappe. Bei ihr angekommen, entscheide ich mich bewusst dagegen, sie bis zur Haustür zu bringen. Wenn ihr Dad mich sieht, ist nämlich die Hölle los, und das braucht sie jetzt nicht auch noch.

			Halb draußen sagt sie: »Danke fürs Mitnehmen.«

			»Warte morgen früh vor der Schule auf mich. Dann geh ich mit dir rein. Es ist nicht gerade leicht, sich an der Astor zurechtzufinden.« Außerdem stürzen die Schüler sich nur zu gern auf die Schwachen. Und gerade ist Hartley ziemlich leichte Beute.

			Ein trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Lustig. Genau das hat Kyle auch gesagt. Dann hat er wohl nicht in allen Punkten gelogen.«

			Und mit diesen verstörenden Worten schlägt sie die Tür zu und verschwindet Richtung Haus.

			Dad bittet mich am nächsten Morgen zu sich ins Büro. Ich schleppe mich mit einer Schale warmem Oatmeal hinein, einen Löffel im Mund. »Was gibt’s?«, frage ich.

			»Wie schön, dass du so früh auf bist.« Er wandert durch sein Reich, sammelt Dokumente zusammen und wirft sie in sein Handgepäck.

			Ich bin so früh auf, weil ich gar nicht geschlafen habe. Die ganze Nacht lang habe ich über die Hart-Kyle-Felicity-Szene nachgedacht. Ich kann mich kaum an Kyle erinnern. Nee, streich das – ich kann mich gar nicht an ihn erinnern. Wir gehen auf dieselbe Schule, klar, aber ich wüsste keine Gelegenheit, zu der wir uns auch nur gegrüßt haben sollten. Irgendwas passt ihm an mir nicht, und wenn ich wirklich seine Freundin gevögelt hab, dann hat er das offenbar noch nicht überwunden. Warum sollte er sonst den Zorn der Royals riskieren, indem er mit einem Mädchen rummacht, das zu einem von uns gehört?

			Wobei Hart ja nicht mal zu mir gehört.

			Doch. Doch, das tut sie.

			Fuck, verdammt. Ja, doch, Hartley ist mein Mädchen. Und ich will Kyle Hudson mit seinem nicht existenten Hals nicht in ihrer Nähe wissen.

			Felicitys Motivation ist ebenfalls leicht zu durchschauen. Sie hasst mich. Fertig. Sie will Rache. Und obwohl ich absolut keinen Bock hab, auch nur daran zu denken, mit dieser Schlampe Frieden zu schließen, muss ich mir eingestehen, dass es darauf hinauslaufen wird. Ich kann es nicht zulassen, dass Frankenstein und Keinhals mit Hartleys Verstand spielen. Sie ist schon verwirrt genug.

			Mein Vater steckt eine weitere Mappe in seine Tasche und bringt mich damit wieder zurück ins Hier und Jetzt.

			»Musst du weg?«, frage ich zwischen zwei Löffeln Oatmeal.

			»Ja, nach Dubai. Ben El-Baz hat mich kontaktiert, sie wollen zehn der neuen Jets. Den Deal muss ich persönlich abschließen.«

			»Und was ist mit Seb?«

			»Sein Zustand hat sich stabilisiert. Falls er aufwacht, während ich unterwegs bin, haltet ihr eben die Stellung. Und so lange bin ich nicht weg. So, ich verlasse mich darauf, dass du das Schiff am Laufen hältst, bis ich zurück bin. Du bist der Älteste, und ich will nicht, dass Ella sich Gedanken um die Zwillinge machen muss. Sie hat genug um die Ohren, denn ihr Treffen mit dem Staatsanwalt wegen ihrer Zeugenaussage steht an.«

			»Fuck.« Ella muss im Prozess gegen ihren Vater, Steve O’Halloran, aussagen. Mir war gar nicht klar, dass das schon losgeht, dabei ist es selbstverständlich nicht mehr lange bis zum Gerichtstermin im Februar.

			»Ganz genau.« Er reicht mir einen Zettel. »Hier ist deine Befreiung, für diese und vermutlich auch nächste Woche, kommt ein wenig darauf an, wie lange die Abwicklung dauert.« Er schließt den Reißverschluss seiner Tasche.

			»Befreiung von der Schule?« Ich muss an die Astor, damit ich Hartley beschützen kann. »Aber ich habe doch jetzt schon zwei Wochen verpasst.«

			Dad legt den Kopf schief. »Wer bist du, und was hast du mit meinem schulhassenden Sohn Easton gemacht?«

			Sein väterlicher Röntgenblick macht mich nervös. Ich kann ihm nicht sagen, warum ich zur Schule muss, falls er ähnlich schlecht auf Hartley zu sprechen ist wie Sawyer. »Ich hasse die Schule nicht. Manchmal gehe ich nur nicht hin, weil ich was Besseres zu tun habe.«

			»Und diese Woche hast du was Besseres zu tun.« Er legt mir die Hand auf die Schulter. »Normalerweise würde ich dir so eine Verantwortung nicht mal für eine Minute übertragen, geschweige denn eine ganze Woche, aber wir sprechen hier von deinen Brüdern, und ich weiß, wie viel sie dir bedeuten.« Er greift nach den Trägern seiner Tasche und geht schnellen Schritts in die Eingangshalle, wo sein Fahrer, Durand, wartet. »Sorg dafür, dass Sawyer was isst und schläft. Ruf mich an, sobald sich an Sebastians Zustand etwas ändert, und sei für Ella da, wenn sie jemanden braucht. Wir sehen uns spätestens in einer Woche.« Er salutiert vor mir, und schon ist er weg.

			Fuck.

			Ich suche mein Handy raus und texte Hartley.

			Planänderung. Mein Dad muss nach Dubai, und ich muss mich um meine Brüder kümmern. Wenn du Ella siehst, geh mit ihr rein.

			Ich lese die Nachricht noch mal durch, und dann fällt mir auf, dass Hart vielleicht gar nicht weiß, wer Ella ist. Also schicke ich ihr ein Foto von Ella und Reed mit.

			Es kommt keine Antwort. Ich warte drei Sekunden lang, bevor ich noch eine Nachricht hinterherschicke.

			Oder Val. Die ist auch schwer in Ordnung.

			Ich gehe noch mal meine Fotos durch, bis ich eins von Ella, Val, Reed und mir draußen am Pool gefunden habe. Ich schneide Reed und mich ab und schicke Hartley den Rest des Fotos.

			Ella ist die Blonde. Val ist die mit dem Bob und dem Muttermal.

			Noch immer keine Antwort. Ich schiele zur Uhr. Hab ich noch genug Zeit, um Hartley abzuholen und zur Schule zu fahren? Wenn ich mich beeile, schon.

			Ich stelle die Schale auf den Marmortisch im Flur und flitze in die Küche, wo ich meinen Rucksack liegen gelassen habe. Ella sitzt dort und isst einen Joghurt mit Obst.

			»Wo geht’s hin?«, fragt sie.

			»Hartley, Astor, Krankenhaus.«

			»Hartley? Hältst du das für eine so gute Idee, Easton? Solltest du nicht erst mal abwarten, ob Seb wieder zu sich kommt?«

			Ich fahre zu ihr herum. »Was soll das denn heißen? Der Unfall war doch nicht ihre Schuld.«

			»Das weiß ich, aber Sawyer kann Hartley gerade absolut nicht ab. Ich schätze mal, er wird es nicht so toll finden, wenn er erfährt, dass du mit ihr rumhängst.«

			»Dann sag es ihm halt nicht.« Ellas Standpunkt macht mich ein bisschen wütend.

			»Aber …«

			Ich ignoriere jeden weiteren Einwand und jogge zur Tür. Das muss ich mir nicht anhören. Ganz besonders nicht, nachdem ich Hartley gesagt hab, sie soll sich Ella und Val anschließen. Umso wichtiger, dass ich Hartley selbst absetze und sicherstelle, dass sie heil ins Gebäude kommt.

			Und dann … ach, Scheiße, keine Ahnung, wie es dann weitergehen soll. Vielleicht kriege ich Hartley ja auch dazu, mit mir blauzumachen, dann kann sie mitkommen ins Krankenhaus. Aber dann wohin mit ihr? Sawyer würde ausflippen, wenn er sie sähe.

			Was für ein verdammtes Chaos, und ich habe keine Lösung. Aber mir wird schon was einfallen, bis ich bei ihr bin.

			Ich komm und hol dich ab, schreibe ich. Dann schmeiße ich das Handy auf den Beifahrersitz, starte den Wagen und düse los. Beim Tor checke ich, ob eine Antwort gekommen ist. Dann an der Ampel. Dann an der Kreuzung bei ihr um die Ecke. Keine Reaktion.

			Bei ihr angekommen, überlege ich, ob ich zur Tür gehen soll oder nicht. Ihr Vater hasst mich. Aber die Chancen stehen fifty-fifty, dass er auf der Arbeit ist. Ich habe durchaus schon bei schlechteren Voraussetzungen was riskiert. Also springe ich aus dem Pick-up und eile die Auffahrt hinauf. Wenn ich so weitermache, kommt Hartley zu spät zur Schule.

			Mit zwei Sprüngen bin ich auf der Veranda und drücke auf die Klingel. Wenige Sekunden später sehe ich durchs Fenster, dass sich jemand nähert. Die Tür geht auf, zum Vorschein kommt Mrs Wright. Scheiße.

			Ihr fällt die Kinnlade runter. »Easton Royal?«

			Ich packe mein gewinnendstes Lächeln aus, mit dem ich normalerweise Nonnen dazu bringe, mir in die Wangen kneifen zu wollen – und Mütter ganz woandershin. »Ja, ganz genau. Ich will Hartley abholen.«

			Die Tür wird direkt vor meiner Nase wieder zugeschlagen.

			»Verschwinden Sie, und lassen Sie sich hier nie wieder blicken!«, höre ich durch die geschlossene Tür.

			Befehle sind schon immer an mir abgeprallt. Ich klopfe an die Tür. »Ich habe Hart gesagt, dass ich sie zur Schule bringe.«

			»Sie ist längst in der Schule. Die hat schließlich vor zehn Minuten angefangen. Und jetzt verschwinden Sie, sonst ruf ich die Polizei!«, brüllt Hartleys Mom. »Mein Mann ist der stellvertretende Staatsanwalt. Der sorgt dafür, dass Sie in den Knast kommen.«

			Ich unterdrücke ein Seufzen und fahre mir mit der Hand durchs Haar. Es ist noch nicht mal acht, und dieser Tag könnte bereits kaum schlimmer sein.
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			HARTLEY

			Ich schiebe die Daumen unter die Träger meines Rucksacks und lächle alle und jeden an. Ich habe das Gefühl, ich bin wieder im Kindergarten, stolpere ohne die Hand meiner Mutter aus dem Bus und watschele durch einen Wald von Beinen der älteren Kinder und Erzieher, auf der ständigen Suche nach einem freundlichen Gesicht – nur einem. Easton hat gesagt, ich soll auf ihn warten, aber ich habe jetzt gut eine Ewigkeit am Bordstein gestanden.

			Ein hellblonder Haarschopf springt mir ins Auge. Felicity ist vielleicht zehn Schritte vor mir. Drei ähnlich blonde Mädels drängen sich um sie. Ein Teil von mir möchte hinrennen und sich in der Gruppe verstecken. Ein anderer weiß, dass Felicity mir den Kopf abbeißen und dann auf meinen blutigen, frei liegenden Hals treten würde. Also folge ich ihnen einfach nur.

			Ich weiß nicht, warum sie mich hasst, aber sie hasst mich, so viel steht fest. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es mit Easton zu tun hat. Höchstwahrscheinlich sogar mit Easton und mir. Waren die beiden zusammen, als ich mit ihm schlief? Von all den Dingen, an die ich mich nicht erinnern kann, ist der Sex das Schlimmste. Ich weiß nicht, wer mich schon nackt gesehen hat. Wer mich angefasst hat. Wen ich angefasst habe. Ich weiß rein gar nichts mehr von all dem. Aber sie. Ein paar der Jungs, an denen ich vorbeigehe, haben mich definitiv nackt gesehen – meine Brüste, meinen Bauch, die Stelle zwischen meinen Beinen.

			Mir wird ganz schlecht bei der Vorstellung, dabei bin ich sicher, dass das alles mit meiner Einwilligung passiert ist. Also, ja, von allem, was mich an dieser Amnesie ankotzt, steht dieser Punkt ganz oben auf der Liste. Er lässt mich nachts wach liegen, dreht mir den Magen um und macht mir Kopfschmerzen. Ich betrachte die Jungs, suche nach etwas, das ich wiedererkenne, irgendetwas, das mir vertraut vorkommt, aber ich finde rein gar nichts.

			Mein Blick wandert zurück zu Felicity. Sie hat sich gestern nicht mal die Mühe gemacht, ihre Schadenfreude zu verbergen, als Kyle und sie sich dabei abgewechselt haben, mir von Eastons Sünden zu erzählen. Easton ist angeblich ein Pillen schluckender Alki, der seinen Schwanz in jedes verfügbare Loch steckt. Der einzige Grund dafür, dass er so beliebt ist, und dafür gaben sie beide Brief und Siegel: weil seinem Vater die Stadt gehört. Ich möchte wetten, in Wahrheit liegt es daran, dass er unfassbar attraktiv ist und sein Lächeln so umwerfend, dass jede Bronzestatue freiwillig von ihrem Podest kippt.

			Ich hingegen gehe fremd und lüge. Ich habe Kyle betrogen. Ich habe in Mathe betrogen. Felicity hat sogar angedeutet, dass ich irgendwas Unrechtes getan habe, um überhaupt an der Astor genommen zu werden. Letzteres verstehe ich aber nicht so ganz.

			Ich glaube nicht, dass sie mir durchweg die Wahrheit gesagt haben. Beide haben ihre Gründe, die mir zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht ganz klar sind. Aus der nicht wirklich gut überspielten Wut in Kyles Ton schließe ich, dass sein Problem mit Easton mit einer Ex zu tun hat – vermutlich derjenigen, mit der Easton im Pool gevögelt hat. Felicitys Hass hat schätzungsweise auch mit Easton zu tun, aber ihre unübersehbare Freude über meinen geistigen Zustand lässt mich ahnen, dass auch ich irgendeine Rolle spiele.

			Die eine Sache, von der ich glaube, dass sie stimmt, ist, dass ich was mit Easton hatte, dabei erscheint mir genau das von all dem, was Felicity mir so erzählt hat, am unwahrscheinlichsten. Gott hat eine Milliarde Männer gemacht, erschuf dann das perfekte Gesicht und gab es Easton Royal. Die Art, wie sein dunkles Haar über sein rechtes Auge fällt, ist regelrecht unfair, weil es sofort den Impuls auslöst, es ihm aus der Stirn zu streichen. Außerdem ist es ein Verbrechen, wie blau seine Augen sind. Dunkelhaarige Jungs sollten langweilige, ungefährliche Augen haben, keine strahlend blauen, die sofort Gedanken ans Meer und den Himmel an den schönsten und klarsten Tagen heraufbeschwören. Seine Brust ist breit, seine Arme durchtrainiert, aber nicht so sehr, dass es übertrieben wirkt. Er ist genau der Typ, über den man nachts fantasiert.

			Es ist einfach sehr schwer zu begreifen, dass ein solches Exemplar männlicher Schönheit wie Easton Royal sich jemals für mich interessieren sollte. Also, ich habe jetzt nicht direkt ein Pferdegesicht, aber man spielt halt doch in unterschiedlichen Ligen. Und meine Liga deckt sich definitiv nicht mit der der Royals. Die Royals sind mit Collegemädels zusammen, und auch da nicht mit irgendwem, sondern mit der besten Cheerleaderin oder der Leiterin der Studentinnenverbindung. Die Royals sind mit Mädels zusammen, die Geld haben, mit Mädels, die im Verzeichnis der Daughters of the American Revolution stehen, Mädchen, die Schönheitsköniginnen sind oder Fernsehstars oder Instagram-Models. Nicht mit pummeligen, rundgesichtigen Mädels, die fluchende Schwestern haben, Väter bei der Staatsanwaltschaft oder Mütter, die nur darauf aus sind, die soziale Leiter zu erklimmen.

			Dass ich mit Easton Royal zusammen sein soll, ist ungefähr genauso wahrscheinlich wie, dass ich mal was mit einem der Bandmitglieder von BTS haben werde – mit anderen Worten: unmöglich.

			Aber er ist gestern im French Twist aufgekreuzt. Er hat mir seine Jacke gegeben, weil ich gezittert habe – nicht vor Kälte, sondern vor Nervosität. Er hat mich auf eine Art angesehen, die viel zu liebevoll und viel zu vertraut war für jemanden, mit dem man nur befreundet ist. Die Kälte, die bis in meine Knochen vorgedrungen war, ist unter seinem intensiven, blauen Blick zurückgewichen. Ich wäre ihm am liebsten auf den Arm gekrabbelt und hätte ihn angefleht, mich so lange zu halten, bis dieser ganze Albtraum vorbei ist.

			Aber als wir über sein Partyleben sprachen und über all die Dinge, die ihm vorgeworfen wurden, klangen seine Antworten wie Halbwahrheiten, und er schien den meisten Fragen auszuweichen. Ich glaube, er hat mich angelogen. Oder mir was verschwiegen. Über anderes hat er die Wahrheit gesagt. All das war so verwirrend. Felicitys und Kyles Behauptungen schwirrten mir durch den Kopf, bis er schmerzte und ich nur noch nach Hause wollte, um mich zu vergraben. Weil ich mich an nichts erinnere, kann ich all den Vorwürfen nichts entgegensetzen.

			Und heute Morgen ist er nicht da. Habe ich wirklich damit gerechnet, dass er sein Versprechen hält? Ich reibe die Hände zusammen und richte ein paar aufmunternde Worte an mich.

			Verlass dich auf dich selbst. Du schaffst das. Das hier ist nur Schule. Die geht nicht ewig weiter. Du schaffst das.

			Vielleicht glotzen mich ja gar nicht alle an, auch wenn ich den Eindruck habe. Es fühlt sich so an, als stünde ich auf der Bühne und würde eine Rede halten ohne auch nur ein Kleidungsstück am Leib und alle im Publikum würden auf mich zeigen und lachen.

			Ist das nicht die, die ihr Gedächtnis verloren hat? Wegen der Sebastian Royal im Koma liegt? Ist sie das nicht? Ist sie das nicht? Ist sie das nicht?

			Ja, würde ich am liebsten schreien. Bin ich. Ich bin der Grund, weshalb du vorhin gestolpert bist. Ich bin die, die deine Erdkundehausaufgaben abgeschrieben hat. Ich bin die, die dir den Freund ausgespannt hat. Ich! Das würde ich am liebsten schreien, weil ich es einfach nicht weiß.

			Jetzt schon mental erschöpft, lasse ich den Kopf hängen und steige die Treppen zu dem riesigen, dreistöckigen Gebäude hinauf, in dem der Großteil der Astor Park untergebracht zu sein scheint. Zwei lange Flügel zweigen zu beiden Seiten des Hauptteils ab. Der Weg, der zu den Eingangstüren führt, ist so breit, dass bequem zwei Laster nebeneinanderpassen würden. Umgeben ist das Gebäude von weitläufigen, makellos gepflegten Rasenflächen, die noch immer grün sind, obwohl längst die Kälte des späten November Einzug gehalten hat. Der Vorteil davon, im Süden zu leben, schätze ich.

			Ein schmalerer Weg wäre mir lieber, ein schmalerer Eingang und übervolle Flure, in denen ich einfach nur eine von Hunderten sein könnte, die unterwegs zum Unterricht sind. Stattdessen hab ich das Gefühl, dass es hier mehr Spinde als Schüler gibt. Mithilfe der Karte aus meinem Heft finde ich meinen Spind und starre dann entsetzt auf das Schloss. Ich weiß die Kombination nicht mehr. Ich probiere es mit meinem Geburtstag. Nichts passiert.

			Postleitzahl und Jahr. Wieder nichts. Ich schließe die Augen und versuche mich an weitere Zahlen zu erinnern. Dylans Geburtstag kommt mir in den Sinn. Als auch der nicht funktioniert, nehme ich Parkers. Eine Telefonnummer meldet sich in den Untiefen meines Hirns. Noch immer nichts. Verärgert kaue ich auf meiner Wange. Warum hab ich darüber denn nicht eher nachgedacht? Vermutlich, weil ich gar nicht wusste, dass ich überhaupt auf die Astor gehe. Die bescheuerte Uniform fühlt sich sowieso an, als wäre sie für jemand anders gemacht als mich, warum sollte ich mich also an meine Kombination erinnern?

			»Schwierigkeiten, Hart-ley?«

			Ich schaue nach rechts, wo Kyle steht und mich angrinst. Kann der nicht einfach verschwinden? Nie im Leben war ich mit dem mal zusammen. Ganz egal, ob ich nun zum Lügen und Betrügen neige, einen gewissen Standard muss auch ich haben. In seiner Nähe stellen sich mir die Nackenhaare auf. Und mal ganz im Ernst, wenn wir wirklich zusammen waren und miteinander geschlafen haben, weine ich diesen Erinnerungen sicher keine Träne nach.

			»Nein.«

			»Bereit für die erste Stunde?« Da schwingt eine gewisse Schadenfreude mit, aber ich hab ehrlich gesagt sowieso schon genug von Kyle und seinen nicht gerade hilfreichen Informationsbröckchen. Statt zu antworten, wende ich mich also einfach ab und gehe.

			»Hey, ich rede mit dir«, ruft er mir hinterher.

			Ich gehe weiter, ignoriere bestmöglich die vielen Fragezeichen auf den Gesichtern um mich herum und auch die Tatsache, dass meine Wangen vor Verlegenheit rot glühen.

			»Bitch«, ruft er noch.

			Wenigstens tut er nicht länger so, als wären wir zusammen.

			Ich halte den Kopf gesenkt und versuche so wenig Aufmerksamkeit zu erregen wie möglich. Beim Mittagessen gibt es eine Prügelei, die von mir ablenkt. Ein Mädel mit honigfarbenem Haar stürzt sich auf eins mit dunklen Locken. Eine von ihnen brüllt irgendwas von Treehouse, vermutlich irgendeine Designermarke, die ich nicht kenne, und ich frage mich ernsthaft, was für ein Zirkus Astor Park eigentlich ist.

			Als der Schultag fast vorbei ist, bin ich total fertig – körperlich und emotional. Ich schleppe mich zum Matheunterricht, dem Kurs, in dem ich angeblich betrogen habe. Das Klassenzimmer ist fast leer, als ich ankomme.

			Die Lehrerin, eine sehr attraktive Frau, die nicht alt genug aussieht, um überhaupt schon ein Studium abgeschlossen zu haben, steht vorn. Die Winkel ihres rot gemalten Mundes ziehen sich nach unten, als sie mich sieht. Da erinnert sich wohl jemand an mich. Laut Stundenplan heißt sie C. Mann.

			»Ms Wright, wie schön, dass du wieder zu uns stößt.«

			Gäbe es Auszeichnungen für abfällige Äußerungen, Ms Mann bekäme gleich mal eine fette Trophäe. Ich wende den Blick ab und überfliege die freien Tische. An welchem hab ich gesessen? Die wenigen Schüler, die außer mir schon da sind, meiden den Blickkontakt. Sie wollen nicht, dass ich mich zu ihnen setze. Ich entscheide mich für einen freien Tisch in der hintersten Ecke. Das ganze Angestarrtwerden heute reicht mir eigentlich für den Rest des Jahres.

			»Das ist nicht dein Platz«, sagt eine Brünette mit Locken, als ich mich gerade setzen will.

			Halb auf dem Stuhl hängend, blinzle ich sie dümmlich an. »Es gibt eine feste Sitzordnung? Wo ist denn mein Platz?«

			Das war in keinem meiner anderen Kurse heute ein Problem.

			»Ja, du Schlaubergerin. Da sitzt Landon. Und zwar schon von Anfang an.«

			Ist das frustrierend. »Okay, aber wo soll ich mich dann hinsetzen?«

			Statt mir zu antworten, reckt die Brünette die Hand in die Luft. »Ms Mann, Hartley kann sich nicht wieder auf ihren alten Platz setzen. Das wäre nicht fair gegenüber den Royals.«

			Den Royals? Plural? Heißt das, Easton ist in diesem Kurs? Vielleicht meinte er ja, ich solle hier auf ihn warten? Vielleicht dachte er, ich würde mich schon daran erinnern?

			»Find ich auch«, meldet sich nun ein Typ zu Wort. »Die haben echt schon genug Sorgen.«

			Ich fahre herum, um den Typen anzustarren, dessen spindeldürre Arme ungefähr so zerbrechlich wirken wie ein Bleistift. »Ich hatte einen Autounfall und bin auf den Kopf gefallen. Ich bin nicht tollwütig.«

			Er verzieht das Gesicht.

			»Setz dich dahin.« Ms Mann zeigt auf einen Tisch rechts vorn, bei der Tür.

			»Gut.« Mit kräftigen Schritten gehe ich zu dem Platz und lasse mich auf den Stuhl plumpsen. Ich mache eine große Sache daraus, meinen Rucksack zu öffnen und das Heft auf den Tisch zu knallen, weil es mir echt damit reicht, mich zu verstecken.

			Ich bin hier. Kommt damit klar. Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre jeden an, der hereinkommt. Ein paar stutzen. Ein paar schauen mich gar nicht an, andere töten mich mit Blicken. Easton ist nicht darunter. Eine hübsche Blondine bleibt direkt in der Tür stehen, sieht mich an und geht erst weiter, als jemand, der hinter ihr hereinwill, sie leicht anstupst.

			Neugierig schaue ich ihr nach. Je mehr Leute kommen, desto lauter wird es. Hauptthema ist irgendeine Party und wer mit wem dort erschienen ist. Außerdem wird diskutiert, ob es frauenverachtend ist, dass die Schulleitung die Schülerschaft dazu verpflichtet, bei den Spielen des miserablen Jungsbasketballteams anwesend zu sein, während nur eine sehr kleine Gruppe freiwillig erscheint, um das durchaus erfolgreiche Mädelsteam zu unterstützen. Und dann geht es noch um eine anstehende Party bei Felicity, die dafür eine Band angeheuert hat – eine Band mit einem so großen Namen, dass selbst diese reichen Kids halbwegs beeindruckt sind.

			»Ich hab gehört, sie hat eine halbe Million hingeblättert.«

			»Wofür?«

			»Silvester. Das ist unser letztes Schuljahr, da können wir uns genauso gut mit einem Knall verabschieden.«

			»Easton, gehst du hin?«, fragt ein Mädel. »Oh, er ist ja gar nicht da.« Das war ihr vorher wohl gar nicht aufgefallen. Sie spricht einfach weiter. »Ella, wie sieht es bei dir aus?«

			»Kommt darauf an, wie es Sebastian geht«, sagt die schöne Blondine, die mich vorhin so intensiv gemustert hat.

			Ella. Die Stiefschwester. Das Mädchen, das Easton laut Kyle und Felicity wollte, aber nicht haben konnte. Warum, weiß ich nicht mehr. Hatte was mit einem seiner Brüder zu tun, aber vielleicht verwechsle ich da auch gerade was.

			»Oh, klar. Entschuldige. Tut mir sehr leid«, stammelt das andere Mädchen und wechselt schnell das Thema. »Mann, ist das kalt geworden, oder? Hoffentlich ist die Party drinnen.«

			Das Flüstern ebbt nicht ab, als die Stunde anfängt. Ms Mann macht auch keine Anstalten, etwas daran zu ändern. Sie schreibt ein paar Stichpunkte zu den Grenzen der Unendlichkeit an die Tafel und sagt dann, wir sollen die Aufgaben unter 3.5 lösen. Das sind vierzehn an der Zahl, weshalb die gesamte Klasse aufstöhnt.

			Ms Mann ignoriert die flehentlichen Bitten, doch nur die Hälfte davon erledigen zu müssen, und setzt sich an ihren Schreibtisch, von wo sie mich alle fünf Minuten finster anstarrt. Felicity hat gesagt, ich habe just in diesem Kurs betrogen, was die Blicke erklären würde. Aber ich fühle mich nicht wie eine Betrügerin – wie immer sich das auch anfühlen würde.

			Ms Mann fängt an etwas zu erklären, also richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Tafel und versuche mich auf den Stoff zu konzentrieren. Die Gleichungen sind nicht leicht, aber weil ich das Prinzip verstanden habe, kann ich alles Neue problemlos davon herleiten. Ich komme schnell mit. Als wir wieder Zeit bekommen, ein paar Aufgaben zu lösen, bin ich als Erste fertig, und zwar ganz ohne Fehler. Während ich darauf warte, dass die anderen fertig werden, blättere ich im Buch zurück auf der Suche nach Lektionen, bei denen ich vielleicht Lücken habe.

			Aber ich finde keine. Ableitungen, Extrema, beschränkte und unbeschränkte Intervalle, kritische Punkte von Funktionen, all das finde ich völlig verständlich. Ich knöpfe mir eins der Beispiele vor, bei dem die Extrema von f(x) = 2 sin x – cos 2x gesucht werden, löse die Aufgabe und überprüfe das Ergebnis mithilfe der Tabelle hinten im Buch.

			Keine der Lektionen gibt mir Rätsel auf. Einzig die Frage, warum ich überhaupt einen Anlass dafür gehabt haben sollte, in diesem Kurs zu mogeln. Ich kann das alles.

			Verwirrt beschließe ich, dieser Frage direkt auf den Grund zu gehen. Nach der Stunde lungere ich so lange an meinem Platz herum, bis nur noch Ms Mann und ich im Klassenraum sind.

			»Was gibt es?«, fragt Ms Mann ungeduldig.

			»Vielleicht haben Sie es ja schon gehört, aber ich habe das Gedächtnis verloren.«

			»Das habe ich in der Tat gehört. Wie praktisch.« Sie betrachtet mich herablassend.

			»Nicht für mich«, flüstere ich, aber das ist mehr an mich selbst gerichtet. Zu ihr sage ich: »Mir wurde erzählt, dass ich in diesem Kurs betrogen haben soll, dabei habe ich den Eindruck, mit dem Stoff keinerlei Probleme zu haben.«

			»Dann schummele doch am besten beim nächsten Mal einfach nicht.«

			»Wie genau habe ich denn beim letzten Mal geschummelt?«

			Sie schnaubt – halb amüsiert, halb empört. »Willst du jetzt etwa einen Ratschlag von mir, wie man am besten schummelt?«

			»Nein, nein, ich möchte das nur verstehen …«

			»Am besten gehst du jetzt, bevor ich noch auf die Idee komme, dass du heute bei deinen Hausaufgaben geschummelt hast. Der beste Ratschlag, den ich dir geben kann, Ms Wright, ist: Verhalte dich so unauffällig wie möglich. Und jetzt entschuldige mich, ich muss die Stunde für morgen vorbereiten.«

			Mit anderen Worten: Verschwinde und sprich nie wieder mit mir. Verblüfft packe ich Heft und Stift weg. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein erster Schultag ein Zuckerschlecken wird, aber so einen Albtraum hab ich auch nicht erwartet. Als ich in der Tür stehe, drehe ich mich noch einmal um. »Was immer ich gemacht habe, es tut mir leid.«

			Sie schaut nicht mal auf.

			Nach dem letzten Klingeln eile ich hinaus zum Bus. Ich entdecke eine kleine Gruppe am Ende der breiten Allee vor der Astor Park und stelle mich dazu, direkt hinter ein Mädchen, das niedliche weiße Stiefel zu ihrer Schuluniform trägt. Der Junge vor ihr tippt ihr gegen die Schulter, woraufhin sie sich zu mir umdreht, unsere Blicke treffen sich.

			Ich lächle sie an, sie runzelt nur die Stirn und trippelt ein Stück weg.

			Mann, es macht echt keinen Spaß, Außenseiterin zu sein. Mit welchem Bus ich wohl nach Hause komme? Das Mädchen will garantiert nicht mit mir sprechen, aber wenn ich den falschen Bus nehme, ist das schlimmer, als vor diesem kleinen Publikum rundgemacht zu werden.

			»Entschuldigung, welcher Bus fährt denn zur West und 86th Street?«, frage ich, das ist die nächstgelegene Kreuzung zu unserem Haus.

			»Wovon redest du?«

			Also setze ich noch mal an: »Ich weiß nicht, welchen Bus ich nehmen soll.«

			Sie verdreht die Augen. »Bist du dumm, oder was? Hier fahren keine Busse.«

			»Die ist nicht dumm, die tut nur so, als könnte sie sich nicht daran erinnern, dass sie fast Sebastian Royal umgebracht hat«, wirft ihr männlicher Begleiter ein.

			»Wieso darf sie überhaupt hier sein? Wenn sie wieder in ein Auto steigt, könnte sie uns alle töten!« Das Mädchen erschaudert.

			»Deshalb muss sie ja Bus fahren. Die Bullen haben ihren Führerschein kassiert.« Der Typ lügt, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich kann ihn nur anstarren.

			»Gott sei Dank«, sagt sie. »Gehen wir, ich will hier keine Sekunde länger stehen. Von der Luftverschmutzung wird mir ganz schlecht.«

			Der Typ greift nach ihrer Hand, zusammen joggen sie zum Parkplatz. Scham – verdient oder nicht – färbt meine Ohren rot. Wenn das so weitergeht, schmiert mir als Nächstes jemand einen scharlachroten Buchstaben auf die Brust, und ich muss auf den Namen Hester hören. Mir kommen die Tränen.

			Was immer ich angestellt habe, es muss fürchterlich gewesen sein, wenn es so eine Behandlung rechtfertigt. Ich zwinge die Tränen zurück, als ein Wagen vor mir hält und hupt. Ein gut aussehender Typ schaut mich vom Fahrersitz her an.

			»Hartley? Vermutlich erinnerst du dich nicht an mich, aber ich bin’s, Bran. Wir waren befreundet. Ich fahre dich gern nach Hause.«

			An jedem anderen Tag hätte ich vielleicht abgelehnt. Ich kenne diesen Typen nicht. Mein Ruf ist schon bescheiden, zu einem Fremden ins Auto zu steigen wird da wenig hilfreich sein, aber ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich greife nach dem Türgriff und steige ein.

		





		
			 

			[image: Thron]

			[image: 12. Kapitel]

			EASTON

			Ich treffe um kurz nach acht im Krankenhaus ein, aber Seb ist nicht in seinem Zimmer. »Tests«, ist die eilige Antwort, die mir eine Schwester zuwirft. Sein Zwillingsbruder hängt über dem Fußende des Betts und sabbert sich auf den Arm. Ich lege den Hundertkilomann richtig ins Bett und texte Hartley noch mal.

			Wie läuft der Unterricht? Geht’s in Feministischer Theorie immer noch um Gleichberechtigung? Mein Lieblingskurs, weißte ja.

			Wahrscheinlich hält sie das für einen schlechten Witz.

			Freust du dich auf Mathe? Vielleicht lernst du heute ja was aufregendes Neues.

			Ich lese die Nachrichten noch mal. Mann, die klingen alle total bescheuert. Ich stecke das Handy in die Hosentasche und lege mich auf das unbequeme Sofa. Keine Ahnung, wie viel Kohle Dad gespendet hat, damit dieser Teil des Krankenhauses gebaut werden konnte, aber davon wurde garantiert nichts für dieses Möbel ausgegeben. Das Ding ist hart wie Granit.

			Ich durchsuche meinen Rucksack und finde eine Sports Illustrated, die ich von zu Hause mitgebracht habe. Wir sollen Seb was vorlesen. Anscheinend bekommt man selbst im Koma noch was von seinem Umfeld mit. Koma klingt wie einer dieser Albträume, in denen man schläft, aber das Gefühl hat, wach zu sein, und dann steht da jemand am Fußende, und man selbst kann sich nicht bewegen. Normalerweise bringe ich die Zeit hier damit rum, Seb Musik vorzuspielen, blöde Witze zu erzählen, Quatsch aus dem Internet vorzulesen und Der Pate zu zitieren.

			Nach einer Weile mache ich mich auf die Suche nach was zu essen. Als mein Club-Sandwich zur Hälfte gegessen ist, pingt mein Handy. Und weil ich es mit solcher Eile aus meiner Tasche ziehe, fliegt es fast quer durch den Raum. Aber es ist keine Nachricht von Hartley. Pash hat mir ein Video geschickt, das zwei unserer Mitschülerinnen zeigt, die sich in der Mensa ein Kämpfchen liefern.

			Dazu schreibt er: Wo ist der Schlamm, wenn man ihn braucht?

			Ich zoome wild in dem Video herum, aber kann Hartley nirgendwo entdecken. Ich texte ihm ein Daumen-hoch-Emoji und frage dann, wo Hart ist.

			Wo ist Hart?

			Keine Ahnung.

			Mach ein Foto von der Mensa und schick es mir.

			Bin nicht mehr da. Ist doch schon 5. Stunde.

			Er schickt mir ein Foto von seinen Füßen und dem Fliesenboden. Pash hat keine Kurse mit Hartley, insofern ist er keine Hilfe. Ich bedanke mich trotzdem und stecke das Handy wieder weg. Ich fahre einfach zu ihr, wenn Ella heute Abend herkommt, um bei Seb zu sitzen.

			Zurück auf Sebs Flur mache ich halt bei den Schwestern.

			»Ist Seb wieder zurück?« Ich lehne mich über den Tresen und versuche seine Krankenakte irgendwo zu entdecken – nicht dass ich daraus überhaupt etwas rückschließen könnte.

			Die diensthabende Schwester breitet ihre Arme über die vertraulichen Dokumente. »Die Tests wurden vor zwanzig Minuten abgeschlossen.«

			»Und? Gibt’s was Neues?«, frage ich hoffnungsvoll.

			»Es tut mir sehr leid, aber sein Zustand ist unverändert.«

			Ach, das ist doch scheiße. Ich begebe mich zu Sebs Zimmer, aber bevor ich reingehe, hole ich noch ein paarmal tief Luft. Seb da so reglos in seinem Krankenbett liegen zu sehen ist echt fürchterlich. Ich würde mich immer am liebsten sofort auf ihn stürzen, um ihn zu schütteln, bis er endlich die Augen öffnet, oder aber Sachen durchs Zimmer schmeißen, bis das Scheißgefühl in meinem Bauch nachlässt. Aber Sawyers Leid reicht für die ganze Familie. Er muss nicht auch noch miterleben, dass ich die Kontrolle verliere. Ich bin hier, um ein bisschen Leichtigkeit in die Situation zu bringen, sonst gehen wir noch alle ein.

			Ich kleistere mir ein Lächeln ins Gesicht und öffne die Tür.

			»Wir haben heute echt was verpasst. Pash hat mir ein Video geschickt. Margot Dunlop und Dian Foster hatten sich buchstäblich in den Haaren über Treehouse. Er hatte mit beiden gleichzeitig was, ohne dass sie was davon wussten.«

			Sawyer schaut nicht mal auf, er ist wie verschmolzen mit dem Bett, in dem Seb nun wieder liegt. Ich schleudere den Rucksack in die Ecke und lasse mich in einen der Sessel fallen.

			»Geh duschen und hol dir dann was zu essen«, sage ich. »Du siehst aus, als könntest du gleich den Platz mit Seb tauschen.«

			Sawyer bewegt sich noch immer nicht. Ich klaube mich wieder aus dem Sessel und gehe zu ihm. Er reagiert überhaupt nicht. Erst als ich ein paarmal mit den Fingern vor seinem Gesicht schnipse, blinzelt er.

			»Was?«, fragt er säuerlich.

			»Du riechst wie ein Penner.«

			»Und?«

			»Und? Du gehst jetzt unter die Dusche. Seb ist vermutlich noch nicht wieder zu sich gekommen, weil es hier stinkt wie auf der Müllhalde und er dann lieber gleich in seiner perfekten Traumwelt bleibt, wo alles eitel Sonnenschein ist.«

			»Fick dich.« Sawyer verschränkt die Arme vor der Brust und macht sich sichtlich schwer.

			»Ich steh nicht auf Inzest.«

			»Ich etwa?« Sawyer explodiert. »Willst du mir das gerade sagen? Dass das«, er zeigt auf Seb, »eine Strafe ist.«

			Ich reiße die Hände in die Luft und mache ein paar Schritte rückwärts. Was zur Hölle faselt der da? »Hey, das war nur ein Gag.«

			Sawyer und Seb sind jetzt seit über einem Jahr mit demselben Mädchen zusammen. Sie haben dafür eine Menge Sprüche gedrückt bekommen, weil, na, weil es irgendwie schräg und anders und – wahrscheinlich in den Augen des einen oder anderen – falsch ist. Aber mir ist das scheißegal.

			»Hat irgendwer so was behauptet?«, frage ich, denn wenn, darf das nicht ungestraft bleiben. Was meine Brüder mit ihren Schwänzen veranstalten, geht niemanden was an.

			Sawyer lässt die Hand sinken. Dann lehnt er sich vor und reibt sich über das Gesicht. Er sieht furchtbar erschöpft aus. Er hat riesige Tränensäcke unter den Augen. Seine Haut hat einen blassen, fast aschefarbenen Ton angenommen. Selbst seine Armmuskeln sehen kleiner als früher aus. Das war kein Scherz, als ich gesagt habe, dass er eigentlich auch in ein Krankenbett gehört.

			»Ich war beichten«, murmelt er in seine Hände.

			»Bitte was?« Ich bin verwirrt. »Warum? Wir sind nicht katholisch.« Mom war aktives Mitglied der Bayview Baptistengemeinde, Dad war seit ihrem Tod nicht mehr da. Aber er spendet ihnen immer noch wahnsinnig viel Geld. Die Leute hier im Süden stehen auf Kirche, als würde es einen von allen Sünden der Woche reinwaschen, wenn man nur am Sonntag die Kirchenbank drückt.

			»Ich weiß, aber ich dachte, es hilft vielleicht.«

			Sawyer muss wirklich verzweifelt sein, wenn er in die Kirche geht, um seine Sünden aufzulisten, damit eine höhere Macht eingreift und uns Seb zurückbringt. Ich hocke mich hin und lege ihm einen Arm die Schultern. »Du warst also beichten, hast einem Typen mit einem Papierkragen erzählt, dass du ein paar perverse Sachen gemacht hast, und dann hat der ernsthaft gesagt, dass Seb deshalb leblos hier rumliegt?«

			Sawyer ist ganz still, dann nickt er langsam, sein Gesicht weiter hinter den Händen verborgen.

			»Ich glaube nicht, dass das so simpel ist. Es gibt doch eine Menge Leute, die regelmäßig in die Kirche gehen und trotzdem sterben.«

			»Ich weiß.« Er reibt sich die Augen und zeigt mir immer noch nicht sein Gesicht. Trotzdem ist nicht zu übersehen, dass ihn mehr bedrückt als die Worte des Pfarrers.

			»Hey.« Ich drücke seine Schulter, aber er schaut trotzdem nicht auf. »Was ist los?«

			Er murmelt etwas, aber ich verstehe kein Wort.

			Ich lehne mich näher zu ihm. »Wie?«

			Endlich hebt Sawyer den Kopf. Seine Augen sind leer, eigentlich kann man seine Stimme auch nur so beschreiben. »Lauren hat sich von mir … uns getrennt«, sagt er kleinlaut.

			»Fuck.« Dabei überrascht mich das nicht wirklich. Soweit ich weiß, war sie bisher kein einziges Mal hier. »Hat sie angerufen?«

			Er schnaubt. »SMS. ›Kann dich nicht mehr treffen. Ist zu hart.‹«

			Spitzenmädchen. Ich war nie gerade verrückt nach ihr, hab sie aber wegen der Zwillinge mit Respekt behandelt. Laut sage ich: »Das tut mir leid, Mann.«

			»Tja, anfangs war meine Hauptsorge ernsthaft, wie ich Seb das beibringen soll. Jetzt weiß ich nicht mal mehr, ob ich dafür überhaupt die Gelegenheit bekomme.«

			»Er wird wieder aufwachen«, sage ich mit mehr Zuversicht, als ich wirklich empfinde. »Und dann sucht ihr beide euch eine noch heißere Braut und zeigt es Lauren mal richtig, damit sie sich selbst eine dafür verpasst, dumm genug gewesen zu sein, euch sitzen zu lassen. Und soll ich dir noch was sagen? Wenn du jetzt eben unter die Dusche springst, wirst du schon nichts verpassen. Außerdem weißt du ganz genau, wenn es andersrum wäre, würdest du auch nicht wollen, dass er nichts anderes macht als hier rumzulungern.«

			Er sucht in meinem Gesicht, als wären dort die Antworten auf alle Fragen des Universums zu finden. Was immer er sieht, scheint ihn zufriedenzustellen, denn er nickt kurz und steht auf. Schwankt ein bisschen, wacklig auf den Beinen wie Bambi. Eine Erinnerung überrascht mich, die Zwillinge mit fünf, wie sie am Strand entlangrennen und alle paar Meter hinfallen, weil ihre Füße viel zu groß für ihre kleinen Körper waren. Und man durfte ihnen bloß keine helfende Hand anbieten, weil sie sich – schon damals – nur aufeinander verlassen wollten.

			»Geh schon.« Ich schiebe ihn sanft und trotzdem beherzt vorwärts. »Ich bin doch hier. Darf sich dein älterer Bruder nicht auch mal nützlich machen?«

			»Wenn er aufwacht …«

			»Greife ich zum nächstbesten Kissen und murkse ihn ab. Mann, ey. Verlass dich drauf, dass ich dich sofort holen komme, okay?« Ich schiebe ihn noch ein Stück, dann noch eins, bis er von selbst geht.

			Ich setze mich erst in den Sessel am Bett, als er im Bad verschwunden ist. Und fahre sofort wieder hoch. Sawyer hat so lange in diesem Sessel gesessen, dass das Kissen für immer einen Abdruck seines Hinterns aufweisen wird. Mit einem Kopfschütteln ziehe ich mir einen anderen Sessel heran.

			»Du solltest mal aufwachen, Mann. Dein Bruder macht sich echt Sorgen. Sitzt hier den ganzen Tag bei dir und wird darüber noch ganz krank.«

			Seb regt sich weiterhin nicht.

			»Vielleicht ist es ja wirklich besser da, wo du gerade bist.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und lehne mich zurück. »Vermutlich düst du gerade mit schnellen Flitzern rum, schläfst mit fantastischen Mädels und kannst essen, was du willst. Weißt du eigentlich noch, wie viel Spaß wir als Familie mal zusammen hatten?«

			All die Picknicks am Strand, die spontanen Ausflüge, Mom, die mit den Armen voller oranger und schwarzer Schachteln aus Paris kam. Die Filmnächte im Fernsehzimmer mit Popcorn und selbst gemachten Milkshakes. Mom hat viel selbst gekocht, weshalb Sandy, unsere Haushälterin, nicht so oft da war. Ich versuche mir ein paar dieser Erinnerungen klarer vors innere Auge zu holen, aber sie materialisieren sich nicht, sie bestehen eher aus flüchtigen Gefühlen. In letzter Zeit gelingt mir ein ähnlicher Glückszustand erst nach einem Drink. Oder fünf.

			Ich rutsche nervös auf dem Sessel herum. Ich brauche dringend was zu trinken. Werfe einen Blick zur Uhr. Sawyer ist seit fünf Minuten unter der Dusche. Das Wasser läuft noch. Schaff ich es, schnell unbemerkt rauszuhuschen und zum Souvenirladen zu flitzen?

			Ich bin halb aufgestanden, als das Wasser abgedreht wird. Verdammt. Ich setze mich wieder.

			»Seb, sobald Sawyer weg ist, besorg ich schnell was zu saufen. Dann können wir gleich anstoßen, wenn du zu dir kommst.« Ich schlage mit der Faust gegen das Bett, aber Seb rührt sich nicht. Ich stehe auf und hole meinen Rucksack. »Ich hab dir Pornos mitgebracht.« Schon ziehe ich einen Flugzeugkatalog heraus. »Sie haben mit der Produktion der AAV 510 angefangen. Der Doppelmotor kommt auf süße 450 km/h und meistert schnuckelige 8500 Seemeilen, bevor er wieder betankt werden muss. Das heißt, man kommt bequem von New York bis Tokio ohne den nervigen Zwischenstopp in Anchorage. Die Innenausstattung besteht aus Nappaleder und Mahagoni – matt, weil glänzend out ist.«

			Sawyer kommt in OP-Kleidung aus dem Bad und rubbelt sich die Haare trocken. »Was zur Hölle liest du ihm denn da vor?«

			»Flugzeugpornos.« Ich wedele mit dem Datenblatt des neuen Luxusfliegers, der nach zehn Jahren Designs und Redesigns endlich von Atlantic Aviation produziert wird. Wie gern würde ich mich in das Cockpit dieses Schätzchens setzen. Es ist der leistungsfähigste Privatjet unter den Kleinflugzeugen mit der längsten Tankreichweite am Markt. Er wird das internationale Verreisen einer ganz bestimmten Bevölkerungsgruppe revolutionieren – nämlich der Leute, die nicht mal eben eine Viertelmillion hinblättern können, um einen Privatjet zu chartern, die aber trotzdem nicht mit einer herkömmlichen Airline fliegen wollen. Die Auftragsbücher sind schon voll, wer jetzt noch bestellt, muss aktuell fünf Jahre warten. Das ist der Deal, den Dad gerade abschließt.

			»Laaaaaaaaaaaangweilig.« Sawyer kräuselt angeekelt die Nase. Flugzeuge waren das einzige Hobby, das Seb mit mir gemeinsam hatte und nicht mit seinem Zwillingsbruder.

			Sind, korrigiere ich mich schnell. Er ist nicht tot, verdammt. Er liebt noch immer Flugzeuge. Präsens.

			»Steht dir, das Krankenhausoutfit.« Irgendwie hab ich das Gefühl, das ist eine Zukunftsvision von Sawyer. Ein Arzt in der Royal-Familie? Kann ich mir gut vorstellen.

			»Besorg ihm lieber echte Pornos.«

			»Also, ich weiß nicht. Was mach ich denn, wenn der einen Ständer kriegt, weil ich ihm zu bildlich beschreibe, was Sarah da mit Sasha anstellt? Der Kerl kann sich nicht selbst einen schütteln, und ich übernehme das sicher nicht für ihn!«

			Sawyer denkt kurz nach, dann fragt er: »Was willst du ihm sonst noch vorlesen?«

			Ich stupse meinen Bruder an. »Wer bist du? Die Flurpolizei?«

			»Er ist mein Bruder«, sagt Sawyer und verschränkt stur die Arme vor der Brust. Die Pose lässt ihn aussehen wie zehn, inklusive vorgeschobener Unterlippe und gerunzelter Stirn.

			»Meiner auch«, erinnere ich ihn.

			»Er ist mein Zwillingsbruder.«

			»Als könnten wir das je vergessen, dank deiner permanenten Erinnerung. Und jetzt geh endlich was essen, oder muss ich mich erst auf dich setzen, bis du um Gnade winselst?«

			»Das kannst du gar nicht mehr.«

			»Wollen wir wetten?« Ich hebe eine Augenbraue. Ich verbringe gerade mehr Zeit beim Bankdrücken und Kämpfen als alle meine Brüder zusammengenommen. »Du bist in den letzten Tagen ordentlich verkümmert. Dich halte ich selbst dann noch in Schach, wenn mir ein Arm auf den Rücken gebunden wird.«

			Sawyer muss sich wirklich schutzlos fühlen, denn er zeigt mir nur den Mittelfinger, bevor er geht.

			Ich setze mich wieder hin. »Seb, du musst aufwachen und uns vor Sawyer beschützen. Der verwandelt sich gerade in einen alten Mann. So, wo waren wir? Ach, ja, die Zusatzoptionen. Dieses Schätzchen hat Platz für zwanzig Leute und bietet ein richtiges Bad inklusive Dusche. Aber richtig Knete machen wir mit der Außenverkleidung. Ich meine, Dad hat davon gesprochen, dass sie gerade sogar ein Tarnflugzeug testen. Mach 6. Was natürlich nicht mit der North American X-15 mithalten kann, aber wenigstens muss es nicht wie ein Babyflugzeug huckepack mitgenommen und dann wie eine Bombe abgeworfen werden, um fliegen zu können.« Ich blättere um.

			Nicht mal ein zuckendes Augenlid.

			»Du bist echt keinen Deut besser als Hartley. Ich hab ihr sicher ein Dutzend Nachrichten geschickt, und sie hat noch nicht mal die Güte, sie zu lesen. Und dir erzähle ich hier gerade das Neuste über das coolste Spielzeug, das Dad je gemacht hat, und du ignorierst mich. Könntest du vielleicht wenigstens mal meine Finger drücken?« Ich nehme Sebs Hand. Könnte Hartley vielleicht wenigstens mal meine Nachrichten lesen?

			Ich lasse den Kopf in meine freie Hand sinken, weil mich eine Welle der Hilflosigkeit überrollt. Ich könnte wirklich einen Drink brauchen. Wirklich, wirklich. Alles wird gut, sage ich mir selbst. Ich hole einmal tief Luft, setze mich auf und lese weiter.
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			HARTLEY

			Mein zweiter Schultag ist nicht viel besser als der erste.

			»Felicity behauptet, du kannst dich an nichts erinnern«, sagt ein Mädchen auf dem Schulklo zu mir, als ich mir vorm Mittagessen die Hände wasche.

			»Komm, Bridgette. Das ist doch nur Show«, wirft ein anderes Mädchen ein und tupft sich dann rotes Gloss auf die Lippen. »Ich würde auch so tun, als könnte ich mich an nichts erinnern, wenn ich fast Sebastian Royal auf dem Gewissen hätte.«

			»Hast du gehört, dass Lauren kein einziges Mal zu Besuch war?«

			»Soweit ich weiß, hat die Schluss gemacht. Ich war gestern nach der Schule im Krankenhaus, und Sawyer war total down.« Ein weiteres Mädchen, dieses hat dunkle Haare und perfekte Haut, stößt zu uns. »Ich hoffe echt, die Royals kommen zu der Party, ich weiß nämlich genau, was ich ihm Gutes tun kann.«

			»Mithilfe deiner Zunge?«, lacht das Lipglossmädchen.

			»Musst du das wirklich fragen?«

			Die beiden schlagen ein.

			Ich fühle mich bedrängt von diesen Mädchen – die alle so hübsch sind in ihren leicht abgewandelten Schuluniformen. Ihre Röcke sind kürzer als meiner. Zwei von ihnen tragen schwarze Blusen, die offen sind und so den Blick auf die Aufdrucke ihrer T-Shirts freigeben, das Mädchen mit den schwarzen Haaren trägt eine weiße Bluse, die nicht im Bund des Rocks steckt und auch offen ist, sodass man darunter ein atemberaubendes Spitzentop sehen kann.

			Ich betrachte meine weiße Bluse und den langen Faltenrock und frage mich, wieso ich mich schäbig fühle, obwohl ich im Prinzip das Gleiche anhabe.

			»Wright, denk gar nicht erst darüber nach, da aufzutauchen. Niemand will dich dabeihaben«, sagt das Mädel, das Interesse an Sawyer hat.

			»Hatte ich auch gar nicht vor«, murmle ich.

			»Ach? Warum? Meinst du, du stehst jetzt über allem, nur weil Easton Royal dich gefickt hat?« Sie stemmt sich die Hände in die Seiten. »Du bist doch nichts als eine billige Schlampe. Dein Daddy hat dir einen Platz hier an der Schule erkauft, und jetzt willst du dich in unsere Gruppe vögeln, aber so läuft das nicht. Wir wollen nichts mit dir zu tun haben.«

			Es ist sehr gut möglich, dass Bridgette recht hat – dass ich Easton wirklich benutzt habe, um mich an der Astor hochzuschlafen. Das wäre ja nicht weiter überraschend bei einer, die betrügt, erpresst und drei Jahre lang aus ihrem Elternhaus verbannt wurde. Während ich Bridgette gern etwas entgegensetzen würde, weiß ich nicht, ob mir das überhaupt zusteht. Was ich weiß, ist, dass die heutige Hartley, die nach dem Unfall, absolut keinen Bock darauf hat, sich mit so giftigen Leuten abzugeben.

			»Ich habe gar kein Interesse daran, zu eurer Gruppe zu gehören.« Ich ziehe ein Papiertuch aus dem Spender und trockne mir die Hände ab, während Bridgette und die anderen mich ungläubig anstarren.

			Draußen im Flur stelle ich fest, dass meine Hände zittern. Ich balle sie zu Fäusten und stecke sie in die Taschen meines Blazers. Als ich gerade losgehen will, kommen drei Typen an mir vorbei. Einer bleibt stehen und macht dann ein paar Schritte rückwärts, bis er direkt vor mir ist.

			»Hartley, nicht wahr?« Er ist größer als ich, breite Schultern, dicker Hals, riesige Lippen.

			»Ja.« Ich betrachte ihn genau, suche nach Hinweisen, ob ich ihn kenne, aber es kommt mir nicht so vor.

			Er schiebt sein Handy unter den Saum meines Rocks und hebt ihn ein bisschen an. »Was hast du drunter?«

			Ich schlage seinen Arm weg und springe außer Reichweite. »Das geht dich einen Scheißdreck an.«

			»Oh, muss ich dafür zahlen?« Er grinst seine wartenden Kumpels über die Schulter hinweg an, die diesen Schwachsinn offenbar höchst unterhaltsam finden. »Was kostet ein Blick auf die Pussy denn gerade? Fünfzig? Hundert? Keine Sorge, ich hab ein paar sehr attraktive Scheinchen. Oder, Jungs?«

			Unmöglich, darüber nicht rot zu werden, aber das liegt nur zu einem Viertel daran, dass ich mich schäme, zu drei Vierteln an fast überwältigender Wut.

			»Zu schade, dass du selbst nicht attraktiv bist, denn dann müsstest du nicht mit Geld wedeln, damit du mal randarfst.« Ich rausche an ihm vorbei, allerdings schlägt mein Herz so heftig, dass ich befürchte, es bricht mir gleich den Brustkorb.

			Angespannt rechne ich fast damit, dass er nach mir greifen wird, aber er murmelt nur, dass er besser ist »als alle anderen, die du bisher hattest«.

			Meine Toleranzgrenze für Beleidigungen ist erreicht, weshalb ich mir die Mensa gleich spare und mir lieber einen Energieriegel aus dem Automaten bei der Bibliothek hole. Dieser Tag ist scheiße und erst halb vorbei. Mein Kopf und meine Rippen tun weh, und meine Hände zittern noch immer von der Begegnung mit diesem Typen im Flur. Was muss man wohl tun, um von der Astor Park zu fliegen? Wer betrügt, wird nur suspendiert. So viel weiß ich zumindest.

			Ich suhle mich in Selbstmitleid, bis ich mir den Riegel einverleibt habe. Dann werfe ich die Verpackung in den Müll und drücke die Tür zur Bibliothek auf. Ich brauche Antworten.

			Ich setze mich an einen freien Computer und öffne ein neues Word-Dokument. Dann fange ich an, alle »Fakten« aufzulisten, die ich so aufgeschnappt habe, dazu schreibe ich eine Zahl, mit der ich die Glaubwürdigkeit der Information bewerte. Fünf heißt, ich bin absolut davon überzeugt, dass das passiert ist. Eins heißt: so was von überhaupt nicht.

			Beziehung mit Kyle – 1: Gibt nur sein Wort als Beweis.

			Rumhuren – 2: Mehr als eine Quelle behauptet, dass ich nicht gerade … mit meinen Reizen geize.

			Mit Easton geschlafen – 5: Gut, vielleicht nicht geschlafen, aber irgendwas ist da. Definitiv. Kann mir keiner erzählen, dass ein Typ einfach so um zehn Uhr abends bei einer Bäckerei auftaucht, dir seine Jacke leiht und dich nach Hause fährt, wenn es da keine Verbindung gibt.

			Bran hat dich nach Hause gefahren, meldet sich eine kleine Stimme. Er hat gesagt, wir waren Freunde, wusste nicht, ob ich mit Kyle zusammen war, konnte aber die Suspendierung bestätigen.

			Betrug – 5.

			Ich betrachte die Liste. Ich weiß ganze vier Dinge über mich selbst? Was esse ich denn zum Beispiel gern? Welche Musik mag ich? Warum habe ich keine Freunde? Ich starre den Cursor an, der blinkt, blinkt, blinkt …

			Dann geht mir ein Licht auf. Wir schreiben doch das einundzwanzigste Jahrhundert. Niemand, der heute lebt, hat keinen digitalen Fingerabdruck. Ich muss doch Selfies gemacht und so festgehalten haben, was ich so gegessen, was für tolle Outfits ich so getragen und an was für coolen Orten ich so abgehangen hab. Wenn ich erst meine Profile gefunden habe, kann ich mir meine Erinnerungen selbst zusammenstückeln, ganz egal, wie beschissen sie auch sein sollten.

			Ich öffne den Browser und rufe jede Social-Media-Plattform auf, die mir einfällt. Ich starte Suche um Suche, tippe meinen Namen, mein Geburtsdatum, meine Adresse ein.

			Es gibt eine Menge Hartley Wrights im Netz, aber keine davon bin ich. In Oregon wohnt eine Hartley Wright, die Krankenschwester ist, eine in Georgia, die gern strickt. Eine Hartley Wright, die drei Jahre älter ist als ich, geht auf die UCLA und führt, allem Anschein nach, das perfekte Leben. Ein Haufen Freunde, ein riesiger Kleiderschrank und ein superheißer Freund (allerdings trotzdem nicht mal annähernd so heiß wie Easton Royal). Profil von mir: Fehlanzeige.

			Wie, um alles in der Welt, kann das sein? Als hätte jemand alle Daten gelöscht, die irgendwas mit mir zu tun hatten.

			Was ich finde, ist das Profil meine Cousine Jeanette, aber es ist privat. Schnell lege ich eine neue E-Mail-Adresse an und melde mich bei Facebook an, damit ich ihr eine Freundschaftsanfrage schicken kann. Sie reagiert nicht sofort. Ich sacke zusammen. Wie ich sitzt sie in der Schule. Allerdings im Gegensatz zu mir vermutlich im Unterricht.

			Ich trommle mit den Fingern auf den Tisch. Irgendwie ist es doch komisch, dass ich so gar nichts über mich finde. Vielleicht weiß ich einfach nicht, wie man sich selbst sucht? Schließlich hab ich das noch nie gemacht, und ich kann mich nicht daran erinnern, schon mal jemand anderen gegoogelt zu haben. Vielleicht war ich auch immer eher fleißig und irgendwie eigenbrötlerisch. Es ist ja immerhin möglich, dass es keine Fotos von mir gibt, weil ich im Internat keine Freunde hatte. Irgendwie habe ich den Eindruck, nicht so der Typ für massenweise Selfies zu sein, vermutlich weil ich nicht so ganz glücklich mit meinem runden Gesicht bin.

			Vielleicht hab ich ja, statt auf Partys zu gehen, viel gelesen. Das würde zumindest erklären, wie ich hier in so manchem Leistungskurs gelandet bin, ich fühle mich nämlich nicht übermäßig intelligent.

			Seufzend schließe ich alle Tabs und überlege, was ich als Nächstes tun könnte. Ich brauche ein Handy. Ich werde meine Eltern um eins bitten müssen. Ob ich einen Job hatte im Internat? Hab ich Geld? Mein Portemonnaie ist ja leider verschollen.

			Weil das Internet absolut keine Hilfe ist, muss ich wohl zu Hause bei meiner Familie nach weiteren Anhaltspunkten suchen. Ich verbringe den Rest des Nachmittags damit, Profile einzurichten, damit mich jemand von früher kontaktieren kann, falls gewünscht.

			Entgegen besseren Wissens googele ich danach Easton Royal. Er ist bei Instagram und hat vielleicht fünfzehn Fotos gepostet – von Flugzeugen, seinem Pick-up und seinen Brüdern. Auch wenn er selbst nicht so der Selfiefan zu sein scheint, gibt es eine Menge Fotos von ihm im Netz. Darauf ist er fast immer lächelnd zu sehen, immer unfassbar attraktiv und in den meisten Fällen mit einem Arm um ein Mädchen. Mehrere zeigen ihn, wie er unterschiedliche Mädchen küsst. Ich stoße auf ein paar Fotos von ihm mit Felicity. Sie sieht ihn an, als hätte sie längst ihre Hochzeit gebucht.

			Er ist nicht gerade unfotogen. Selbst verschwitzt und dreckig vom Footballtraining macht er eine tolle Figur, oder wenn er halb verpennt in die Schule kommt, wenn er am Pier vor einem Riesenrad steht – Moment!

			Das ist das Foto, das Felicity mir im Krankenhaus vor die Nase gehalten hat. Ich konnte es noch gar nicht richtig ansehen. Es ist so unfassbar schön, dass es unecht wirkt. Die Lichter vom Pier ähneln Pinselstrichen auf einer schwarzen Leinwand. In der Mitte ist ein fast überirdischer Schein, vor dem sich die Silhouette eines großen Jungen und eines etwas kleineren Mädchens abzeichnen. Seine Hände sind in ihrem Haar, ihre auf seiner Taille. Ihr niedlicher Kapuzenpulli ist hochgerutscht, ein Stück Haut sichtbar. Ihre Lippen berühren sich fast. Mein Herzschlag beschleunigt, Schmetterlinge flattern mir durch den Bauch. Ich fahre mit dem Finger über seinen Rücken auf dem Bildschirm, drücke mir dann den Daumen gegen die Lippen.

			Wie es wohl war, ihn zu küssen?

			Ich scrolle mich durch die Treffer unter dem Hashtag Easton Royal (weil er, selbstverständlich!, einen eigenen Hashtag hat). Eins, das über ein Jahr alt ist, erregt meine Aufmerksamkeit. Auch auf dem Bild ist es dunkel, aber ich kann zwei Menschen erkennen. Easton und seine Schwester/Stiefschwester/was auch immer Ella. Sie sieht krass heiß aus in ihrem schwarzen Kleid. Eastons Hände sind da, wo Ellas Haut freiliegt. Sie hat ihm die Arme um den Hals geschlungen. Ihre Lippen sind wie verschmolzen. Er hat die Augen geschlossen. Es ist ein sehr intimer Moment, sehr schön eingefangen, und ich möchte am liebsten kotzen.

			Easton vögelt wild in der Weltgeschichte herum – 5.

			Easton mag seine Stiefschwester – 5.

			Felicitys Informationen treffen zu einem Großteil zu – 4.

			Leider.

			Es klingelt. Ich zwinge mich, den Computer runterzufahren. Am anderen Ende des Tischs schabt ein Stuhl über den Boden. Ich schaue rüber, einem anderen Mädchen direkt in die Augen. Sie mustert mich kurz und verschwindet dann ohne ein Wort.

			Ich habe das dringende Bedürfnis, ihr hinterherzurennen, um mich zu entschuldigen, obwohl ich gar nicht weiß, wer sie ist, geschweige denn, warum sie sauer auf mich sein könnte. Gut möglich, dass ich irgendwas verbrochen habe, woran ich mich nicht erinnern kann. Wer weiß schon, mit wie vielen Freunden anderer Mädels ich geschlafen, in wie vielen Kursen ich geschummelt und wie viele Menschen ich verletzt habe?

			Der Unfall war wohl eine Art Weckruf. Wach auf! Wach auf und ändere dein Leben! Ich straffe die Schultern. Keine Ahnung, wer ich bisher war, aber von nun an führe ich ein ordentliches Leben.

			Ich beschließe, zu der Bushaltestelle vorm French Twist zu gehen. Die liegt nur einen halben Kilometer von der Astor entfernt. Der Bus bringt mich zu einem Einkaufszentrum, von wo ich die Linie 3 nehmen kann, mit der ich fast bis nach Hause komme. Bisschen umständlich, aber schaffbar.

			Während ich so über den Bürgersteig flaniere, hupt jemand neben mir. Ich schaue auf und sehe den zweiten Tag in Folge Bran Mathis, der mir zuwinkt. Von unserer gestrigen Unterhaltung weiß ich, dass er der neue Quarterback von Astor Park ist, nicht so horrend reich wie alle anderen an dieser Schule und außerdem ein wirklich netter Kerl.

			Er hält neben mir. »Ich bin gerade unterwegs, um Eis für meine Mom zu holen. Möchtest du auch eins?«
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			EASTON

			»Kann ich dir was mitbringen?«, frage ich Sawyer. Wir sitzen seit zwei Stunden an unseren Aufgaben, um all die verpassten Schulstunden aufzuholen, und ich brauche dringend eine Pause.

			Mein Bruder gefällt mir schon besser. Seine Wangen haben ein bisschen Farbe bekommen. Die Tränensäcke haben mittlerweile wieder ein normaleres Format. Ellas Betteln und meine Drohungen hatten Erfolg, er hat gestern sage und schreibe zwei Mahlzeiten zu sich genommen und mindestens sechs Stunden geschlafen. Heute wagen wir uns an drei Mahlzeiten und zehn Stunden Schlaf. Es gab bereits Frühstück und Mittagessen, dann haben wir Call of Duty an der Playstation gespielt und jetzt Hausaufgaben gemacht.

			Am besten wäre es für Sawyer, wenn er das Krankenhaus mal wieder verlassen würde. Besser noch, wenn er mal wieder zur Schule ginge. Und wenn er dort eine Beschäftigung bräuchte, dann könnte er gern Hartley für mich im Auge behalten.

			Ich hab Ella gefragt, wie es Hartley geht. Ihr »keine Ahnung« war schnippisch, aber das schreibe ich mal ihrem heute anstehenden Treffen mit dem Anwalt zu. Alles, was sie an ihren leiblichen Vater Steve erinnert, verdirbt ihr nachhaltig die Laune.

			Sawyer schiebt sein Chemiebuch weg und wirft einen schuldbewussten Blick Richtung Krankenbett. Als dürfe er an nichts Spaß haben, während Seb im Koma liegt.

			Ich springe auf und schnappe mir das Portemonnaie. »Ich hole mir bei IC einen Fudge Shake.«

			Sawyer leckt sich die Lippen. Das ist sein Lieblingsshake.

			»Äh …«

			»Geht klar, ich bringe dir einen großen mit«, sage ich und gebe ihm gar keine Möglichkeit zu widersprechen.

			Die Fahrt zu IC ist kurz. Der Laden liegt auf halber Strecke zwischen Krankenhaus und Astor Park. Meine Mitschüler kommen gern hierher, weshalb ich nicht weiter überrascht bin, dass das kleine Eiscafé gut gefüllt ist.

			Dom, einer aus dem Footballteam, lehnt am Tresen direkt beim Fenster und füttert seine Freundin Tamika mit ihrem gemeinsamen Banana Split. »Yo, Royal«, ruft er. »Was geht? Hast du die Schule abgebrochen?«

			»Ich war im Krankenhaus.«

			Doms Mienenspiel ist fast lustig, während er verzweifelt den passenden Gesichtsausdruck sucht. Seine Freundin schlägt ihm vor die Brust. »Dom, verhalt dich doch einmal wie ein zivilisierter Mensch.«

			Vermutlich spürt er von dem Schlag nicht viel. Dom ist eigentlich nichts als hundertfünfzig Kilo reine Muskelmasse. Er geht nächstes Schuljahr nach Alabama, wo er unweigerlich die Herzen der Quarterbacks vor Angst höherschlagen lassen wird. »Ja, tut mir leid«, murmelt er, und mir ist ziemlich egal, ob die Entschuldigung mir oder seiner Freundin gilt.

			»Es tut ihm leid«, betont sie. »Seine Mutter würde sich schämen.«

			»Erzähl ihr bloß nichts davon!«, sagt er und wirkt schockiert. »Das war doch nur ein Scherz!«

			»Schon gut«, beschwichtige ich. »Ganz schön voll heute.« Ich schaue zur Schlange, ohne wirklich darauf zu achten, wer da steht.

			»Ja. Willoughby hat uns heute mit einem Test überrascht.« Dom sieht aus, als würde er gleich losheulen. Und ich kann ihn verstehen. Seine Mutter ist wirklich Furcht einflößend.

			»Klingt, als wäre ich mal im richtigen Moment nicht da.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Wir sehen uns. Ich muss wieder zurück ins Krankenhaus.«

			Ich wende mich ab, um mich anzustellen, als ein kleiner Mensch in mich reinrennt und sein gesamtes Eis auf meinem BAPE-Sweatshirt verteilt.

			»O mein Gott, das tut mir total leid.« Hartley wischt mit der Hand über meine Brust und hinterlässt einen breiten Streifen aus Vanilleeis.

			Tamika stößt Hartley aus dem Weg und stopft mir Servietten in die Hand. »Mädel, ey, du hast gerade ein fünfzehnhundert Dollar teures Sweatshirt ruiniert.«

			»Fünfzehnhundert?« Ihr fällt die Kinnlade runter.

			»Schon okay«, versichere ich ihnen beiden.

			Hart reißt den Kopf hoch, und sofort werden ihre Augen groß wie Teller.

			»Ist was passiert?«, mischt sich eine weitere Stimme ein. Ich schaue auf und sehe Bran Mathis, unseren neuen Quarterback, hinter Hartley.

			»Ja«, sagen die beiden Mädels im Chor.

			»Nein«, sage ich gleichzeitig.

			Sein Blick saust von meinem Sweatshirt zu Hartley, wieder zu mir und bleibt an dem stilisierten Affen an meiner Brust hängen. Im Gegensatz zu Hart erkennt er die Marke. Aber das ist wirklich nebensächlich, deshalb wiederhole ich das noch mal.

			»Wirklich kein Problem.« Ich lächle Hartley an. »Gut siehst du aus. Passt du gut auf dich auf?« Ich mustere sie einmal ausgiebig, um zu sehen, ob sie noch – körperlich – unter den Folgen des Unfalls leidet oder ihrem Vater – Gott bewahre – wieder die Hand ausgerutscht ist.

			Ich sehe nichts Ungewöhnliches. Keine blauen Flecken, Wunden oder Kratzer. Kein schmerzvolles Zucken, wenn sie sich bewegt. Eine Strähne fällt ihr über die Augen. Ich will sie ihr aus dem Gesicht streichen, aber bevor ich das kann, legt sich eine Hand auf Hartleys Schulter und zieht sie weg.

			Dom holt tief Luft, Tamika quiekt.

			Ich blinzle verwirrt, folge der Hand von der Schulter meines Mädchens den Arm hinauf bis in Brans Gesicht. Irgendwie begreife ich es nicht sofort – Brans Hand auf Hartleys Schulter. Brans Hand da, wo meine Hand sein sollte.

			Hart wirkt genauso verwirrt, als wüsste sie nicht, warum Bran sie berührt. Ich schlage seine Hand weg.

			»Uncool, Alter.«

			»Im Ernst? Du willst mir sagen, was uncool ist? Komm, Hartley. Du kannst mein Eis haben.« Er hält ihr das Eis – das Eis, das schon in seinem Mund gewesen ist – vors Gesicht.

			Ich komme grad nicht hinterher. Was macht Bran Mathis da mit meinem Mädchen? Fasst sie an und will, dass sie ihren Mund dahin tut, wo seiner war? Äh, nix da.

			»Lass gut sein, ich kauf ihr ein neues.«

			»Ich brauche kein …«, setzt sie an.

			»Wir gehen«, wirft Bran ein. »Ich muss nach Hause.«

			Hart nickt. Ich fass es nicht, sie nickt! »Okay. Tut mir leid mit deinem Sweatshirt. Ich wasch das gern für dich.«

			»Du wäschst das gern für mich?«, frage ich wie ein Idiot.

			»Ja, wenn du möchtest. Ich habe ja auch noch deine Jacke.«

			Der ganze Raum fängt an, sich zu drehen. Während ich ihr also nonstop texte, mir jede Nacht Sorgen um sie mache, auf dem Boden ihrer alten Wohnung schlafe, versuche meinen kleinen Bruder davon zu überzeugen, wieder zur Schule zu gehen, damit er ein Auge auf sie haben und sie im Fall der Fälle beschützen kann, weil ich das gerade nicht selbst übernehmen kann, fängt sie was mit fucking Bran Mathis an?

			Wütend, verwirrt und verletzt, aber zu stolz, um es zu zeigen, setze ich die altbekannte Maske auf, die ich immer getragen habe, bevor Hartley in mein Leben kam. »Alter, als ich sagte, wir spielen auf derselben Seite, meinte ich eigentlich Football und nicht, dass wir was mit demselben Mädchen haben.«

			Hart sagt irgendwas, aber mir rauscht das Blut so laut in den Ohren, dass ich nichts verstehe. Da komme ich zwei Tage nicht zur Schule, und schon ist sie mit dem Quarterback zusammen? Sicher, dass nicht ich mir die Birne angeschlagen habe? Gerade scheine ich zu halluzinieren, meine ganze Welt steht kopf und ist eine groteske Parodie meines eigentlichen Lebens.

			»Du bist offenbar wild entschlossen, dein Gedächtnis richtig zu verkacken, was?«, frage ich Hartley.

			Verwirrt runzelt sie die Stirn. »W-was?«

			»Der Arzt hat gesagt, dass du dich nicht auf die Erzählungen von anderen verlassen sollst.« Ich deute wütend auf Bran. »Du solltest dir eigentlich gar nicht anhören, was sie dir so über dich und deine Vergangenheit …«

			Bran unterbricht mich: »Hey, ich erzähle ihr gar nichts …«

			Ich bringe ihn mit einem Blick zum Schweigen, wende mich dann wieder an Hartley: »Was du da machst, ist gefährlich«, murmle ich. Und dann gehe ich. Wenn ich noch eine Sekunde länger hierbleibe, dann fliegen nacheinander alle Stühle durch die Fensterscheiben hinaus auf die Straße. Das Verlangen, etwas zu zerschlagen, meine Faust in etwas zu rammen und das Übelkeit erregende Geräusch des Aufpralls zu hören, ist zu groß. Ich reiße die Tür meines Pick-ups auf, reiße sie fast aus den Angeln.

			»Warum liegt dir denn überhaupt was daran, was sie denkt?«

			Mit der Tür in der Hand fahre ich herum, Felicity steht nur wenige Meter entfernt vor dem Auto. Sie hat ihre Astor-Park-Uniform gegen irgendeine sauteure Freizeitklamotte getauscht. Seidene Prada-Jogginghose und eine Bomberjacke aus Kaschmir. Ein Outfit, das Hartley gut stehen würde. Ich würde es ihr liebend gern kaufen. Ich schiebe den Gedanken beiseite.

			»Das geht dich nichts an.«

			»Sie ist deine Zeit nicht wert«, fährt Felicity fort, als hätte ich nichts gesagt. »Du hast mehr Geld als Bran. Du siehst besser aus. Dein sozialer Status ist höher. Es ist völlig natürlich, dass es da eine Anziehung zwischen den beiden gibt. Sie bewegen sich auf ähnlich niedrigem Niveau.« Sie wedelt auf Hüfthöhe mit der Hand. »Du und ich, Easton, wir gehören hier oben hin.« Ihre Hand saust weit über ihren Kopf. »Zusammen.«

			»Ich stecke meinen Schwanz lieber in den Auspuff meines Pick-ups als in dich«, antworte ich und steige ein. Felicity bewegt sich keinen Millimeter, weshalb ich ein Stück auf den Bürgersteig fahren muss, damit ich sie nicht umniete.

			Die macht sich echt was vor, wenn sie glaubt, dass ich jemals mit ihr zusammenkommen werde. Selbst wenn sie die letzte Frau auf dem Planeten wäre und ich mit ihr ficken müsste, um zu überleben, würde ich mich eher freiwillig in den nächsten Vulkan stürzen.

			In einem Punkt hat sie aber recht. Ich glaube wirklich, dass ich besser bin als Bran. Nicht, weil ich mehr Geld habe als er, obwohl das natürlich stimmt. Sondern, weil ich um sie kämpfen werde. Bran hat schon damals Interesse an Hartley gezeigt, als sie frisch an die Astor Park gekommen ist. Aber nach einem Gespräch mit mir hat er gleich aufgegeben. Und eine zweite Chance verdient er nicht. Ich bin nicht fertig mit ihr. Ich werde nie – ich trete auf die Bremse, weil ich die Abfahrt zum Krankenhaus verpasst habe. Ich ramme den Rückwärtsgang rein und wende mitten auf der Straße, die ganzen wütenden Rufe und das wilde Hupen lassen mich kalt.

			Zum Schluss zeige ich allen den Finger, sause in die Auffahrt und lasse den Wagen beim Parkservice stehen. Den Schlüssel schmeiße ich dem wartenden Angestellten zu. »Easton Royal«, sage ich durch zusammengebissene Zähne und betrete, ohne zu warten, das Krankenhaus.

			Selbst als ich in Sebs Zimmer ankomme, hab ich mich noch nicht wieder beruhigt.

			»Das ging ja flott«, sagt Sawyer, als ich hereinstürme.

			Ich werfe mich auf das steinharte Sofa und schalte den Fernseher ein.

			»Hast du mir einen Shake mitgebracht?«

			»Du hast gesagt, du willst keinen.«

			»Ich habe rein gar nichts gesagt. Du hast behauptet, du bringst mir einen großen mit.«

			»Wenn du unbedingt einen haben willst, hol dir selbst einen.« Ich hämmere auf den Knopf der Fernbedienung, zappe durch die Kanäle – aber alles nur Kacke. ESPN? Wer will denn Bowling sehen? USA? Schon wieder Baywatch? Wie alt sind die Ärsche denn mittlerweile? MTV? Teenieschwangerschaften? Äh, nein danke.

			»Was ist dir denn in den Arsch gekrochen, um dort zu verrecken?«

			Hart, will ich brüllen, aber ich tu’s nicht, ich bin ja kein Baby. Ich bin ein Mann, und Männer lassen sich von so einer Scheiße nicht beeindrucken. Davon, dass Mädchen sich andere Kerle suchen. Davon, dass Leute, an denen dir was liegt, sich nicht länger für dich interessieren. Dieser Blödsinn ist für Schwache und Dumme.

			Mit dem Scheiß habe ich aufgehört, nachdem meine Mom sich das Leben genommen hat. Ihr Versprechen, mich für immer zu lieben, galt, bis ich vierzehn war. Und Hartley hat das ja nie ausgesprochen. Kein Versprechen gebrochen, keine Lügen erzählt. Sie erinnert sich ja nicht mal an mich. So unwichtig bin ich.

			»Dieses Scheißzimmer hier.« Ich schmeiße die Fernbedienung weg. »Wir brauchen keine Milchshakes, Sawyer. Wir sind nicht mehr zehn. Wir brauchen Alkohol. Sonst überstehen wir diesen Mist nicht.«

			»Ach?« Er klingt interessiert. »Aber ist das hier erlaubt?«

			Das Zweite flüstert er, als wäre selbst die Frage so verboten wie das eigentliche Trinken.

			»Wie genau sollen sie denn davon erfahren?«

			»Und wo bekommst du was her?«

			Ich greife nach meinem Rucksack und reiße ihn auf. Unten drin stecken seit dem letzten Footballspiel zwei fröhlich klirrende Flaschen Smirnoff. In beiden ist noch ungefähr ein Drittel. Ich schraube den Deckel ab und halte Sawyer die Flasche hin.

			»Du hast einfach so Wodka dabei?«, fragt Sawyer überrascht, nimmt die Flasche entgegen und setzt sie an.

			Ein Schuldgefühl zwickt mich, aber ich ignoriere es. Ist es so unnormal, ein bisschen Fusel mit sich rumzutragen? Ich habe schließlich seit Wochen nichts getrunken – seit dem Unfall. Und ich habe nicht vor, jetzt sofort Auto zu fahren. Ich bleibe, bis Ella auftaucht, und bis dahin bin ich wieder nüchtern. Die paar Schlückchen Smirnoff hauen mich nicht um. Schätzungsweise werde ich davon nicht mal beschwipst.

			»Nicht mehr viel drin.« Sawyer wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Im Pick-up ist noch mehr«, verspreche ich, denn es stimmt. Ich habe immer noch ein paar Flaschen in dem Fach, in dem der Wagenheber steckt. Ich grinse Sawyer an, lege den Kopf in den Nacken und kippe mir den Wodka in den Rachen.
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			HARTLEY

			Es geht alles so schnell. Die Kugel Eis, die aus der Waffel fällt. Brans Hand auf meiner Schulter. Easton, der aus der Eisdiele stürmt. Jedes anwesende Augenpaar scheint auf mich gerichtet zu sein. Ich glaube nicht, dass ich je, auch nicht vor dem Unfall, im Mittelpunkt gestanden habe, denn das hier fühlt sich gerade alles andere als gut an. Ich schaue an mir runter, um nachzusehen, ob mein Hosenstall offen steht, nur um festzustellen, dass ich noch den Faltenrock der Schuluniform trage.

			Ich bin gefasst – zumindest nach außen hin. Innen drin bin ich durcheinander, unsicher und würde am liebsten im Boden versinken. Aber wenn ich in den zwei Schultagen eins gelernt habe, dann, dass das geringste Zeichen von Schwäche geradezu eine Aufforderung ist, sich auf mich zu stürzen.

			Ich straffe die Schultern, recke das Kinn in die Luft und gehe raus. Die Nachmittagssonne fällt mir ins Gesicht und blendet mich für einen Moment. Ich stolpere über meine eigenen Füße und knalle fast auf den Bürgersteig. Wütend marschiere ich zu Brans Wagen und warte dort auf ihn.

			Er taucht fünf Minuten später auf, mit einem neuen Eis für mich.

			»Ich wollte nicht, dass du leer ausgehst.« Er hält es mir hin, aber ich nehme es nicht, weil ich einen Punkt erreicht habe, an dem ich mich frage, ob so ein einfacher Akt wie das Annehmen von einem Eis gleich eine Einwilligung zu etwas ist, was ich gar nicht will.

			»Was sollte das?«, frage ich.

			»Was sollte was?« Er blinzelt unschuldig und leckt an seinem Eis.

			Ich habe keine Geduld für solche blöden Spielchen und schenke ihm einen Blick, der genau das sagt. Und weil er nicht dumm ist, versteht er ihn, reibt die Lippen zusammen und schaut weg.

			»Hast du nicht gesagt, wir waren Freunde?«, frage ich. Er hat Glück, dass es so kalt ist, sonst würde ihm das Eis schon über die Finger laufen.

			»Waren wir. Sind wir«, sagt er an die Parkuhr gerichtet.

			»Warum tust du dann so, als würde da was zwischen uns laufen?« Klar, möglich wäre es, aber ich glaub es nicht. Es fehlt mir echt an der Vorstellungskraft anzunehmen, dass ich nicht nur den populärsten Schüler der Astor in mein Bett gelockt haben soll, sondern darüber hinaus auch noch den Quarterback. Diese ganze Aufmerksamkeit – all das Gift von Felicity, die Behandlung meiner Mitschüler, dieser Junge mit dem strahlenden Lächeln, der mich jetzt schon den zweiten Tag durch die Stadt kutschiert – hat nur peripher mit mir zu tun. Denn im Auge dieses Sturms sitzt Easton Royal. Ich bekomme nur ab, was um ihn herum aufgewirbelt wird. »Was hast du gegen Easton?«

			Meine Frage bringt Bran so sehr aus dem Konzept, dass er sich erst mal hinter seinem Eis versteckt. Ich warte, bis er es aufgegessen hat. Was nicht gerade lange dauert.

			»Ich mag Easton«, sagt er. »Er ist echt ein beängstigender Defensive End, und ich bin froh, dass ich ihm auf dem Spielfeld nie gegenüberstehen musste. Man kann eine Menge Spaß mit ihm haben, aber …«

			Es gibt immer ein Aber. Allmählich macht mich das wütend, weil ich das so unfair gegenüber Easton finde. »Wenn er ein guter Kerl ist, solltest du ihn vielleicht nicht absichtlich ärgern. Ich bin keine Spielfigur, die du herumschieben kannst, um damit bei irgendjemandem was zu bewirken.«

			Bran betrachtet mich finster. »Das hab ich auch gar nicht vor.«

			»Dann erklär mir, was du vorhast.«

			»Also gut.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Easton ist ein Aufreißer. Ich will nicht mit ansehen müssen, dass er ausnutzt, in welcher Verfassung du gerade bist.«

			Bran sieht mich also als schwach und verletzlich. Eine Jungfrau in Nöten, die beschützt werden muss. Gut, ich bin gerade vielleicht nicht in Topform, aber meine eigenen Kämpfe kann ich schon noch selbst ausfechten.

			»Ich weiß nicht viel über das, was ich in den letzten Jahren so verzapft habe, aber ich habe vor, es herauszufinden. Und das mache ich am besten allein. Danke für das Eis und fürs Mitnehmen.« Ich wende mich ab und gehe.

			Bran greift nach meinem Handgelenk. »Hartley, warte. Es tut mir leid, das war eine Kurzschlussreaktion. Meine Schwester wurde von so einem Typen wie Easton verarscht, ich wollte einfach nicht, dass du das durchmachen musst.«

			Sanft löse ich seine Finger von meinem Arm. »Das glaube ich dir, und danke, dass du dir solche Gedanken machst, aber ich nehme doch lieber den Bus.«

			Ich lasse ihn stehen und steuere die Bushaltestelle an. Mit Bran zu fahren hat sich von Anfang an nicht richtig angefühlt, aber ich wusste nicht, warum. Er war so nett und irgendwie nicht bedrohlich. Er hat nichts versucht. Außerdem hat er meine Fragen bestmöglich beantwortet. Selbst die unangenehmen übers Betrügen. Aber richtig wohl habe ich mich in seiner Gegenwart nicht gefühlt. Und erst jetzt, nachdem wir Easton begegnet sind, weiß ich auch, warum.

			Eine Welle von Schuldgefühlen hat mich überkommen, als ich in Eastons meeresblaue Augen geschaut habe. Es hat sich angefühlt, als hätte ich was Falsches getan. Als Bran die Hand auf meine Schulter legte, war da für einen Augenblick Schock und Schmerz auf Eastons Gesicht, bevor er den Schutzwall hochgerissen und versucht hat sich mit einem Lachen aus der Affäre zu ziehen. Ich fühlte mich so ertappt, als hätte Easton Bran und mich irgendwo nackt erwischt.

			Und Easton hat total recht. Ich habe alles getan, wovon mir der Arzt abgeraten hat. Jeden Abend liege ich wach und versuche mich daran zu erinnern, wer ich in den letzten drei Jahren war. Und jeden Tag lasse ich mir von jemandem dessen Wahrheit über mich einflüstern. Und nehme sie auf. Jedenfalls mischt sich alles in meinem Kopf wie M&Ms und Skittles. Ich kann die Schokolade nicht von den Drops unterscheiden, und wenn ich es versuche, schmeckt es schrecklich.

			Vielleicht sollte ich aufhören zurückzuschauen. Dass mir drei Jahre fehlen, ist schlimm, aber ist es nicht schlimmer, es ständig zu versuchen und mich doch nicht erinnern zu können? Oder eben nur an fürchterliche Dinge? Vielleicht ist diese Amnesie ja ein Geschenk? Wie viele Menschen bekommen schon die Gelegenheit, all ihre Verfehlungen hinter sich zu lassen und ganz von vorn zu beginnen?

			Wieso nutze ich diesen Neustart nicht, um neue Beziehungen aufzubauen – zu meinen Eltern, meiner Schwester, meinen Lehrern und meinen Mitschülern? Ich sollte dankbar sein. Nicht jeder kann seinen Abschluss an der Astor Park machen. Damit kann ich auf praktisch jedes College gehen, auf das ich will. Astor Park ist tatsächlich so renommiert.

			Was habe ich davon, mir aus Fragmenten, die mir von anderen erzählt wurden, mein Gedächtnis zusammenzustückeln? Es sind ja doch nicht meine Erinnerungen, sondern nur eine Reihe von Geschichten – fiktionalisierte Ereignisse. Wenn ich einen Film über meine Vergangenheit machen würde, wäre ich die Heldin. Diejenige, die im Altersheim einsamen Senioren vorgelesen, die Tiere gerettet oder Brunnen gegraben hat. Kein rückgratloser Emporkömmling, der sich jeden zunutze gemacht hat, der gerade gelegen kam.

			Meine Versuche, mich an das zu erinnern, was ich verbrochen habe – oder es wiedergutzumachen –, verursachen mehr Schaden als sie nutzen. Von jetzt an stehe ich zu meinem Gedächtnisverlust. Wer mich offenbar nicht mag, wird nicht gefragt, was ich angestellt habe, sondern um Vergebung gebeten. Und ich werde mich nicht länger mit den Geschichten aufhalten, die mir Leute wie Kyle und Felicity erzählen, denn selbst wenn manches davon der Wahrheit entsprechen sollte, helfen sie mir rein gar nicht.

			Was soll’s, wenn ich mich nicht mehr an das Gefühl erinnere, als ich zum ersten Mal die Hand eines Jungen gehalten habe? Oder daran, eine gute Note für etwas bekommen zu haben, wofür ich geschuftet habe? Oder an die Wärme der Weihnachtsfeiertage, wenn wir um einen Baum saßen, zusammen sangen und ich vor Freude strahlte, während die Menschen, die ich liebe, Geschenke öffneten, die ich mit Bedacht für sie ausgesucht habe? Ist doch egal, sage ich mir selbst. Ich kann schließlich Neues erleben, wieder eigene Erinnerungen erschaffen. Und diese werden nicht verdorben sein durch ein sehr fragwürdiges Verständnis von Moral, wie ich es vor dem Unfall hatte.

			Ich steige in den Bus, stecke die Münzen in den Schlitz und setze mich ganz hinten hin.

			Ich werde ganz vieles wieder zum ersten Mal erleben. Die erste Liebe. Den ersten Kuss. Das erste Mal. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. In Wahrheit ist es ein Wunder. Ein salziges Rinnsal erreicht meinen Mundwinkel. Die Tränen rollen schneller, als ich sie fortwischen kann.

			Ein echtes Wunder.

			Ich wiederhole das auf dem gesamten Rückweg in der Hoffnung, es zu glauben, wenn ich zu Hause bin.
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			EASTON

			»Hier riecht’s ja wie in der Schnapsbrennerei.« Ellas Stimme kommt von irgendwo über mir. Es klingt, als würde sie durch ein sehr langes Rohr sprechen.

			Ich wedele mit der Hand, dass sie näher kommen soll. »Was hast du gesagt?«

			»Du stinkst.«

			Etwas Nasses klatscht mir ins Gesicht. »Was zur …«

			»Könntest du vielleicht aufhören zu lallen?«

			Ich lalle überhaupt nicht. Ich spreche perfekt akzentuiertes Englisch. Irgendwas muss mit ihren Ohren nicht stimmen. »Was ist denn los?«

			»Pfui. Sawyer. Sawyer! Verdammt noch mal, du bist ja auch betrunken. Super. Tut mir leid, Callum. Keiner deiner Söhne kann gerade ans Telefon kommen, die haben sich eine Flasche Wodka geteilt.«

			Ich halte drei Finger in die Luft. Es waren drei Flaschen. Kränkt mich schon ein bisschen, dass sie glaubt, wir hätten nach einer fast leeren aufgegeben.

			»Ich soll ihnen Wasser ins Gesicht schütten? Ich hab gerade mit einem nassen Lappen nach Easton geworfen, und er hat sich fast nicht bewegt. Okay, ich versuch’s noch mal.«

			Ein Lappen! Das ist dieses Ding also. Ich will ihn von meinem Gesicht schieben. Brauche zwei Versuche, ihn zumindest so weit wegzubewegen, dass ich atmen kann. »Gib mir das Han–«

			Platsch.

			Eine Woge Wassers erstickt den Rest meines Satzes. Ich bin sofort auf den Beinen und funkle Ella durch das Wasser, das mir in die Augen läuft, wütend an. »Was zur Hölle?«

			»Hat funktioniert«, sagt sie ins Handy, sie klingt überrascht. Sie lauscht – wer war noch gleich am anderen Ende? Hat sie Callum gesagt? – und wirft mir ein Handtuch zu.

			Ich fange es und trockne mir damit das Gesicht, lasse sie aber nicht aus den Augen für den Fall, dass sie meint, sie muss mir noch einen Liter überkippen. Mein Hirn setzt sich träge in Bewegung. Sie spricht mit meinem Dad.

			»Keine Ahnung, ob er eine Unterhaltung zustande kriegt. Er würgt gerade ein Handtuch und wünscht sich sicherlich, das wäre mein Hals.«

			Tue ich nicht, aber sauer bin ich doch. Ella und ich waren immer Kumpels. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie mich an meinen Dad verpfeift.

			Ich mache einen Schritt auf sie zu und reiße ihr das Handy weg. »Wie läuft’s in Dubai?«

			Na? Beeindruckt? Ich weiß sogar noch, was los ist. Mein Triumph hält allerdings nur eine Sekunde an, denn dann dreht sich plötzlich alles. Dad sagt irgendwas, aber ich kann nicht zuhören, weil ich mich zu sehr darauf konzentrieren muss, nicht auf den Couchtisch zu reihern. »Kannst du das noch mal wiederholen?«, bitte ich.

			»Ich habe darum gebeten, dass du dich in meiner Abwesenheit um deine Geschwister kümmerst. Und du hast mir versprochen, dass es keine Probleme geben wird.«

			Pause. Ich vermute, er wartet auf meine Reaktion. »Es gibt auch keine.«

			»Es ist also kein Problem, dass du deinen minderjährigen Bruder zum Trinken verleitest, noch dazu in einem Krankenzimmer, in dem sein Zwillingsbruder im Koma liegt?«

			Diesmal hat das Krampfen in meinem Bauch nichts mit meinem Alkoholkonsum zu tun. »Okay, wenn du das so formulierst, klingt es natürlich ziemlich übel.« Ich versuche es mit einem Gag.

			Die lange Pause, die entsteht, rührt vermutlich daher, dass sich mein Vater gerade vorstellt, wie es wäre, mich vom Balkon des Hotels im hundertfünfzigsten Stock zu werfen.

			»Ich warte auf den Tag, an dem du erwachsen wirst, Easton Royal. Du bist achtzehn. Gott steh der armen Menschheit bei, wenn du eines Tages über die Grenzen Bayviews hinwegfegst.«

			Er spricht von mir, als wäre ich eine Naturkatastrophe. Wobei … habe ich nicht mal Ella gesagt, dass wir Royals ein Hurrikan der Kategorie vier sind? Vielleicht liegt er ja gar nicht so falsch. Trotzdem ist es nicht gerade toll, so was von seinem Vater zu hören. Ein weiterer Wodka würde diese Moralpredigt erträglicher machen. Ich suche das Zimmer nach meinem Rucksack ab. Haben wir alles getrunken, oder ist wenigstens noch eine Flasche da?

			»Bis du mir beweist, dass du in der Lage bist, dich wie ein Erwachsener zu verhalten, behandle ich dich wie ein Kind. Was so viel heißt wie: Jetzt ist dir nicht nur das Fliegen gestrichen, ich entziehe dir außerdem das Auto.«

			»Ich fahre kein Auto. Ich fahre einen Pick-up.«

			»Ich schwöre bei Gott, Easton Royal!«, explodiert er. »Das ist kein Witz. Das Leben ist kein Witz. Dein Verhalten ist gefährlich. Reiß dich zusammen, sonst verbringst du das nächste Semester an der Citadel. Ab sofort hast du keinen fahrbaren Untersatz mehr. Und kein Geld. Wenn du irgendwas willst, musst du mich um Erlaubnis bitten. Schriftlich. Hast du gehört?«

			»Ich würde mal schätzen, dass dich der ganze Flur gehört hat«, antworte ich und lecke mir die trockenen Lippen. Ich habe Megadurst. Wo ist die verdammte Flasche?

			»Und dabei will ich nur zu einem einzigen Menschen durchdringen, aber ich fürchte, damit habe ich keinen Erfolg. Ich bin in vierundzwanzig Stunden zurück. Versuch bitte, bis dahin nicht allzu viel anzurichten«, sagt er und legt auf.

			Ich starre das Telefon an. »Er hat einfach aufgelegt.«

			Ella nimmt es mir aus der Hand. »Und das überrascht dich? Du bist betrunken. In einem Krankenhaus. Dein kleiner Bruder liegt hier besinnungslos – dein kleiner Bruder, der trauert, weil sein bester Freund und Zwillingsbruder im Koma liegt. Und du reißt nur blöde Witze, weil es dir aus irgendeinem Grund zu schwer fällt, dich zu entschuldigen. Ich liebe dich, East, aber allmählich verlierst du den Bezug zur Realität.«

			Ein dunkles, fieses Gefühl steigt in mir auf. Sie gehört nicht mal zur Familie. Sie heißt nicht Royal. Sie heißt O’Halloran. Sie sollte nicht mal hier sein. Sie lebt nur bei uns, weil Dad Mitleid mit dieser Waise hatte, die in irgendeinem bescheidenen Club gestrippt hat. Was ihre Stellung innerhalb der Familie sichert, ist nur, dass sie mit meinem Bruder pennt. Sie …

			»Durand ist hier, um den Zwillingen Gesellschaft zu leisten. Ich bringe dich nach Hause.«

			Der Fahrer meines Vaters kommt rein, eine zusammengerollte Zeitschrift in seiner riesigen Pranke.

			Ich schlucke meine wütenden Worte runter.

			»Super.« Ich schlendere zu meinem Rucksack und schwinge mir das Teil über die Schulter. Tu so, als käme das Klirren darin von zwei Wasserflaschen statt von den leeren Smirnoff-Dingern. Scham überkommt mich, weshalb es mir schwerfällt, Ella anzusehen. Wenn sie wüsste, was ich gerade gedacht habe, wäre sie zutiefst verletzt.

			Wann bin ich denn zum Arschloch mutiert? Das war doch eigentlich die Aufgabe von meinem Bruder Reed. Ich war immer der Spaßvogel. Der Typ, der weiß, wie man es sich nett macht. Hat Ella etwa recht? Verliere ich den Bezug zur Realität?

			Das liegt am Krankenhaus. Kaum sehe ich Hartley mit Bran, sehe ich Seb noch immer im Koma, schon drehe ich durch. Aber ich bringe meine Gefühle unter Kontrolle, erinnere mich daran, dass Ella auf meiner Seite ist, auch wenn sie es gerade nicht zeigt, und verlasse langsam hinter ihr das Zimmer. Schweigend gehen wir durch den Flur, schweigend steigen wir in den Aufzug. Die Stille hat etwas Schweres und Unbehagliches, als würde sie wissen, was ich vorhin gedacht habe.

			Ich wage einen Versuch, das Eis zu brechen. »Das Krankenhaus ist eigentlich der beste Ort, um sich zu besaufen. Denn wenn man es übertreibt, ist die Schwester nicht weit, die dich an den Tropf hängen kann.«

			Sie seufzt. »Und ich wette, dass das der ausschlaggebende Gedanke war, als du das Glas deines minderjährigen Bruders nachgefüllt hast?«

			»Die Zwillinge saufen ständig, Ella. Meinst du ernsthaft, das war das erste Mal, dass Sawyer betrunken war?«

			»Darum geht es nicht. Er sollte nicht trinken, wenn er so traurig ist, weil Seb …«

			»Bist du plötzlich Sheriff geworden, oder was?«, fauche ich. Es fällt mir echt schwer, die richtig fiesen Sachen nicht rauszurotzen. Will sie wirklich, dass ich ihre verdammte Vergangenheit anspreche?

			»Entschuldige, dass mir was an dir liegt«, faucht sie zurück.

			Da ist schon wieder dieser unangenehme Druck auf der Brust. »Ella, hör zu. Ich habe schon einen Dad, also halt dich gefälligst zurück.«

			»Na schön.« Sie reißt verzweifelt die Arme in die Luft und stampft nach draußen. »Ich mache mir Sorgen um dich, okay? Ich hab dich lieb, verdammt. Ich will nicht, dass du in einem Leichensack abtransportiert wirst.«

			»Ich muss aber ab und zu mal Luft ablassen«, schnauze ich zurück.

			»Gibt es hier ein Problem?«

			Wir fahren beide herum. Da steht ein Polizist, besorgte Miene. Mein Dad bekommt einen Herzinfarkt, wenn er in Dubai angerufen wird, weil Ella und ich wegen eines Streits eingebuchtet wurden. Keine Ahnung, wie viel Drama diese Familie noch aushalten kann.

			»Nein«, sage ich.

			»Nein«, sagt Ella im selben Moment. »Wir wollten gerade fahren«, fügt sie hinzu und nimmt meine Hand. Ich lasse mich hinter ihr herziehen, bis zu ihrem Wagen.

			Dort schüttle ich sie ab und steige ein, rücke den Sitz so weit zurück, wie es geht. Ich entscheide, dass es am klügsten ist, wenn ich die Klappe halte, also schließe ich die Augen und tue so, als würde ich dösen.

			Leider ist Ella noch nicht durch mit mir. »Val hat dich mit Felicity bei IC gesehen. Was wollte sie?«

			Scheiße, überall lauern verdammte Spione.

			»Meinen Schwanz lutschen.« Ich winkle das Bein an, weil in diesem winzigen Auto einfach nicht genug Platz für mich ist. Wie passt Reed denn bitte in dieses Matchboxauto? Ich könnte schwören, dass mein Dad ihr diesen Wagen nur gekauft hat, weil er zu klein ist, um darin rumzumachen. Nicht, dass das Ella und Reed abhalten würde. Die beiden können die Finger einfach nicht voneinander lassen, und ihre Zimmer liegen gerade mal drei Meter voneinander entfernt. Der einzige Grund dafür, dass die beiden es nicht treiben wie die Karnickel, ist Reeds Abwesenheit. Er ist unter der Woche an der State, also verbringt Ella den Großteil der Nächte allein.

			Ich vermute mal, dass sie irgendwelche schmutzigen Sachen übers Internet machen, aber so richtig interessiere ich mich gerade nicht für ihr Sexleben, weil bei mir zurzeit rein gar nichts läuft. Zwischen Hartley und mir ist es nie so weit gekommen – was definitiv nicht daran lag, dass ich’s nicht versucht hätte. Sie war nicht bereit, deshalb musste ich meinen Schwanz halt gut wegpacken. Was nicht gerade leicht war. Sich selbst einen zu schütteln kommt ans Original einfach nicht ran.

			»Wem galt denn dieser Seufzer?«, fragt Ella. »Felicity?«

			»Igitt, niemals. Ich habe darüber nachgedacht, wie oft ich mir einen runterholen musste, weil Hartley noch nicht mit mir schlafen wollte.«

			Ella stöhnt. »Mal ehrlich, East. Diese Information hättest du mir nicht ersparen können?«

			»Babe, du wolltest wissen, was es mit dem Seufzer auf sich hatte. Ich habe dir geantwortet. Wenn dir die Antwort nicht gefällt, stell die Fragen einfach nicht.«

			»Okay, okay.« Sie sinkt in den Sitz.

			Ich weigere mich, ein schlechtes Gewissen dafür zu haben, dass ich sie so angefaucht habe. Oder für meinen anstößigen Kommentar grad. Ella hat mich verpetzt. Wenn sie sich nicht für meine Angelegenheiten interessiert, dann soll sie auch nicht rumschnüffeln.

			»Wo ist dein Ersatzschlüssel?«, frage ich.

			»Welcher?«

			»Welcher wohl?« Ist sie wirklich so schwer von Begriff.

			»Ich kann dir meinen Wagen nicht leihen, Easton. Callum hat gesagt, wir dürfen dir nicht helfen.«

			Für jemanden, der mal für seinen Lebensunterhalt gestrippt hat, sind ihre Moralvorstellungen ganz schön klar umrissen.

			»Ella, jetzt ist nicht der richtige Moment für falschen Gehorsam. Wir sind doch nicht Callums Untertanen. Wir Royals führen unser eigenes Land. Wir regieren, und solange wir zusammenhalten, sind wir stark. Erst wenn wir uns gegenseitig fressen, fallen die Grenzen.«

			»Das glaubst du wirklich?«

			»Nein, ich glaube es nicht, es ist die Wahrheit.« Hat sie denn alles vergessen? Dass wir ihr beigestanden haben? Dass wir quasi menschliche Schilde waren, um sie zu schützen? Ich krieg hier gleich die Krise.

			»Also, ich weiß nicht, East. Was hast du letztens noch mal gesagt? Dass du nur alles einreißen kannst, aber nichts aufbauen? Ich habe das Gefühl, wir stehen am Abgrund. Direkt an der Kante zum Wahnsinn. Eine falsche Entscheidung, und schon bricht der Boden unter uns weg.«

			Ich ziehe das mal wieder ins Lächerliche, weil ich ihr sonst den Kopf abbeißen müsste. »Das kommt dir nur so vor, weil du untersext bist. Ich würde ja sofort aushelfen, aber ich vermute mal, das fände Hartley nicht so super.« Wenn sie sich denn je daran erinnert, dass wir zusammen sind.

			»Himmel, Easton, es dreht sich nicht alles nur um Sex, okay? Es geht hier um uns als Familie. Sebastian liegt im Koma. Sawyer ist kurz vorm Zusammenbruch. Gideon hat für nichts anderes Augen als Savannahs Titten, während Reed sich am College abschuftet. Du und ich«, sie zeigt von mir auf sich, »wir müssen die Erwachsenen sein.«

			»Weißt du, was dein Problem ist, Ella? Du hast noch nicht verstanden, was es bedeutet, ein wahrer Royal zu sein. Erwachsensein ist für Leute, die keine Investmentfonds oder ein wöchentliches Taschengeld im fünfstelligen Bereich haben. Um unsere schöne Wirtschaft am Laufen zu halten, müssen wir dieses Geld ausgeben – also gehen wir aus und haben so viel Spaß wie eben möglich.«

			»Und wie willst du das machen, während Seb im Koma liegt? Callum hat schließlich jeden Cent in die Behandlung gesteckt, und Seb ist noch immer nicht zu sich gekommen. Hast du dir mal deinen anderen Bruder genauer angeschaut? Der ähnelt doch gerade einem absoluten Zombie. Erweitertes Komaopfer.«

			Ich atme frustriert aus. »Du bist echt eine Spaßbremse.« Mein Vater hat mir letztes Jahr nach einer hart durchzechten Nacht die Flugerlaubnis entzogen. Damals dachte ich, ich muss das nur aussitzen. Dass er irgendwann wieder nachgibt. Das hat er nämlich bisher jedes Mal. Aber diesmal ist alles nur noch schlimmer geworden. »Ich kann echt nicht fassen, dass Dad mir meinen Wagen gestrichen hat.«

			Klar, wäre ich nicht betrunken gewesen, hätte ich Hartleys Dad nicht zur Rede gestellt, sie wäre nicht so überstürzt losgerast, und Sawyers überhöhte Geschwindigkeit wäre nicht weiter aufgefallen. Trotzdem macht es einen gewaltigen Unterschied, ob ich mich verantwortlich fühle oder ob Dad mir die ganze Schuld gibt.

			Ella wirft mir einen traurigen Blick zu. »Und das Motorrad. Du hast ein universelles Fahrverbot. Er hat gesagt, dass Durand dich jetzt erst mal fährt.«

			»Dabei war ich nicht mal an dem Unfall beteiligt, sondern die Zwillinge.« Sehr überzeugt klinge ich dabei nicht, schließlich fühle ich mich in der Tat ziemlich schuldig.

			»Und dafür zahlt Seb schon die Höchststrafe. Callum will einfach keinen weiteren seiner Söhne verlieren.«

			»Mann, Ella, du weißt, dass das Schwachsinn ist! Ich kauf mir einfach einen neuen Wagen.« Ich habe mehr als ein Konto. Das Girokonto, das Sparkonto, das Tagesgeldkonto, das Brokerkonto und natürlich den Investmentfonds. Letzteren hat Dad mir gestrichen, na und?

			Ellas Blick wandert aus dem Fenster. Verdächtiges Verhalten, weshalb ich mein Handy raushole und die Bank-App öffne. Das Konto ist leer gefegt. Ich öffne die Fonds-App, kann mich aber nicht einloggen. Das Passwort wurde geändert. Ich prüfe alle anderen Apps, ich bin überall ausgesperrt.

			»Verdammter Wichser!« Ich knalle das Handy gegen das Armaturenbrett. Es knackt abscheulich, bevor es in den Fußraum fällt. Ich hebe es auf und fahre mit dem Finger über das gebrochene Display. »Wieso weißt du davon?«, will ich wissen, ohne meine Wut zu überspielen.

			Sie kann mir noch immer nicht in die Augen gucken. »Callum hat mir getextet und mich gebeten, dich nach Hause zu fahren. Er hat dich sicher zwanzigmal angerufen, dich aber nicht erreicht. Er hat sich Sorgen gemacht.«

			»Der Wichser lässt mich immer trinken, wenn ich zu Hause bin.«

			»Mit der Betonung auf zu Hause«, ruft Ella aus. »Wenn du zu Hause bist, hat er ein Auge auf dich. Aber manchmal, Easton, gehst du einfach zu weit. Sawyer sollte gerade nicht trinken, nicht in seiner derzeitigen Verfassung. Ihm geht es schon übel genug.«

			»Ach ja? Und warum darf er dann nicht mal eine Sekunde durchschnaufen, nach allem, was er mitgemacht hat?«, kontere ich lautstark. »Mehr wollen wir doch alle nicht! Nur dass die Scheißstimmen im Kopf endlich mal aufhören!«

			»Reed sagt …«

			Jetzt sehe ich wirklich rot. »Ich will nicht wissen, was der verdammte Reed zu sagen hat!«

			Mein Bruder und meine wohl beste Freundin haben sich gegen mich verschworen. In meiner Familie war ich immer der Außenseiter. Reed und Gid waren die Ältesten. Die haben total gestörte Sachen abgezogen, aber dabei zusammengehalten und es vor allen verheimlicht, bis Ella fast ermordet und Reed eingebuchtet wurde. Die Zwillinge waren eine Einheit. Sie hatten ihre eigene, wortlose Form der Verständigung, immer die gleichen Kurse, tauschten ihre Klamotten untereinander, machten den gleichen Sport und schliefen mit demselben Mädchen.

			Genau deshalb war Mom extra nett zu mir. Und genau deshalb bekomme ich jetzt eins reingewürgt. Reed ist eifersüchtig, weil er sich immer mehr Zeit mit Mom gewünscht hat und sie nie bekam. Und jetzt bringt er Ella gegen mich auf.

			»Sei bitte nicht sauer«, sagt sie.

			Ich muss mir fast die Zunge abbeißen, damit ich darauf nichts erwidere. Kaum tritt sie vor unserem Haus auf die Bremse, bin ich zur Tür raus. Sie ruft mir etwas hinterher, aber mir ist das nicht wichtig genug, ich höre nicht mal richtig hin. Wenn sie mich aus der Familie drängen wollen, dann machen die das richtig gut.

			Ich renne nach oben und zu meinem Schrank. Drücke einen Knopf unter dem mittleren Fach und warte zehn lange Sekunden, bis die falsche Rückwand hochgefahren ist. Kaum ist der Tresor sichtbar, tippe ich den Code ein und raffe mein Geld zusammen. Es ist nicht viel, nur fünf Riesen, aber irgendwo wird schon ein Pokerspiel stattfinden, bei dem ich etwas mehr daraus machen kann. Ich packe Unterwäsche, Wechselklamotten, meine beschissene Schuluniform und meinen Kulturbeutel in meine Louis-Vuitton-Reisetasche.

			Als ich fertig bin, rufe ich Pash an, einen der wenigen anständigen Leute, die ich kenne. Der Typ ist immer erreichbar, Tag und Nacht. Wie vermutet, geht er nach dem zweiten Klingeln dran.

			»Was ist los, Mann? Es ist gerade ungünstig.« Er klingt außer Atem.

			»Kannst du mich abholen?«

			»Was ist denn mit deinem Wagen?«

			»In der Werkstatt.«

			»Habt ihr nicht einen ganzen Fuhrpark? Oh, ja – genau da, Baby.«

			Ich verdrehe die Augen. Selbstverständlich geht Pash auch ans Telefon, während er Sex hat. »Mein Alter macht sich in die Hose vor Angst, dass noch eins seiner Kinder im Krankenhaus landet. Keiner von uns darf gerade hinters Steuer außer Ella.«

			Diesmal ist Pashs Stöhnen definitiv nicht sexueller Natur. Ellas Angewohnheit, nicht schneller als fünfzig Kilometer pro Stunde zu fahren, ist durchaus bekannt an der Astor Park.

			»Alter, das tut mir leid. Gib mir … Warte mal, Babe.« Er sagt erst mal nichts, überschlägt offenbar, wie lange sie noch zugange sein werden.

			»Vergiss es.« So knapp bei Kasse bin ich nun auch wieder nicht, dass ich meinen Kumpel seiner vergnüglichen Stunden beraube. »Ich rufe mir ein Taxi.«

			»Zum Glück«, sagt er erleichtert. »Ich melde mich später.«

			»Nicht nötig.«

			»Doch, doch. Das dauert nicht mehr lang. Aua, verdammt. Nein, klar lecke ich dich. Hab ich dir doch versprochen. Scheiße«, sagt er ins Telefon. »Ich muss auflegen.«

			Ich muss ein Lachen runterschlucken, fühle mich etwas besser. Meine Welt steht kopf, aber die der anderen um mich herum dreht sich in ihren gewohnten Bahnen.

			Ich gehe nach draußen, damit Ella und ich nicht noch mal aneinandergeraten. Schlendere die lange Auffahrt hinunter bis zum Einfahrtstor. Während ich auf mein Taxi warte, werfe ich noch mal einen Blick auf meine Nachrichten an Hart. Sie hat sie noch immer nicht gelesen. Das macht mich wütend und traurig und frustriert. Warum hängt sie denn ausgerechnet mit Bran ab? Erinnert sie sich etwa an ihn, aber nicht an mich? Allein bei dem Gedanken würde ich liebend gern mein schon angeknackstes Handy auf den Boden schmeißen, bis nichts mehr davon übrig ist außer kleine Brösel. Aber wenn mein Handy kaputt ist, bekomme ich auch keine Nachrichten, falls Hart mich endlich doch noch kontaktieren sollte.

			Was hat Bran denn vor? Will er ihr ähnlichen Mist einflößen wie Felicity? Will er sie rumkriegen, jetzt, wo sie so verletzlich ist? Und wie arschig wäre das? Ich scrolle durch meine Kontakte. Ich hab ihn gespeichert, da bin ich mir sicher.

			»Hab ich dich«, sage ich, als ich seinen Namen finde. Ich schicke ihm eine Nachricht.

			Lass bloß die Finger von meinem Mädchen.

			Seine Antwort kommt sofort:

			Ich passe nur auf sie auf.

			Das ist nicht deine Aufgabe.

			Du bist ja nicht da.

			Bin ich wohl, du Idiot, tippe ich, aber bevor ich auf Senden drücken kann, begreife ich, dass er recht hat. Der Arsch hat recht. Ich bin nicht in der Schule. Aber er. Solange ich den Aufpasser für Seb geben muss, ist Hartley ganz allein an der Astor Park.

			Ich stecke das Handy weg, ohne Bran zu antworten. Für den Moment lass ich’s gut sein, denn egal wie wütend es mich macht, dass er da in meinen Bereich vordringt, Mathis ist halt trotzdem ein guter Kerl. Er – ich balle die Fäuste und beiße die Zähne zusammen – er wird in der Schule für Hartley da sein. Und so jemanden braucht sie.

			Aber wenn er weiß, was gut für ihn ist, rührt er sie, verdammt noch mal, besser nicht an.

			»Zum East End? Ist das richtig?«, fragt mein Fahrer etwa zehn Minuten später ungläubig, als ich auf den Rücksitz rutsche. Er ist ein schmaler Kerl mit einer Nase, die ihm zwei Nummern zu groß ist. Er tippt gegen sein Display, fragt sich wohl, ob es einen Fehler im System gibt.

			»Jepp.«

			»Arbeitest du da?« Er nickt zum Haus.

			»So was in der Art.« Ich setze mir Kopfhörer auf, und der Fahrer kapiert die Geste und schweigt. Mein Ziel ist so ziemlich das genaue Gegenteil von dem, was ich hier zurücklasse, aber ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll.

			Sie ist zwar nicht da, aber es ist ihr Zuhause. Und jetzt auch meins.
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			HARTLEY

			Später am Abend frage ich mich, ob ich nicht eher freiwillig aufs Internat gegangen bin, als dorthin geschickt worden zu sein. Das Leben im Hause Wright ist ein Albtraum. Mein Dad klebt vierundzwanzig Stunden am Tag am Handy. Meine kleine Schwester, die ich durchaus als launisch in Erinnerung habe, hat sich in einen ausgewachsenen Dämon verwandelt und wird mich vermutlich bei nächster Gelegenheit im Schlaf ersticken. Meine große Schwester war kein einziges Mal hier, seit ich wieder zu Hause bin. Meine Mom spricht von nichts anderem als davon, was eine gewisse Mrs Carrington macht. Diese Woche macht Mrs Carrington eine Saftkur.

			»Wir sollten das auch mal probieren«, sagt sie zu Dad, während dieser Schmorbraten und Süßkartoffeln in sich reinschaufelt.

			Er schaut nicht mal von seinem Handy auf.

			»Das ist sehr nahrhaft. Wir könnten Gemüse- oder Fleischbrühe nehmen. Mrs Carrington hat uns einen Artikel über eine Firma in Los Angeles vorgelesen, die ein einmonatiges Programm anbietet. Der Preis ist akzeptabel, aber wenn du lieber nicht dafür zahlen willst, kann ich mir sicher selbst ein paar Rezepte einfallen lassen.«

			»Ist das zu fassen?«, sagt Dad und wedelt mit dem Handy vor unseren Augen. »Callum Royal wird für einen weiteren Wohltätigkeitspreis nominiert. Gibt es denn niemanden in Bayview, der diesen Schwindler durchschaut? Der besticht doch jeden, damit niemand sieht, was für ein korruptes Arschloch er ist.«

			»Callum Royals Familie lebt seit fünf Generationen hier«, flötet Mom. »Ich würde es nicht wagen, ihn einen Schwindler zu nennen.«

			Dad schlägt mit der Hand auf den Tisch, wir zucken alle zusammen. »Du würdest selbst über Jack the Ripper noch was Gutes sagen, wenn er genug Geld hätte.«

			Mom wird blass, und Dylan sieht so aus, als würde sie am liebsten unterm Tisch verschwinden.

			»Das ist nicht wahr, John. Du weißt doch, dass ich die Royals genauso wenig mag wie du.« Sie schiebt die Form mit den Süßkartoffeln zu mir und fordert mich mit einem kurzen Zucken des Kinns auf, Dads Teller nachzufüllen. Das wäre dann das dritte Mal. Vielleicht glaubt sie ja, dass die Kohlenhydrate ihn ausknocken und er dann endlich nicht mehr so gemein zu ihr sein kann.

			In der kurzen Zeit, die ich wieder zu Hause bin, habe ich gelernt, dass wir alle meinem Dad ziemlich viel durchgehen lassen. Er ist unglaublich leicht reizbar, und er hat eine scharfe Zunge, die im Gerichtssaal vermutlich von Vorteil ist. Sein Handy klingelt wieder, und er nimmt den Anruf am Tisch an.

			Niemand wirkt überrascht, also tue auch ich so, als wäre das normal, dabei finde ich es sonderbar. Warum steht er nicht auf und geht ins Büro? Warum wartet er nicht, bis wir aufgegessen haben?

			»Wie war’s in der Schule?«, fragt Mom, um mich abzulenken.

			Es funktioniert, ich achte nicht länger auf Dad.

			»Gut«, lüge ich. Vielleicht ist es auch mehr ein Wunsch als eine Lüge. Ich beschwöre die Zukunft, die ich mir wünsche, herauf.

			Gegenüber von mir schnaubt Dylan. Seit ich aus dem Krankenhaus zurück bin, hab ich sie nicht einmal gut gelaunt erlebt.

			Ich lege den Löffel beiseite und nehme all meine Geduld zusammen. »Was ist es jetzt?«, frage ich. »Esse ich wieder falsch?«

			Gestern Abend hat mir meine kleine Schwester gesagt, dass sie kotzen muss, wenn sie mich kauen sieht. Sie hat die ganze Zeit Würgegeräusche gemacht, bis Dad sie auf ihr Zimmer geschickt hat.

			»Alles an dir ist falsch. Du solltest gar nicht hier sein.«

			»Das hab ich dann mittlerweile auch verstanden. Du hast es ja nur so um die zehn Millionen Mal gesagt, seit ich zurück bin aus dem Krankenhaus.« Ich betone das letzte Wort, aber das kümmert die Mistkröte kein Stück. Ich glaube sogar, wenn sie könnte, würde sie mich sofort wieder dort abliefern.

			»Du bist widerlich.«

			»Danke, dass du ungefragt deine Meinung teilst.«

			»Du wärst besser in New York geblieben.«

			»Das habe ich die letzten hunderttausend Male schon verstanden, als du es gesagt hast.«

			»Du bist widerlich.«

			»Auch das hast du schon gesagt.«

			»Trotzdem sitzt du noch hier in all deiner Widerlichkeit.« Dylan wendet sich an Mom. »Warum ist sie überhaupt hier? Ich dachte, Dad hat gesagt, er will sie nie wiedersehen?«

			»Psst«, herrscht Mom sie an und wirft mir einen schnellen, schuldbewussten Blick zu.

			Dad wollte mich nie wiedersehen? Ich drehe mich um, starre ihn an, aber er ist noch immer am Telefon. »Das Medieninteresse wird groß sein«, sagt er. Er klingt begeistert.

			»Du hast gesagt, sie würde alles kaputt machen und müsste dafür bestraft werden«, setzt meine Schwester nach.

			»Du musst jetzt still sein, Dylan. Iss auf.« Moms Lippen sind ganz schmal. »Und du, Hartley, steck doch deine Schuluniform in den Trockner, damit sie morgen schön duftet.«

			»Jawohl, Ma’am.« Ich stehe ungeschickt auf und stoße mit der Hüfte gegen den Tisch, weshalb Dylans fast volles Milchglas überschwappt.

			»Gott, was bist du doch für eine ungeschickte Schlampe«, faucht sie.

			»Jetzt reicht’s!«, donnert Dad los.

			Wir drei zucken vor Schreck zusammen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er aufgelegt hat. Aus Dylans erschrockener Miene zu schließen, sie auch nicht, sonst hätte sie keinen Kraftausdruck benutzt.

			»Jetzt reicht’s«, wiederholt er. »Ich habe genug von deiner dreckigen Ausdrucksweise. Nimmst du deine Tabletten?« Seine Hand ist zur Faust geballt.

			Ich sinke zurück auf meinen Platz. Gegenüber von mir huscht Angst über Dylans Gesicht.

			»J-j-ja«, stottert sie, aber das ist so offensichtlich gelogen, dass ich aus Mitleid zusammenzucke.

			»Warum nimmt sie ihre gottverdammten Tabletten nicht?«, faucht er jetzt Mom an.

			Sie dreht die Serviette zwischen den Händen. »Ich gebe sie ihr jeden Morgen.«

			»Wenn du das tun würdest, würde sie sich hier nicht aufführen wie eine kleine Zicke, oder?« Er drückt sich mit solcher Wucht vom Tisch ab, dass alles darauf wackelt.

			Dylan kommen die Tränen. »Ich nehme sie ja«, murmelt sie. »Ich hab nur die von heute weggelassen.«

			Dad hört nicht zu. Er ist in der Küche, reißt eine Schublade auf und holt eine Tablettenpackung heraus. Mit der Schachtel in der Hand kehrt er zu uns zurück und knallt sie vor Dylan auf den Tisch. »Nimm sie!«, befiehlt er.

			Meine Schwester starrt auf die Packung, als wäre Gift darin. Langsam hebt sie die Hand vom Schoß, aber das geht Dad nicht schnell genug.

			»Ich habe diesen Scheiß so satt!« Er schnappt sich die Packung und holt ungefähr die Hälfte der Tabletten heraus. »Du bist ein launisches kleines Ding, das pausenlos flucht, als wäre da nichts als Müll in deinem Mund. Das dulde ich nicht. Hast du verstanden?« Er drückt ihr die Wangen ein, bis sie den Mund öffnet.

			»Hör auf! Ich nehme sie ja!«, ruft Dylan. Tränen laufen ihr über die Wangen.

			»Dad, bitte«, sage ich und greife über den Tisch, als könnte ich ihn so aufhalten. Das ist doch verrückt. Er drückt viel zu fest zu. Die Haut in Dylans Gesicht unter seinen Fingern wird ganz weiß.

			»Du setzt dich sofort wieder hin!« Er wendet sich an Mom. »Ich habe dir gesagt, dass sie einen schlechten Einfluss auf Dylan haben wird. Sie hätte nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen dürfen.« Er schiebt Dylan zwei Tabletten in den Mund. Dass ihm Dylans Tränen über die Hand laufen, scheint ihm völlig egal zu sein. »Jetzt schluck schon, verdammt noch mal. Hörst du? Du schluckst die Dinger jetzt.« Er presst ihren Mund zu und hält dann seine große Hand über Nase und Mund, bis sie schluckt.

			Ich schiele hilflos zu Mom, aber die guckt nicht mal in unsere Richtung. Ihr Blick ist starr auf die Wand gerichtet, als würde dieser Irrsinn gerade gar nicht stattfinden.

			»Hast du geschluckt?«, will er wissen.

			Dylan nickt gequält, trotzdem lässt Dad nicht von ihr ab. Er öffnet ihr mit Gewalt den Mund und fährt mit dem Finger hinein, bis ganz nach hinten, bis sie würgen muss. Als er endlich zufrieden ist, lässt er sie los und setzt sich wieder hin, wischt seelenruhig seine Hände an der Serviette ab und greift dann wieder nach seinem Handy.

			»Darf ich aufstehen?«, fragt Dylan förmlich.

			»Selbstverständlich, mein Schatz«, antwortet Mom, als wäre gerade nichts Ungewöhnliches passiert.

			Dylan flieht aus dem Esszimmer. Ich schaue ihr nach.

			»Ich …« Wie sagt man seinen Eltern, dass man ein Problem mit ihrem Erziehungsstil hat? Dass das ungeheuerlich falsch ist? Dass man so nicht mit seinen Kindern umgeht?

			»Wie ich sehe, bist du bestürzt, Hartley«, sagt Mom, »aber deine Schwester braucht diese Tabletten. Wenn sie sie nicht nimmt, besteht die Gefahr, dass sie sich selbst verletzt. Dein Vater will sie nur beschützen.«

			»Den Eindruck hatte ich nicht gerade.« Ohne ein weiteres Wort rausche ich hinter Dylan her.

			Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, ich kann sie weinen hören. Mein Kiefer tut aus reiner Solidarität weh. »Hey, ich bin’s.«

			»Verschwinde«, knurrt sie. »Warum bist du nicht bei dem Unfall draufgegangen? Verschwinde und komm nie wieder.«

			Ich weiche zurück. Sie ist sauer. Supersauer, und wer kann es ihr verdenken? Wenn Dad mich so festgehalten und mir Tabletten praktisch die Kehle hinuntergeschoben hätte, säße ich jetzt auch heulend im Zimmer. Aber Dylans Worte haben einen persönlichen Touch – als wäre sie auf etwas wütend, das ich getan habe. Mein Schwur, einfach alles Vergangene auf sich beruhen zu lassen, ist idiotisch. Ich komme doch keinen Zentimeter voran, wenn die Reaktion der anderen auf ihren Erinnerungen an mich beruht. Was gäbe ich darum, mich in diesem Fall an den Auslöser zu erinnern. Wenn ich nur etwas zurückgewinnen kann, dann bitte das Wissen, warum mein Verhältnis zu Dylan so kaputt ist.

			Ich trete doch wieder näher und lege die Stirn an die Tür. »Es tut mir leid«, sage ich. »Was immer ich getan habe, das dich so verletzt hat. Ich weiß es nicht mehr, aber es tut mir leid.«

			Sie antwortet mit Schweigen, was sogar noch tausendmal schlimmer ist als ihre Beleidigungen.

			»Es tut mir leid«, sage ich noch einmal. »Es tut mir leid.« Ich lasse mich auf den Boden sinken. »Es tut mir leid.« Ich wiederhole die Worte Mal um Mal, bis mein Hals rau und mein Hintern taub ist. Aber eine Antwort bekomme ich trotzdem nicht.

			»Hartley, komm von der Tür weg«, befiehlt meine Mom.

			Ich fahre herum und sehe, wie sie die Stufen heraufkommt. Sie bleibt auf halber Treppe stehen und signalisiert mir, zu ihr zu kommen. Ich schüttle den Kopf, ich kann einfach nicht.

			»Deine Schwester hat Probleme, weißt du das denn nicht mehr?«

			Wieder schüttle ich den Kopf. Meine Erinnerungen an Dylan enden, als sie noch ein Kind war – ein launisches, aber trotzdem ein Kind. Diese Dreizehnjährige ist mir völlig fremd.

			»Wenn sie ihre Tabletten nicht nimmt, hat sie solche Ausbrüche.« Sie dreht den Finger in der Luft. »Und dann wird euer Vater wütend.« Das Drehen wird heftiger. »Ein Teufelskreis. Nimm es nicht persönlich.«

			Ich nicke, begrüße diesen Freispruch, auch wenn ich ihn nicht verdiene.

			»Komm jetzt da weg.« Sie winkt mich zu sich.

			Ich krabble zur Treppe und rutsche dann auf dem Hintern Stufe für Stufe runter, wie früher als Baby.

			Mom steckt mir Geld zu. »Nimm den Wagen und besuch deine Freunde. Irgendwo wirst du dir schon die Zeit vertreiben können, bis dein Vater sich beruhigt hat.«

			Aber ich will gar nicht weg. Ich will in mein Bett, mir die Decke über den Kopf ziehen und so lange schlafen, bis dieser Albtraum endlich vorbei ist.

			»Aber wo denn nur?«, frage ich heiser.

			Wut blitzt in ihrem Gesicht auf. »Triff dich mit deinen Freunden. Es ist nicht mal acht. Die werden schon irgendwas unternehmen.«

			»Ich glaube kaum …«

			»Musst du auch nicht, geh einfach.«

			Und dann finde ich mich hinterm Steuer des Acura meiner Mutter wieder, starre auf die Ampeln an der Kreuzung West und 86th, ohne zu wissen, in welche Richtung ich fahren soll. Ohne zu wissen, wo mein Platz auf dieser Welt ist. Ohne zu wissen, ob ich auch nur einen weiteren dieser Tage ertrage, ohne zusammenzubrechen.

		





		
			 

			[image: Thron]

			[image: 18. Kapitel]

			EASTON

			»Pash, du bist der Hammer«, krähe ich, während ich ihm die braune Papiertüte aus den Händen reiße und den Inhalt auskippe. »War deine Freundin sehr sauer?«

			»Ich hab versprochen, ihr eine Birkin zu kaufen, was so viel heißt wie: Ich könnte ihren Hund überfahren, und sie wäre trotzdem noch an meiner Seite. Das hier ist ja … interessant«, sagt er und lässt seinen Blick durch die Wohnung schweifen. »Ist das ein Experiment für den Ethikunterricht, so was wie Barnaby Pome letztes Jahr gemacht hat?«

			»Was? Nee.« Ich küsse die beiden Flaschen Ciroc und stelle sie neben die zwei Gläser und die Tüte Eiswürfel, die ich im Shop an der Ecke aufgetrieben habe. Wer konnte ahnen, dass man Eis in Tüten abgepackt kaufen kann? »Pome ist ein Idiot. Hat der sich nicht Würmer eingefangen oder so was in der Art? Ich hab nicht mal Ethikunterricht.«

			Ethikunterricht ist mit einer der abgefahrensten Kurse an der Astor Park. Wahrscheinlich wurde er mit den besten Absichten eingerichtet, aber wir Astor Kids können halt alles ruinieren. Ein Typ hat mal fast die Schule abgefackelt, als er die Hanfklamotten seines Mitschülers rauchen wollte. Ein Mädel musste ins Krankenhaus, nachdem sie einen Monat lang versucht hatte, in einem Baum zu wohnen. Am schlimmsten traf es Barnaby Pome, der entschied, Frutarier zu werden und nur noch Obst zu essen. Im Verlauf des Halbjahrs sagte er plötzlich, er würde jetzt nur noch wild wachsendes Obst essen, was in Zeiten des Obstanbaus selbstverständlich nicht unbedingt einfach ist. Also ging er dazu über, durch die Wälder beim Golfplatz und über den Strand zu streifen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihn das krank machen würde. Angeblich wurde ein dreißig Zentimeter langer Bandwurm in ihm gefunden, den er sich eingefangen haben muss, als er irgendwas direkt vom Waldboden aß.

			»Und was ist das hier dann?«

			Ich schaue von dem Haufen Köstlichkeiten auf, die Pash mir mitgebracht hat, und sehe, wie er sich mitten im Raum langsam im Kreis dreht. »Es ist eine Wohnung.«

			»Das ist mir schon klar, du Blödmann. Aber was willst du hier?«

			»Es ist Harts Wohnung.« Das sollte eigentlich alles beantworten.

			Aber Pash scheint es nicht zu begreifen, denn er fragt weiter. »Und wo ist Hartley?«

			»Bei ihren Eltern.«

			»Es gibt nicht mal Möbel.«

			»Dafür gibt’s ein Fleißkärtchen, Mister Offensichtlich.« Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kram, den ich gerade sortiert habe. Eine E-Zigarette plus Liquid, ein paar Tüten Chips, ein bisschen Gras und Blättchen. Aber wo ist das gute Zeug?

			»Und du schläfst jetzt auf dem Boden dieser Bruchbude, weil du hoffst, dass Hartley sich daran erinnert, wo ihr Sex hattet, und dann sofort angerannt kommt?«

			Ich verspanne mich und werfe Pash einen finsteren Blick zu. »Also, erstens: So sprichst du nicht von Hartley. Niemals.« Ich starre ihn beharrlich an, bis er den Kopf senkt. »Und zweitens: An dieser Wohnung ist nichts auszusetzen. Sie ist total gemütlich.«

			»Okay. Aber dir ist schon klar, dass du wie ein eierloser Schwachkopf rüberkommst, wenn du hier sitzt und darauf wartest, dass diese Psychobraut sich daran erinnert, dass sie in dich verknallt ist, oder?«

			Pash ist vermutlich nur so mutig, weil unsere Freundschaft in Zeiten zurückreicht, als wir es noch super fanden, Dreck zu essen. Aber ich habe ihn schon einmal gewarnt. In zwei Schritten bin ich bei ihm, packe ihn am Kragen und ramme ihn gegen die Wand.

			»Ich hab dir gerade gesagt, dass du so nicht über sie sprechen sollst.«

			Seine Augen weiten sich. »Ent-ent-entschuldige, Mann«, stammelt er und versucht sich aus meinem Griff zu befreien.

			»Das heißt, es kommt nicht noch mal vor?« Das ist nicht mal als Frage gemeint.

			Was Pash sofort kapiert. Er nickt heftig. »Nicht ein einziges Mal«, verspricht er.

			Ich lasse ihn los und kehre zurück zu meinen neuen Vorräten.

			»Alter, das ist eine limitierte Laufsteg-Edition von Prada«, beklagt sich Pash, als er seine Klamotten wieder zurechtrückt. »Die hab ich vor zwei Tagen erst direkt aus Mailand bekommen.«

			»Das ist echt traurig. Wo ist das Kokain? Oder Ecstasy?«

			Er räuspert sich. Ich betrachte ihn misstrauisch.

			»Tja, also, die Sache ist … Ich mache mir Sorgen um dich, E-man. Du verhältst dich obermerkwürdig seit dem Unfall.«

			»Weil ich nicht will, dass du irgendeine Scheiße über meine Freundin von dir gibst?«

			»Nein. Weil du deine Freunde ignorierst. Heute hast du in der Nähe der Schule fast jemanden überfahren, außerdem siehst du aus, als hättest du die letzten vierundzwanzig Stunden durchgezecht. Ich mach mir Sorgen um dich, deshalb habe ich dir keine harten Drogen mitgebracht. Wenn du welche willst, beschaff sie dir gefälligst selbst.« Pash zerrt seinen Kragen gerade und marschiert zur Tür. Das dünne Scheibchen Holz fliegt fast aus den Angeln, als er sie hinter sich zuschlägt.

			Das Echo seiner Schritte ist das Einzige, was ich für eine ziemliche Weile höre. Selbst die Stimmen in meinem Kopf – die ich normalerweise in Alkohol, in Pillen, in Kämpfen ertränke – sind verstummt. Und in dieser Stille spüre ich sie. Die intensive Einsamkeit, die ich sonst immer auf Abstand halte. Das klaffende Loch in meinem Herzen, das ich so verzweifelt mit Mädchen, Mädchen, Mädchen zu stopfen versucht habe, wird zu einer Schlucht ohne Boden. Und ich stehe nicht länger an der Kante und starre ins Nichts. Ich falle. Ich falle in die endlose Dunkelheit.

			Ich schnappe die erste Flasche, reiße sie auf, lasse Glas und Eis links liegen und kippe sie mir direkt in den Hals. Wenn ich mir Alkohol gleich in den Blutkreislauf spritzen könnte, ich würde es tun.

			Ich nehme die Flasche mit zu meinem Handgepäck und setze mich daneben auf den Boden. Wenn ich die Augen schließe, wird die Dunkelheit der Schlucht von einer anderen abgelöst. Eine, in der die Wolken höher am Himmel hängen. Eine, die von roten und grünen und weißen Lichtstrahlen durchbrochen wird. Hartleys Hand liegt in meiner. Hartley lacht. Ihr Gesicht ist nah genug, dass meine Herzfrequenz steil nach oben steigt. Und nicht nur die.

			Es ist jetzt über zwei Wochen her. Ich kann ihr Parfum immer noch in meinem Pick-up riechen. Noch immer ihr seidiges, schwarzes Haar zwischen meinen Fingern spüren. Ihr minziges Lipgloss kitzelt noch auf meiner Zunge. Ich stelle mir vor, dass sie bei mir ist, dass ihr Gewicht mich auf das schäbige PVC am Boden presst. Dass ihre Finger Knöpfe und Reißverschlüsse öffnen, dass meine Finger ihren zauberhaften Körper enthüllen. Ich lasse meine Hand in meinen Schritt wandern, aber das Gefühl meiner Hand auf meinem Schwanz verstärkt nur meine bodenlose Einsamkeit.

			Warum können wir nicht einfach die Zeit bis zu dem Moment zurückdrehen, als mein Bruder noch bei Bewusstsein war und Hartley sich noch an mich erinnerte? Ich trinke einen weiteren, großen Schluck, dann noch einen, bis die scharfen Kanten des Tages abgetragen sind und sich die Dunkelheit in ein buntes Farbspiel verwandelt hat.
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			HARTLEY

			Ich mache einen Abstecher in die Bibliothek. Sie ist gut besucht, obwohl es schon spät ist.

			»Wir schließen in einer halben Stunde«, sagt der schlaksige Teenie an der Buchausgabe schnippisch. Ich nicke nur und schlinge meine Jacke enger um mich.

			Also, eigentlich ist es gar nicht meine Jacke. Sie gehört Easton Royal. Er hat sie mir neulich abends geliehen, nachdem Felicity und Kyle mich im French Twist in den Hinterhalt gelockt hatten. Ich habe sie nicht zurückgegeben. Ich habe kein Handy, aber wir sind schließlich in Bayview. Alle kennen die Royals, und es wäre ein Leichtes, ihn ausfindig zu machen. Ich könnte sofort zu ihm fahren und ihm die Jacke vorbeibringen.

			Ich streiche mit dem Finger über den Reißverschluss und schnüffle dann zum hundertsten Mal am Kragen. Sie riecht jedes Mal ein bisschen weniger nach ihm, wenn ich sie trage, aber ich kann es einfach nicht lassen. Ich werde sie zurückgeben. Ganz sicher. Nur nicht heute.

			Ich schlage den Kragen hoch und tippe den Namen des Medikaments, das Dylan nehmen musste, in die Suchmaske. Das Internet verrät mir, dass damit bipolare Störungen und Migräne behandelt werden und dass sie, sollte sie zu viel davon nehmen, sterben könnte. Ich halte meine Angst im Zaum, weil laut Internet jedes Symptom früher oder später zum Tode führt. Ärzteseiten sind wie ein Entscheidungsbaum von Gevatter Tod. Haben Sie eine Tablette geschluckt? Falls ja, werden Sie sterben. Haben Sie keine Tablette geschluckt? Falls ja, werden Sie sterben.

			Ich mache mir natürlich trotzdem Sorgen, also vertiefe ich mich in die Thematik, versuche in der verbliebenen Zeit so viel herauszufinden, wie ich eben kann. Ich spüre den missbilligenden Blick der Bibliothekskraft im Nacken.

			Während ich die Informationen über bipolare Störungen lese, ergibt Dylans Verhalten langsam einen Sinn. Vermutlich braucht sie die Tabletten wirklich, und wenn sie heute noch gar keine genommen hatte, ist die Dosis nicht weiter gefährlich. Was nichts daran ändert, dass Dad mich zu Tode erschreckt hat. Die Lösung erscheint mir, sicherzustellen, dass Dylan ihre Tabletten nimmt. Dann gibt es keinen Anlass für Dad auszuflippen, und Dylan muss diese intensiven und kräftezehrenden Stimmungsschwankungen nicht mehr ertragen.

			Mit diesem Wissen geht es mir dann doch minimal besser.

			»Wir schließen in fünf Minuten«, verkündet eine Stimme via Lautsprecher.

			Ich tippe mit dem Finger gegen die Tastatur. Soll ich checken, ob meine Cousine Jeanette mir geantwortet hat? Ich frage mich … Nein, ich habe ja entschieden, Gedanken dieser Art nicht länger zuzulassen. Außerdem habe ich keine Lust, die Bibliothekskraft gegen mich aufzubringen. Ich wickle mich in diesen Vorwand wie in Eastons Lederjacke und husche hinaus zum Auto.

			Als ich den Motor starte, merke ich, wie wenig Lust ich habe, nach Hause zu fahren. Aber mir kommt in Bayview einfach sonst nichts bekannt vor. Möglich, dass das zum Teil an meinem Gedächtnisverlust liegt, zum Teil daran, dass ich drei Jahre lang nicht hier gewohnt habe. Hier gibt es keinen Ort, an dem ich mich verwurzelt fühle, an dem ich mich irgendwie verewigt habe, keinen Ort, an dem ich mich verkriechen und abregen oder feiern kann.

			Ich muss an den Pier denken. Aber das ist keine Erinnerung von früher, es ist einfach die Erinnerung an ein Foto, das ich gesehen habe. Von Easton, der mich so zärtlich berührt – sein großer Körper über mich gebeugt, als könne er mich vor allen Steinen abschirmen, die mir das Leben gerade in den Weg schmeißt. Ich lecke mir über die Lippen und frage mich, wie es wohl war, Easton Royal zu küssen. Seine Hand im Nacken zu spüren.

			Eine sonderbare Leere breitet sich in meiner Brust aus, und trotz des Schmerzes, die sie in mir auslöst, heiße ich sie willkommen. Wenigstens etwas.

			Ich schalte den Verstand aus, in den ersten Gang und fahre einfach los. Entlang des Shoreview, der Straße, die direkt am Ufer entlangführt. Schier endlose weiße Gartenzäune und Magnolien, ab und an unterbrochen von dem ein oder anderen Einfahrtstor. Nichts kommt mir bekannt vor. Ich fahre weiter und weiter, bis die Straße schmaler wird, die Vorgärten kleiner und kleiner, bis es irgendwann gar keine mehr gibt, sondern nur noch Beton, Dreck und Kies.

			Am östlichen Ende der Stadt sind die Gebäude niedrig. Manche Fenster wurden vernagelt. Die Autos auf den Straßen sind alt, und die frische Meeresbrise wird vom Gestank von Abgasen, Fritteusen und Müll abgelöst.

			Ich halte vor einem kleinen, zweistöckigen Haus, an dem sich eine Außentreppe befindet, die so aussieht, als würde sie gleich zusammenbrechen. Es ist von oben bis unten beleuchtet. Der Geruch, der aus der angrenzenden Gasse kommt, ist so stark, dass er selbst durch die geschlossenen Fenster in den Wagen dringt. Ein Mann mit noch nicht ganz kahlem Kopf sitzt auf der Veranda, er trägt eine Wachsjacke und Gummistiefel, außerdem raucht er eine Zigarette. Ich kann nicht sagen, warum, aber ich steige aus.

			»Mensch, hallo«, grüßt er mich. »Ich dachte schon, dich sehen wir hier nie wieder.«

			Es dauert eine Sekunde, bis ich verstehe, was er da gesagt hat, aber als ich es verstehe, stolpere ich fast über meine eigenen Füße, weil ich gar nicht schnell genug zu ihm kommen kann.

			»Ich hatte einen Unfall«, erkläre ich. »Ich hatte einen Unfall und …« Ich unterbreche mich selbst, bevor ich verraten kann, dass ich das Gedächtnis verloren habe. Was, wenn er gefährlich ist? Warum sollte ich ihn kennen? Ist er mein …? Ich kann das Wort nicht mal denken, das ans Ende dieser Frage gehört.

			»Ich weiß, ich weiß.« Er zieht noch einmal ausgiebig an seiner Zigarette und stößt dann eine Rauchwolke aus. »Hab doch dein Wiedergutmachungsgeld bekommen, schon vergessen?«

			Ich runzle die Stirn. »Mein Wiedergutmachungsgeld?«

			Er hebt eine Augenbraue. »Dafür, dass du mein Auto bei dem Unfall geschrottet hast. Dein Freund hat den fetten Umschlag vorbeigebracht, ganz wie du wolltest. Kann mir nicht erklären, wo du so viel Geld herhast, aber fragen werde ich trotzdem nicht.« Er zwinkert. »Der Volvo war nicht mal die Hälfte der Summe wert. Wenn du ihn sehen möchtest, geh rauf. Er ist zu Hause.«

			Sein Auto geschrottet? Ein fetter Umschlag, den ein »Freund« von mir abgeliefert hat? Ob ich wen sehen möchte? Wer ist hier? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich schon mal verwirrter war als in diesem Augenblick.

			»Äh …« Ich hole Luft. »Ja, ich bin hier, weil ich ihn sehen will«, lüge ich und lasse den Blick zur oberen Wohnung wandern. »Dort wohnt er?«

			»Soweit ich das beurteilen kann, kommt er immer mal wieder vorbei. Nachdem deine Eltern die Wohnung aufgelöst haben, habe ich sie ihm vermietet.« Er lässt die Zigarette fallen und tritt sie mit dem Hacken aus. »Wenn du also vorhast, wieder herzuziehen, dann müsst ihr das untereinander regeln. Aber das sollte kein Problem sein, ihr kennt euch ja. Mir ist es ziemlich egal, wer da wohnt. Die Miete ist jedenfalls bis Februar gezahlt.« Und mit diesen Worten verschwindet er und lässt mich völlig erschüttert zurück.

			Ich muss mich dazu auffordern, weiterzuatmen und gedanklich zu verarbeiten, was er da gerade alles preisgegeben hat. Ich habe hier gewohnt. Ich muss Geld gehabt haben, denn ich habe hier Miete gezahlt. Meine Eltern wussten nicht nur von dieser Wohnung, sondern sind hergekommen, um alles abzuholen, was ich besitze. Wo sind meine Sachen jetzt? Alles in dem Zimmer zu Hause ist neu, abgesehen von den wenigen Kleidungsstücken. Haben sie alles weggeworfen? Oder versteckt? Aber warum?

			Mein Entschluss, nicht weiter über die Vergangenheit zu grübeln, ist in Anbetracht dieser kleinen Einblicke in mein früheres Leben vergessen. Ich renne die Stufen hoch, getrieben von der Vorstellung, dass dort oben jemand wartet, der mich kennt. Kein Schüler der Astor würde hier wohnen. Die fahren alle Autos, die mehr kosten als das gesamte Haus. Wer auch immer hier wohnt, kennt mich nicht von der Astor Park oder durch meine Eltern. Und das heißt, dieser Jemand kann ganz offen mit mir sein.

			Oben angelangt, werfe ich mich förmlich gegen die Tür und schlage mit der Faust dagegen, bis ich Schritte höre. Mit gefalteten Händen halte ich die Luft an, während die Tür auffliegt.

			»Was willst du denn hier?«

			»Easton?«, keuche ich.

			Wenn mir jemand eine Waffe vorgehalten und mich aufgefordert hätte, eine Liste runterzurasseln von allen Leuten, die hier wohnen könnten, wäre Easton Royal wohl der Letzte gewesen, der mir eingefallen wäre. Selbst mit nackten Füßen, einer Jeans und einem Muskelshirt, das so dünn ist, dass ich jeden einzelnen seiner Bauchmuskeln sehen kann, wirkt er immer noch viel zu exklusiv für dieses schäbige Umfeld.

			»Schöne Jacke«, lallt er und tippt gegen den Kragen.

			Verlegen zupfe ich am Saum der Jacke. Ich hatte ganz vergessen, dass ich sie gerade trage. Ich kralle mich in den Saum. »Äh … ich wollte sie dir längst zurückgeben, aber ich wusste nicht, wie ich dich erreichen kann.«

			»Ein Anruf wäre ein Anfang gewesen. Oder eine SMS.« Er lehnt sich in den Türrahmen, sein langer Körper verhindert, dass ich in die Wohnung gucken kann.

			»Der Mann da unten … Ist das der Vermieter?«

			»José?« Easton nickt. »Ja, ihm gehört das Haus. Guter Mann.«

			»Er hat gesagt, ich hätte sein Auto geschrottet.« Ich reibe mir die Schläfen. »Aber ich hätte dafür bezahlt, ein Freund hätte das Geld dafür abgeliefert und …« Mein Kopf fängt an zu schmerzen.

			In Eastons blaue Augen mischt sich ein ernster Ausdruck. »Du hast es dir am Abend des Unfalls geliehen.«

			»Oh.« Das trifft mich völlig unerwartet und treibt mir die Tränen in die Augen. »Und dann hab ich es geschrottet?«, stöhne ich. »Das ist ja schrecklich. Der muss mich ja hassen.«

			Dafür ernte ich den Anflug eines Lächelns und ein Schulterzucken. »Nee, darum hab ich mich gekümmert. Hab ihm mehr dafür gezahlt als jede Versicherung. Der ist höchstzufrieden, das kannst du mir glauben.«

			Ich schaue ihn mit offenem Mund an. »Du? Warum?«

			Er zuckt noch mal mit den Schultern, antwortet aber nicht auf meine Frage. »Willst du reinkommen?«

			»Ja.« Ich warte nicht mal ab, bis er Platz macht. Mich muss er nicht noch mal hereinbitten. Ich stürme hinein und bleibe in der leeren Wohnung stehen. Also, ganz leer ist sie nicht. Eine schwarze Tasche, die in der Mitte eingedrückt ist, steht auf dem Boden. Außerdem sehe ich einen zerknitterten Astor-Park-Blazer, ein Paar Sportschuhe und zwei Handtücher. Eine Flasche Wodka, ein Tütchen mit getrocknetem grünen Zeug und eine Kiste Bier stehen auf der Arbeitsfläche.

			Beim Anblick von Gras und Wodka kullern mir fast die Augen aus dem Kopf. Ist das hier so was wie eine Art Drogenumschlagplatz für die Astor-Kids? Wo ich all das angeboten habe? Drogen, Alkohol und … mich? Konnte ich mir die Wohnung so leisten? Mir ist plötzlich kotzübel. Hab ich mir Geld verdient, indem ich meinen Körper an Jungs von der Astor verkauft habe? Haben meine Eltern deshalb alles verschwinden lassen? Sich deshalb bisher so gut wie gar nicht geäußert? Vielleicht bin ich ja genau deshalb überhaupt erst weggeschickt worden.

			Kyle hat schließlich auch behauptet, ich wäre leicht zu haben gewesen. Ich war davon ausgegangen, dass er sich das alles nur ausgedacht hat, weil er ein Arsch ist, aber während ich mich langsam drehe und nichts in diesen vier Wänden entdecke, was über ein paar von Eastons Habseligkeiten hinausgeht, komme ich doch ins Grübeln.

			»Ist das … Haben wir … Was ist das hier?«

			Easton schließt leise die Tür, geht zur Küchenzeile, schraubt die Wodkaflasche auf, gießt zwei Gläser voll und hält mir eins davon hin. »Deine alte Wohnung. Was hast du denn gedacht?«

			Ich nehme ihm das Glas ab und rolle es zwischen meinen schweißnassen Händen. Sage ich ihm, dass ich gerade den Gedanken wälze, dass ich als Prostituierte gearbeitet haben könnte und er einer meiner Freier war? Oder wird die Tatsache, dass mir ausgerechnet so etwas in den Sinn kommt, so negativ auf mich zurückfallen, dass ich das vielleicht lieber verschweige? Nun, ich könnte ihm auch einfach sagen, wie sehr es mich überrascht, dass ich nicht bei meinen Eltern gewohnt habe – oder in einem Teil Bayviews, den normalerweise kein anständiges Mädchen betritt. Das wäre genauso wahr wie, dass ich rätsele, ob ich hier auf den Strich gegangen bin.

			Ich öffne den Mund, will eigentlich das mit meinen Eltern fragen, aber dann platze ich heraus mit: »Haben wir hier miteinander geschlafen?«

			Easton verschluckt sich fast an seinem Wodka. »Erinnerst du dich etwa daran?« Er hustet.

			Ich weiß, dass ich knallrot anlaufe, aber jetzt bin ich halt schon auf diesem Weg, dann kann ich ihn auch zu Ende gehen. Und mich danach immer noch von einer Klippe stürzen. »Nein, aber hier ist nichts anderes als das da«, ich zeige auf seine Tasche, »und das da.« Diesmal deutet mein Zeigefinger auf das Gras und den Wodka.

			»Hart, du bist echt ziemlich gut in Mathe, aber so einfach kannst du hier nicht eins und eins zusammenzählen. Eine Reisetasche plus ein bisschen Gras ergeben keine Sexhütte.« Er leert sein Glas, füllt es wieder.

			»Was ergibt es dann?« Und wie viel Wodka will er noch trinken? Unwohl trete ich auf der Stelle, mein Fuß trifft auf irgendwas. Ich schaue hinunter und entdecke eine leere Wodkaflasche in der Nähe meines großen Zehs.

			Easton kommt her und hebt sie auf, als wäre es das Normalste der Welt. Aber als er sich runterbeugt, um die Flasche in den Mülleimer zu legen, sehe ich, dass seine Ohren oben rot geworden sind.

			»Als du hier gewohnt hast, gab es ein Schlafsofa. Eigentlich wollte ich hier pennen, als ich die Wohnung gemietet habe, mir war nur nicht klar, dass rein gar nichts mehr da sein würde.« Er richtet sich auf, legt den Kopf schief und betrachtet mich sehr, sehr lange. Er kommt zu irgendeiner Schlussfolgerung – eine, die er nicht gleich verrät –, tritt dann zu mir, um mir das noch immer volle Glas aus der Hand zu nehmen. Er kippt den Inhalt aus meinem und seinem in die Spüle, greift nach seinem Portemonnaie und wirft sich seinen Blazer um die Schultern. »Komm. Wenn wir nicht trinken, können wir ja was essen gehen. Du brauchst was Warmes im Bauch.«

			Irgendwie klingt das unheilvoll, aber als Easton seine warme Hand unter meinen Ellbogen schiebt, wird mir etwas bewusst. Von allen Leuten traue ich ihm am meisten.
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			EASTON

			Du hast zu viel getrunken. Das war mein erster Gedanke, als ich die Tür öffnete und Hartley vor mir auf dem wackligen Treppenabsatz stand – in meiner Saint-Laurent-Jacke, die ich ihr an dem Abend umgehängt habe, an dem sie dieses schreckliche Treffen mit Kyle Sowieso und Felicity Worthington hatte.

			Als sie in die leere Wohnung kam, in der nicht ein einziger ihrer persönlichen Gegenstände wartete, um ihr Gedächtnis wiederzuerwecken, und all ihre Hoffnung zerbrach, hatte ich das Gefühl, nicht betrunken genug zu sein.

			Ich würde sie so gern einfach fest in die Jacke wickeln und an einen Ort bringen, wo Erinnerungen nicht zählen, wo nur die Gegenwart wichtig ist. Wo ihr ständig verlorener und verwirrter Blick von Lachen und Freude ersetzt wird. Das Problem ist nur, ich habe keine Ahnung, wo dieser Ort sein soll.

			Ich wollte mit ihr zum Skifahren in die Alpen fliegen. Oder zum Schwimmen ans Mittelmeer. Stattdessen gehen wir zu dem kleinen Laden an der Ecke, wo es Bier, Eis in Tüten und fade Kartoffelchips gibt. Wer weiß, vielleicht triggert hier ja irgendwas eine Erinnerung.

			»Worauf hast du Hunger?«, frage ich.

			Sie bleibt vor der Hotdog-Maschine stehen. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich kann nicht mal sagen, ob ich überhaupt Hotdogs mag«, sagt sie mit Blick auf die Würstchen. Sie schaut mich schräg an. »Weißt du, ob ich Hotdogs mag?«

			»Als wir am Pier waren, hast du Corndogs und Waffeln gegessen und keinen unglücklichen Eindruck gemacht.«

			Sie reibt die Lippen zusammen und scheint diese Neuigkeit in einem der leeren Fächer ihres Gedächtnisses zu hinterlegen. Wie das wohl ist, wenn man sich nicht mehr an die Vergangenheit erinnert? Hätte man mich vor zwei Wochen gefragt, ich hätte sicher gesagt, Amnesie wäre ein Segen. Die Trauer wäre weg, die Verletzungen, die man erfahren hat, die Eifersucht. Man würde aufwachen und könnte völlig unbelastet ein neues Leben anfangen. Aber seit ich Hartleys Leid gesehen habe, weiß ich es besser. Seit sie nach dem Unfall zu sich gekommen ist, hatte sie keine Sekunde Ruhe.

			Das merkt man daran, wie sie sich permanent umsieht, wie ihr Blick von Mitmensch zu Mitmensch huscht, von Gegenstand zu Gegenstand, immer auf der Suche nach dem Ding, das ihr Gedächtnis kalt startet und endlich die Barriere durchbricht, die ihr den Blick in die Vergangenheit verstellt.

			Außer ihr Arzt behält recht und manche Erinnerungen bleiben für immer verloren – als wären sie aus ihrem Kopf gepurzelt.

			Ich bekomme ein echt schlechtes Gewissen, so wütend geworden zu sein, als ich sie und Bran in der Eisdiele getroffen habe. Hartley weiß halt nicht, dass sie zu mir gehört. Der Gedanke durchbohrt mich wie ein Speer und zeigt mir, dass ich eindeutig nicht betrunken genug bin. Denn wäre ich das, hätte die schöne, bleierne Decke des Alkohols dafür gesorgt, dass ich nichts davon gespürt hätte.

			»Möchtest du einen Hotdog?«

			»Klar«, sage ich, obwohl das gar nicht stimmt. Ich nähme viel lieber das ganze Bier, das mich aus einer anderen Richtung anlacht.

			»Was dazu?«

			»Senf.«

			Vorsichtig verteilt sie ihn im Zickzack auf dem Hotdog und wickelt ihn dann so perfekt in Papier, als hätte sie das schon tausendmal gemacht. Dann reicht sie ihn mir. »Irgendwie kommt mir das bekannt vor. Hab ich hier mal gearbeitet?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass du in einem Restaurant bedient hast. Möglich, dass es da auch Hotdogs gab, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.« Weil ich damals damit beschäftigt war, die verzweifelte und verstörende Unterhaltung zwischen Hartley und ihrer großen Schwester zu belauschen, statt die Speisekarte auswendig zu lernen.

			»Ich habe in einem Restaurant gearbeitet?« Ihre Augen werden groß und ihre Stimme ein wenig schrill. »In welchem?«

			Ihr Gesicht verrät, dass sie gerade dieselbe Panik schiebt wie vorhin, als sie sich in der Wohnung umgesehen hat. Keine Ahnung, was sie gerade denkt.

			»Im Hungry Spoon Diner. Das liegt so ein, zwei Kilometer von hier.« Ich deute mit dem Daumen über die Schulter.

			»Das wusste ich nicht.« Sie reibt sich müde den Kopf, als würde sie das alles sehr erschöpfen. Dabei blitzt ihre Narbe auf und erinnert mich daran, dass sie mit dem Mann unter einem Dach wohnt, der ihr die Hand gebrochen hat.

			Sie hat immer behauptet, die Verletzung wäre ein Unfall gewesen, und weil sie darüber nicht weiter bekümmert schien, habe ich versucht, es ebenfalls nicht zu sein. Ich vermute, ich hab das einfach verdrängt, weil in meinem Kopf sonst nicht genug Platz für die elefantengroße Sorge um sie und Seb gewesen wäre. Jetzt, in ihrer Nähe, ist es nicht mehr ihre Kopfverletzung, die mich am meisten beunruhigt. Nach und nach fallen mir Sachen aus ihrer Vergangenheit ein. Allmählich begreife ich, wie ein Trauma zum Gedächtnisverlust führen kann. Ich hab mir nicht den Kopf angeschlagen, und trotzdem verliere ich meine Erinnerungen aus purer Angst.

			»Alles okay? Bist du verletzt?«, platzt es aus mir heraus.

			Sie blinzelt mich an, wieder verwirrt. »Ja, mir geht’s gut. Meine Rippen tun immer noch weh, aber alles in allem geht es mir gut. Zumindest körperlich.«

			»Gut.« Ich kann ein bisschen aufatmen. Sie scheint das nämlich ganz ernst zu meinen. »Komm, packen wir unseren Kram ein und gehen nach Hause.« Nach Hause. Es rutscht mir raus, bevor ich überhaupt begreife, was ich da sage. Ich schiele zu ihr, aber sie scheint es gar nicht gehört zu haben, so sehr ist sie vertieft in ihre Aufgabe, ihren Hotdog mit allem zu beladen, was hier so angeboten wird. Hat keinen Sinn, ihr eine noch größere Bürde aufzuerlegen, als sie eh schon trägt. Und vielleicht hat ihr Vater sich ja geändert. Das würde ich gern glauben.

			Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Das ist ein Verbrechen.«

			»Was denn?« Sie reißt den Kopf hoch und schaut sich um, als rechne sie damit, dass ein Polizist auftaucht, um sie wegen übermäßigem Beladen ihres Hotdogs zu verknacken.

			»Man tut kein Ketchup auf einen Hotdog, außerdem gibt es eine festgelegte Reihenfolge.«

			Ihre Mundwinkel heben sich. »Die Hotdogpolizei ist noch nicht eingetroffen. Ich wage es also einfach mal. Noch dazu ist ja wohl der Ladenbesitzer schuld. Die haben hier Ketchup hingestellt. Das ist ja fast eine Falle.«

			»Die erwarten dich draußen, weil sie hier drin keine Szene veranstalten wollen. Und sie wissen schließlich, wenn beobachtet wird, wie sie dich verhaften, verbreitet sich die Kunde, dass das hier eine Honigfalle ist«, erkläre ich ihr grinsend. Ich habe sie so lange nicht mehr lächeln sehen, ich hatte ganz vergessen, wie es aussieht.

			»Wenn ich festgenommen werde, wird das jeder erfahren«, scherzt sie. Kaum sind beide Hotdogs eingewickelt, geht sie damit zur Kasse. Über die Schulter ruft sie: »Holst du mir noch eine Cola light?«

			Ich steuere die Kühlschränke an und hole die gewünschte Flasche heraus. Mein Blick wandert zum Alkohol. Die drohende Unterhaltung wird nicht angenehm werden. Sie würde mir mit ein paar Kurzen im Bauch wesentlich leichter fallen. Und ihr vielleicht auch.

			»Kommst du, East?«

			Dass sie meinen Spitznamen benutzt, lenkt meine Aufmerksamkeit vom Alkohol weg. Mann, mich hat’s echt erwischt. Ich schnappe mir noch eine Flasche Cola und trotte zu Hartley.

			Sie lehnt sich gerade über die Theke und wedelt mit einem Prepaidhandy. »Das Handy kostet sechzig Dollar, wie viel kommt dann noch mal fürs Guthaben dazu?«

			»Noch mal dreißig.«

			Hart dreht eine Hundertdollarnote in den Händen.

			»Hast du dein Handy verloren?«

			Sie nickt. »Ja. Mom meint, es muss beim Unfall kaputtgegangen sein. Oder aber der Abschleppdienst hat es verbummelt.«

			Dann weiß ich jetzt auch, warum keine Antwort auf meine SMS kam. Das erleichtert mich ein bisschen. Ich schiebe sie sanft beiseite, stelle die Getränke zum Rest und lege ein paar Scheine auf die Theke, um für das Essen und das Handy zu zahlen. Das muss erst mal reichen, bis ich ihr ein neues kaufen kann.

			»Warte, ich hab selbst Geld«, protestiert sie.

			Ich ignoriere sie, der Kassierer ebenfalls.

			Während ich auf das Wechselgeld warte, trommelt sie mit den Fingern auf die Theke. Irgendwas beschäftigt sie ganz offensichtlich.

			Endlich hört sie damit auf und fragt: »Erinnern Sie sich an mich?«

			Der Mann schaut von der Kasse auf. »Äh, nein. Sollte ich?«

			»Also war ich hier noch nie einkaufen?«

			»Keine Ahnung.« Er schaut Hilfe suchend in meine Richtung.

			»Sie hat Amnesie.«

			»Wow, das gibt’s wirklich?«

			»Ja, wirklich«, antwortet Hart. Dann, an mich gewandt: »Ich war hier wohl nicht so häufig einkaufen, was?«

			»Offenbar nicht. Manchmal hast du im Restaurant gegessen. Manchmal durfte ich dir was vorbeibringen.«

			»Oh.« Sie lässt die Schultern hängen.

			»Ich bring dich gern zum Restaurant. Dann kannst du da ein bisschen rumfragen.«

			»Wozu?« Sie klingt entmutigt.

			»Wenn es dich aufheitert«, meldet sich der Kassierer zu Wort, »ich kann mich jetzt doch an dich erinnern.«

			»Nein, das heitert mich nicht auf«, erwidert sie, schnappt sich das Handy und eilt hinaus.

			»O Mann, entschuldige. Mein Fehler«, ruft der Kassierer ihr nach.

			»Schon gut«, versichere ich ihm. Ich lade mir den Rest unseres Einkaufs auf die Arme und folge Hart nach draußen.

			»Tut mir leid«, sagt sie.

			»Was denn? Dass du sauer bist? Warum sollst du dich dafür entschuldigen müssen?«

			»Nein, dafür dass ich unhöflich war.«

			»Du warst nicht unhöflich. Er hat einfach einen miesen Witz gemacht.« Ich lege ihr einen Arm um die Schultern und steuere sie zur Wohnung. »Sicher, dass ich dich nicht zum Restaurant bringen soll? Wir könnten sofort hin. Es hat rund um die Uhr geöffnet.«

			»Ach, ich weiß nicht. Wenn du mich das vor ein paar Tagen gefragt hättest, hätte ich sofort zugestimmt, aber jetzt … hab ich Angst.«

			»Wovor?« Ich werde langsamer, damit sie mit mir Schritt halten kann.

			»Vor dem, was sie sagen. Vielleicht war ich eine fürchterliche Kollegin, und sie haben mich alle gehasst. Ich glaube, meine Toleranz dafür, von anderen abscheulich genannt zu werden, ist aufgebraucht.«

			»Du warst nicht abscheulich. Du hast die Schichten von anderen übernommen, wo du nur konntest. Ich kann leider nicht sagen, wie viele Stunden du da gearbeitet hast. Ich weiß nur, dass du gern mehr Stunden übernommen hättest, aber sie keinen Bedarf hatten.«

			Sie schweigt, denkt offenbar über das nach, was ich gerade erzählt habe.

			»Du scheinst eine Menge über mich zu wissen. Was denn noch?«, fragt sie leise und schlingt meine Lederjacke enger um sich, vielleicht, um sich vor dem zu schützen, was als Nächstes kommt.

			»Nicht genug«, antworte ich. »Aber ich erzähle dir gern alles, was du wissen willst.« Dann zögere ich, nicht mal meinetwegen, sondern weil ich ihr nicht noch mehr Schaden zufügen will, als sie sowieso schon erleiden musste. Gar nicht so lange her, dass ich ihr eine Moralpredigt darüber gehalten habe, was es heißt, sich auf die Geschichten anderer zu verlassen, und jetzt biete ich es ihr selbst an. Fühlt sich ein bisschen scheinheilig an. Dabei ist nicht zu übersehen, wie sehr sie nach Antworten giert, und ich konnte diesem Mädchen noch nie etwas abschlagen. Trotzdem zeige ich ihr auch noch einen anderen Weg auf. »Dein Arzt hat gesagt, wir sollen warten, bis du dich von selbst erinnerst. Der Unfall ist nicht lange her, Hart. Bist du sicher, dass du nicht noch etwas warten willst?«

			Sie holt tief Luft. Ich spüre richtig, wie ihre Schultern sich heben und senken. »Heute, nachdem wir uns in der Eisdiele getroffen haben, wollte ich nur noch nach vorn sehen. Ich wollte die Vergangenheit ruhen lassen und einfach neue Erinnerungen schaffen.«

			»Aber irgendwas ist passiert, dass du es dir noch mal anders überlegt hast?«, rate ich.

			Sie seufzt. »Möglich.«

			»Ich erzähle dir alles, was ich weiß. Ohne dich zu beurteilen.« Meine Vergangenheit ist düster, und ich fürchte mich davor, ihr davon zu berichten, aber ich glaube, wenn ich nicht hundertprozentig aufrichtig mit ihr bin, wird sie mir nie vertrauen. An dem Abend vorm French Twist hat sie mir gesagt, dass sie jemanden braucht, der ehrlich zu ihr ist. Und dieser Job fällt mir zu, was heißt, dass ich ihr alles gestehen muss, was ich bislang verbockt habe. Aber das muss noch warten, bis sie den Hotdog gegessen hat. Wenn wir zuerst zu reden anfangen, wird sie nämlich vermutlich den Appetit verlieren. Ich stupse ihr mit dem Knie gegen den Hintern. »Los jetzt. Essen wird kalt, und Getränke werden warm.«

			Ohne Widerrede läuft sie die Treppe hoch. In der Wohnung lasse ich die Tüte auf den Boden plumpsen, hole zwei Gläser, fülle Eis hinein und schiele dann zur Wodkaflasche. Ich entscheide, dass Hartley einen Drink gebrauchen kann.

			Sie zieht sich die Schuhe aus, dann meine Jacke, die sie vorsichtig auf den Boden legt. Sie rutscht in die Mitte der Wohnung und breitet unsere Snacks aus. Als sie damit fertig ist, knöpft sie sich ihr neues Handy vor. Es ist nichts Besonderes, aber immerhin kann ich sie jetzt wieder erreichen.

			»Gib mal her«, sage ich.

			Sie macht es sofort. Ich tippe meine Nummer ein und speichere sie unter Favoriten. »Da. Jetzt kannst du mir jederzeit schreiben, wenn dir mal nach einem Hotdog ist.« Ich gebe ihr das Handy zurück und schiebe ihr meine Tasche in den Rücken, damit sie sich anlehnen kann. »Gewöhn dich aber nicht zu sehr an diese Behandlung«, sage ich, um die Stimmung aufzulockern. Ihre Miene ist jedoch nach wie vor angespannt. »Ich kaufe nicht jedem Mädchen Hotdogs in kleinen Eckläden.«

			»Das will ich doch mal hoffen. Das kommt ja der Frage gleich, ob sie mit dir gehen will.«

			»Nein, nein, das ist ein Heiratsantrag.« Ich beiße den halben Hotdog ab.

			»Warum?«

			»Wenn man ein Mädchen beeindrucken will, muss man sich außergewöhnliche Sachen einfallen lassen und sich mächtig ins Zeug legen. Mit jemandem, den man heiraten möchte, unternimmt man ganz entspannte Sachen. Alles, was man gern macht. Weil man sich wohl genug mit dem anderen fühlt, dass man ihn gar nicht beeindrucken muss.«

			Darüber denkt sie einen Augenblick kauend nach. »Haben wir so durchgeplante Sachen gemacht, bevor ich das Gedächtnis verloren hab?«

			»Erinnerst du dich an Dates?«

			Sie lächelt mich schief an. »Nein. Das ist mehr so Wunschdenken. Ich habe leider keine Ahnung, was zwischen uns gelaufen ist.« Sie senkt den Blick. »Um ganz ehrlich zu sein, war meine erste Befürchtung beim Reinkommen vorhin, dass ich hier als Hure gearbeitet haben könnte.«

			Ich verschlucke mich. So heftig, dass Hartley aufspringt, um mir auf den Rücken zu klopfen. Mir treten Tränen in die Augen, ich zeige zur Cola, die sie mir schnell gibt. Ich stürze die halbe Flasche runter, bevor ich mich räuspere und dann wieder sprechen kann. »Du hast gedacht, du warst eine Prostituierte?«

			»Heißt das nicht mittlerweile Sexarbeiterin?«, fragt sie fast belehrend. Sie hat die Hände im Schoß gefaltet, ihre Beine sind zum Schneidersitz verknotet. Wie sie so dasitzt, mit ihren langen schwarzen Haaren, die sie hinter ihre winzigen Ohren gestreift hat, ist es sehr schwer vorstellbar, dass sie eine »Sexarbeiterin« sein könnte, wie sie es nannte.

			»Du warst jedenfalls keine.« Meine rechte Hand hat genug Schwielen, um es zu beweisen.

			»Woher willst du das wissen?« Ihr finsterer Blick ist einfach zu niedlich.

			»Wenn bei einem von uns Royals die Pubertät einsetzte, wurden wir von Onkel Steve mit in ein Bordell in Reno genommen, um unsere Jungfräulichkeit bei einer Professionellen zu verlieren«, sage ich leise.

			»Oh.«

			»Ja, genau.« Keine Ahnung, warum ich ihr das erzähle. Vielleicht weil das eine der weniger schlimmen Geschichten ist und ich das Üble lieber in kleinen Dosen austeile, damit sie nicht gleich schreiend wegrennt? »Du erinnerst dich wirklich an rein gar nichts, oder?«

			Irgendwo habe ich doch leise an ihrer Amnesie gezweifelt, dabei ist sie wirklich echt und quält Hartley zutiefst. Am liebsten würde ich sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass alles wieder gut wird. Wenn ich sie irgendwie schützen könnte, ich würde es tun. Und genau deshalb kann ich nicht länger trinken. Ich schiebe das halb leere Wodkaglas weg. Ich muss ganz hier sein. Mental und körperlich. Für sie.

			»Dein Arzt hat gesagt, wir sollen dir möglichst nichts erzählen, aber ich beantworte dir trotzdem jede Frage, die du mir stellst, wenn du dich für die Antwort bereit fühlst. Möchtest du noch einen?« Ich nicke zu dem Wodka in ihrer Hand. Auch wenn ich verzichten sollte, sie braucht ihn vielleicht.

			»Nein. Ich brauche einen klaren Kopf. Dann schieß mal los.«

			»Was willst du denn wissen?«

			»Alles. Ich weiß rein gar nichts mehr über meine Vergangenheit. Mein Handy, mein Portemonnaie, meine Social-Media-Konten sind futsch – wenn ich denn überhaupt welche hatte. Das Zeugs in meinem Zimmer ist so neu, dass man an den Falten noch genau erkennen kann, wie alles verpackt war. Aber jetzt kommen wir zum Seltsamsten, Easton. Ich kann mich an Geschäfte erinnern, an manche Orte und an ein paar Begebenheiten von früher. Als Felicity im Krankenhaus auftauchte, dachte ich, sie ist Kayleen O’Grady. Wir kennen uns seit dem Kindergarten. Ich weiß noch, dass ich einen Musiklehrer hatte, der Dennis Hayes hieß. Felicity hat erzählt, dass Kayleen vor drei Jahren weggezogen ist und Mr Hayes aus der Stadt vertrieben wurde, weil er pädophil war.«

			Ich verspanne mich sofort. »Meinst du, du bist eins seiner Opfer?«

			»Nein, nein«, winkt sie ab. »Ich hab das mal online in der Bücherei recherchiert. Er hatte eine Affäre mit einer Siebzehnjährigen. Trotzdem schlimm, klar.«

			Gleich kann ich mich wieder entspannen. »Erinnerst du dich an deine Familie?«

			Sie fährt mit dem Finger über die Narbe an ihrem Handgelenk. »Ein bisschen. An Parkers Hochzeit zum Beispiel. Oder daran, dass ich Dylan die Haare geflochten oder Lego mit ihr gespielt habe. Manchmal hab ich ihr auch vorgelesen …« Sie verstummt, reibt aber weiter an ihrer Narbe. »Manchmal haben wir uns auch gestritten. Ich weiß nicht mehr, worüber, ich erinnere mich nur daran, dass wir uns angeschrien haben.«

			Hart hat mir von den extremen Launen ihrer kleinen Schwester erzählt, die so ähnlich klangen wie meine eigenen. Ich selbst habe ADHS, und Mom hat mich eine Weile lang gezwungen, deshalb Tabletten zu nehmen. Dann wurden die Stimmen in ihrem Kopf aber so laut, dass sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte. Ich hab das mit anderen Tabletten und Alkohol kompensiert. Vermutlich mach ich das immer noch.

			»Aber an nichts aus den letzten drei Jahren?«, hake ich nach.

			»Definitiv nicht. Ich weiß nicht mal mehr, wo ich die herhabe.« Sie hält ihr Handgelenk hoch.

			»Ich aber.« Mein Blick wandert jetzt doch zum Wodka. Was ich dafür geben würde, die noch halb volle Flasche leeren zu können, mich bewusstlos zu saufen und so Hartley nicht erzählen zu müssen, dass ihr Dad sie verletzt hat. Das wäre allerdings der feige Ausweg, und wenn man mir auch viel vorwerfen kann, aber ein Feigling bin ich nicht.

			»Ich hab ein Foto von dir bei Instagram gesehen«, sagt sie.

			Der Themenwechsel überrascht mich, aber ich fange mich schnell. »Du hast also nach mir gesucht, ja?«

			Sie gibt sich nicht mal die Mühe, es abzustreiten. »Ja. Nach Dir. Mir. Felicity. Meiner Cousine Jeanette. Ich hab ihr geschrieben, sie hat mir eine Antwort geschickt, aber ich habe mich dagegen entschieden, sie zu lesen.«

			»Warum?«

			»Weil ich nach unserem Treffen heute beschlossen hatte, mit der Vergangenheit abzuschließen. Mein Kopf hat sich gedacht, es wäre besser, manche Sachen einfach zu vergessen, also wollte ich mich dem fügen.«

			»Wollte?«

			»Ja, wollte. Mit der Vergangenheit kann man halt nur abschließen, wenn alle anderen auch das Gedächtnis verlieren. Aber du erinnerst dich an mich. Meine Schwester erinnert sich an mich. Meine Eltern … All diese Erinnerungen beeinflussen, wie ihr euch mir gegenüber verhaltet. Selbst Felicity und Kyle werden von irgendwas getrieben, was ich getan habe.«

			Traurigerweise leuchtet mir das ein. »Ja und nein. Ich kann nicht sagen, was dieser Kyle will, aber ich vermute mal, dass Felicity ihm irgendwas versprochen hat. Du und Kyle, ihr kennt euch nicht. Ihr hattet keinen einzigen Kurs zusammen, ihr habt keine Sekunde zusammen verbracht. Du hattest einfach zu viel zu tun. Wenn du nicht in der Schule warst, hast du dir den Arsch abgeschuftet. Manchmal hast du sogar blaugemacht, um zu arbeiten.«

			»Im Ernst?«

			»Im Ernst.« Mein Magen verkrampft sich. Die Lügen, die ich erzählt hab, meine Sünden, die ich vor ihr verbergen wollte, sie müssen ans Licht. »Komm her.« Ich locke sie mit dem Finger.

			»Warum?«, fragt sie, rutscht aber so nah zu mir, dass unsere Füße sich berühren.

			»Ich glaube, ich muss deine Hand halten, damit ich das durchstehe.« Das ist kein Witz, trotzdem lächle ich, so gut ich kann, um sie nicht zu erschrecken.

			Ich strecke meine Arme aus, Handflächen nach oben, und warte. Sie schaut von meinen Händen in mein Gesicht, grübelt wohl, was ich ihr da erzählen will. Als sie ihre Hände auf meine legt, spüre ich, dass sie zittert. Ich schließe die Finger um ihre und wünschte, ich würde mehr als nur ihre Hände berühren.

			»Ich bin kein guter Mensch«, setze ich an. Ich versuche ihr dabei direkt in die Augen zu schauen, nicht weg wie ein rückgratloser Feigling. Das ist gar nicht so leicht, denn gerade sind ihre Augen so warm und schön. Und jeden Moment könnten sie vor Ekel kalt werden. »Ich bin kein guter Mensch«, wiederhole ich. Meine Hände fangen an zu schwitzen. Sie dazu aufzufordern, ihre in meine zu legen, war eine dumme Idee. Warum macht mir das was aus? Warum beschäftigt es mich, was sie von mir denkt? Ich lasse los, aber sie greift nach mir und zieht meine Hände wieder zu sich.

			»Nicht.«

			»Warum nicht?«, frage ich heiser.

			»Weil ich glaube, ich muss deine Hand halten, um das durchzustehen.« Ihre Mundwinkel zucken nach oben. Sie rückt näher, bis unsere Beine von Knie bis Knöchel aneinander liegen, unsere Hände in ihrem Schoß. »Ich möchte nichts über die Vergangenheit wissen, was dir wehtut. Sag es mir nicht, wenn es dir zu wehtut. Ich glaube, wir haben schon viel genug durchgemacht.«

			Ich wäre da gern ihrer Meinung, aber ich bin mir sicher, dass wir keinen Schritt vorankommen, solange ich nicht ganz offen mit ihr bin. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und fange an. Erzähle ihr, dass ich Felicity versprochen hatte, so zu tun, als wären wir zusammen, nur um sie gleich tags drauf wie den letzten Dreck zu behandeln. Dass ich mit den Exfreundinnen meiner Brüder geschlafen habe, weil sie die ultimative verbotene Frucht waren. Dass ich mich Ella gleich so nah gefühlt habe, weil sie mich so sehr an meine Mom erinnert hat. Dass mir klar war, dass sie mit dem Kuss da im Club nur Reed eifersüchtig machen wollte, und ich die Gelegenheit nur zu bereitwillig beim Schopfe gepackt habe, weil ich so gern andere verletzt habe. Dass meine Mutter sich das Leben genommen hat und das meine Schuld war.

			Meine Kehle ist wund und meine Augen rot, als ich endlich aufhöre zu sprechen. Wir halten uns nicht länger an den Händen, mittlerweile liege ich und nutze ihren Oberschenkel als Kopfkissen. Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhin gekommen bin, will aber unter keinen Umständen aufstehen. Niemals. Sie streichelt mir über die Stirn, eine Geste, die eigentlich nur nett gemeint ist, aber mein blöder Schwanz reagiert sofort und erinnert mich daran, dass ich schon verdammt lange nicht mehr angefasst worden bin.

			Genau darum rücke ich nicht weg, als sie sich vorlehnt und ihr Haar wie ein Vorhang um mein Gesicht fällt und die Welt aussperrt. Genau darum schiebe ich sie nicht weg, als ihre Lippen sich auf meine senken. Genau darum erwidere ich den Kuss. Greife nach ihr, wir drehen uns, sie ist unter mir. Greife nach ihrem Haar und ziehe sanft daran, bis ihr Mund offen steht.

			Als sie ihre Hände in meinen Haaren versenkt und meinen Gaumen entlangleckt, brennt sich eine heiße Spur von meiner Zunge bis zu meinem Schwanz. Ich hab das Gefühl, wir sind wieder oben im Riesenrad, nur diesmal drehen wir uns nicht im Kreis, diesmal fliegt unsere kleine Gondel direkt in die dunkle Nacht, die nur von den Lichtern am Pier erhellt wird.

			Aber der Kuss reicht mir nicht. Sie war einsam? Ich auch. Seit dem Tod meiner Mutter bin ich einsam. Seit meine Familie sich in Kleingruppen aufgeteilt hat, in denen kein Platz für mich war. Ich bin innerlich gestorben und habe mich trotzdem immer bemüht, weiter zu lächeln, weil ich viel zu großen Schiss davor habe, dass, wenn ich zulasse, dass sich die Kälte ihren Weg aus der dunklen Ecke bahnt, in die ich sie verbannt habe, ich genau das tun werde, was Mom gemacht hat.

			Ich rolle auf den Rücken und setze Hart auf mich, ein Bein rechts, eins links. Sie rutscht ein Stück hoch, bis sie perfekt positioniert ist. Ihre Lippen schmecken süß und salzig, ihr Mund ist weich und warm. Mir rauscht das Blut im Kopf, und mein Schwanz will näheren, weicheren, direkteren Kontakt. Meine Finger bohren sich tief in Hartleys geilen Hintern, ich presse sie noch näher an mich.

			Ihre Wärme feilt die vom Alkohol unscharfen Ecken meiner Wahrnehmung ab, bis das Zimmer scharf und klar wird. An den Enden ihrer Wimpern funkeln nicht geweinte Tränen wie feine Edelsteine. Die Nähte ihrer Jeans pressen sich mir gegen die Fingerspitzen. Wenn ich einatme, füllt sich meine Lunge mit ihrem Duft – warmer Honig und eine Spur von Zitrone. Wenn sie sich bewegt, ihr Becken an mir reibt, machen unsere Hosen ein Geräusch im Takt.

			Sie stöhnt vor meinem Mund, und dieser Ton allein reicht aus, dass ich fast abspritze. Ich, Easton Royal, der mit mehr Mädels – und Frauen – gevögelt hat als ein fünfzigjähriger Pornodarsteller, ist knüppelhart und kurz vorm Orgasmus von nichts weiter als einem Kuss und ein bisschen Aneinanderreiben.

			Mich hat es voll erwischt. Und dabei hab ich ihr noch nicht mal das Schlimmste erzählt.
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			HARTLEY

			Ich brauche kein Gedächtnis, um zu wissen, dass das der beste Kuss meines Lebens ist, und wenn es der erste ist, an den ich mich jemals erinnern werde, habe ich sehr, sehr großes Glück. Eastons Körper ist hart wie Stahl, sein Mund aber wunderbar weich. Wie er mich an seine Brust drückt, so fest, als würde er mich nie wieder loslassen wollen, lässt mein Herz singen.

			Deshalb bin ich hergekommen. Ich habe keinen Ort gesucht, sondern einen Menschen. Ich habe nach Hause gefunden.

			Keine Ahnung, wie, aber er hat sich mir in die DNA eingebrannt. Gibt es für so etwas überhaupt eine Erklärung? Passiert das nicht einfach? In einem Punkt hatte Felicity recht, ich hab mich wirklich auf den ersten Blick in jemanden verliebt. Mein Herz wusste es. Ganz so wie es versuchte, wieder einen Kontakt zu Dylan herzustellen, sehnte es sich nach Easton.

			Er keucht mir gegen den Mund. Die Art, wie er sich unter mir bewegt, macht mich mutig.

			Meine Hände wandern unter sein T-Shirt, um seinen fast glühend heißen Bauch zu berühren.

			»Hartley«, flüstert er. Ich bin mir nicht sicher, ob er will, dass ich aufhöre oder weitermache. Also schiebe ich meine Hände höher, entlang der beiden Muskelstränge. Ich spüre seine erhitzte, weiche Haut, die harten Brustmuskeln und die kräftigen, breiten Schultern. Sein Becken bewegt sich unter mir, dringlich und suchend.

			Ich kann nicht sagen, wie weit wir gegangen wären. Wie viele Kleidungsstücke wir abgestreift hätten, wie viele Stellen seines Körpers ich berührt hätte, wie viele meines er geküsst hätte, weil er seinen Mund von meinem löst und seinen Kopf an meinem Hals verbirgt.

			Widerwillig halte ich ihn dort, ich weiß schließlich selbst, wie falsch es wäre, jetzt mit ihm zu schlafen. Wir sind beide gerade emotionale Wracks. Als er seine vergangenen Verfehlungen aufgelistet hat, kamen mir die Tränen, nicht aus Entsetzen, sondern weil so viel Selbsthass in seinen Worten mitschwang. Ich vermute, es gibt noch eine Menge Geschichten mehr, die Easton mir gerade noch verschweigt, weil sie zu schlimm für mich wären. Trotzdem rauscht mir im Moment so laut das Blut in den Ohren, dass ich am liebsten ein bisschen runterrutschen und herausfinden würde, wie sich seine Härte in meinen Händen anfühlt.

			Als würde er mein Dilemma spüren, schiebt er mich sanft von sich und rückt dann ein Stück von mir ab, als hätte er Angst, er könne sich sonst nicht zügeln.

			»Dein erstes Mal sollte nicht auf so einem billigen Boden stattfinden«, sagt er.

			Erleichterung durchwogt mich. »Ich hatte noch keinen Sex?«

			Er zögert. »Das weiß ich nicht. Darüber haben wir nie gesprochen. War mir nicht wichtig. Also, ich bin beileibe keine Jungfrau. Weshalb sollte ich das dann von dir erwarten? Du hast jedenfalls mit niemandem von der Astor geschlafen, wenn dich das beruhigt.«

			»Das beruhigt mich tatsächlich.« Der Gedanke, dort neben Typen durch die Flure zu laufen, die mich nackt gesehen haben könnten, war schrecklicher, als ich es in Worte zu fassen vermochte. Das Einzige, was noch schrecklicher ist, hat mit Eastons Bruder zu tun. Ich schlucke und zwinge mich, die Frage zu stellen: »War ich an dem Unfall schuld?«

			»Kein Stück«, sagt er sofort. Er rollt sich auf die Seite und stützt seinen Kopf auf den Arm. »Hast du das etwa die ganze Zeit geglaubt?«

			»Ich wusste nicht, was ich glauben soll«, gebe ich zu. »Es hat mir ja niemand was verraten. Ich habe den Arzt und die Schwestern gefragt, aber von denen bekam ich keine klare Antwort.«

			Easton seufzt und lässt das Kinn auf die Brust sinken. »Ich würde dir am liebsten nichts davon erzählen, weil du mich danach hassen wirst, und das ist das Letzte, was ich will.«

			Angst schnürt mir den Hals zu, aber ich bekomme trotzdem ein paar aufmunternde Worte heraus. »Ich glaube kaum, dass ich dich je hassen könnte.«

			Das ist die Wahrheit. Was er bisher erzählt hat, war nicht leicht mitanzuhören, aber nur, weil es alles wunde Punkte von ihm waren. Schmerzvoll wunde Punkte.

			Den Kopf wieder zu heben kostet ihn so viel Mühe, als hinge ein Amboss daran. Ich schaue ihm in die Augen, schenke ihm einen ermutigenden Blick.

			»Ich bin daran schuld. Ich war betrunken und wütend. Deine Eltern haben damit gedroht, deine kleine Schwester in ein Internat zu stecken – genau wie dich damals. Ich dachte – weil ich ein unverbesserlicher Idiot bin –, ich könnte das alles klären, indem ich einfach mal eben mit deinem Vater spreche. Wir haben gestritten.«

			Hinter meinem linken Auge baut sich ein bedrohlicher Druck auf. Ich blinzle. »Wir haben gestritten?«, frage ich leise.

			»Wir alle. Du, ich, dein Dad.« Sein Blick fällt auf mein Handgelenk.

			Ich drehe es so, dass die Narbe an meinem Oberschenkel liegt, weiß instinktiv, dass die Geschichte um die Narbe der Schlüssel zu allem ist.

			»Du warst sauer«, fährt er fort. Er spricht langsam. Die Falte auf seiner Stirn vertieft sich. Seine Halsmuskeln arbeiten, als er seine Schuldgefühle und Gewissensbisse hinunterschluckt. »So bist du losgefahren. Die Kurve bei euch in der Nähe kann man überhaupt nicht einsehen, und die Zwillinge nehmen sie immer viel zu schnell. Sie sind uns schon mal fast reingeknallt. Wir waren zuvor schon mal bei dir, weil du dir Sorgen um deine Schwester gemacht hast. Deine Eltern haben dich nicht zu ihr gelassen. Sie waren gegen deine Rückkehr nach Bayview.«

			Mein Kopf fühlt sich an wie kurz vorm Platzen. Galle klettert mir die Kehle hoch. Ich kann sie schon schmecken. Ich möchte, dass er aufhört. Ich drehe mich auf den Rücken, recke die Hand in die Luft. Ich hab genug. »Mehr muss ich nicht wissen«, verkünde ich.

			Aber die Stille ist schlimmer als seine Worte, weil ich es einfach doch wissen muss. Ich muss wissen, was ich getan habe, sonst kann ich das alles nicht ertragen.

			»Doch, erzähl’s mir«, bringe ich heraus.

			»Dein Vater hat dir das Handgelenk gebrochen.«

			Ich breche zusammen. Eine Mischung aus Wut und Traurigkeit erfüllt mich und presst die Tränen aus mir heraus. Ich wollte die Hinweise direkt vor meiner Nase ignorieren und so tun, als wäre das, was mein Vater mit Dylan gemacht hat, ein Einzelfall, aber ich wusste, tief in mir, genau wie ich den Weg hierher noch wusste, dass zu Hause etwas nicht in Ordnung war.

			»Wie ist das passiert?« Ich wische die Tränen weg, aber es kommen immer mehr.

			»Ich war nicht dabei. Ich kannte dich damals noch nicht, aber du hast gesagt, du hättest schlecht geschlafen. Warst unten bei euch im Haus und hast deinen Vater mit einer Frau gesehen. Die Frau hat ihm Geld dafür gegeben, dass er den Drogenprozess gegen ihren Sohn vergeigt.«

			»Er hat Schmiergeld genommen?«

			East nickt mit finsterer Miene.

			»Habe ich ihn zur Rede gestellt?«

			»Nein, du warst erst mal bei deiner Schwester Parker, die dir geraten hat, wieder nach Hause zu fahren und so zu tun, als wäre nichts passiert.«

			»Aber das habe ich nicht getan.« Mein Herz rast. Gewissheit pulsiert durch meine Adern. Ich erinnere mich zwar nicht an das, was Easton mir da erzählt, aber alles fühlt sich wahr an. Außerdem hat er keinen Grund, solch schlimme Dinge zu behaupten, wenn sie nicht stimmen.

			»Nein. Du hast ihn bei einer weiteren Schmiergeldübergabe erwischt. Du wolltest dich in Sicherheit bringen und bist weggerannt, aber er hat dich geschnappt. Du hast gesagt, dass er sehr wütend war, die gebrochene Hand aber trotzdem ein Unfall. Er hat deine Sachen gepackt und dich sofort ins Internat verfrachtet. Um deine Hand hat sich drei Wochen lang niemand gekümmert. Deshalb hast du auch die Narbe. Die Hand musste erneut gebrochen und dann operativ gerichtet werden.«

			Ich schirme meine Augen mit der vernarbten Hand ab und lasse den Tränen nun freien Lauf. Selbst wenn ich wollte, könnte ich sie nicht zurückhalten. Das ist es also, was mein Hirn mir vorenthalten wollte. Dass mein Vater mich verletzt und meine Familie mich verstoßen hat. Mein Brustkorb tut plötzlich mehr weh als an dem Tag, an dem ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Als hätte jemand in mich hineingegriffen, jede einzelne meiner Rippen abgebrochen und mir die zackigen Enden ins Herz gerammt.

			»Ich würde so gern aufhören zu weinen«, wimmere ich.

			»Ach, meine Süße, weine ruhig, solange du willst.« Ein Rascheln, dann spüre ich seinen warmen Körper an meinem. Er drückt mein nasses Gesicht gegen sein Shirt und streichelt mir über den Rücken. »Solange du willst.«

			Also schluchze ich eine gefühlte Ewigkeit an seiner Brust. Als der scheinbar endlose Strom schließlich doch versiegt und die Schluchzer nur noch kleine Hickser sind, fragt East: »Hast du Angst? Zu Hause?«

			»Nein. Nicht um mich. Um Dylan. Heute beim Essen ist etwas wirklich Gruseliges passiert. Dylan braucht Medikamente, die sie offenbar nicht genommen hat. Wir haben uns am Tisch gestritten, weil Dylan wütend darüber ist, dass ich wieder zu Hause bin. Sie hat geflucht, und da ist Dad ausgerastet. Er hat ihre Tabletten geholt und Dylan gezwungen, sie zu schlucken. Das war … schrecklich.« Sofort kommen mir bei der Erinnerung wieder die Tränen. »Er hat ihr so fest die Wangen eingedrückt.«

			»Ihr müsst da beide unbedingt weg.«

			Ich nicke, dabei habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Klingt so, als wäre Parker keine große Hilfe. Sie hat mir beim ersten Versuch nicht geglaubt, dann wird sie das diesmal auch nicht tun. Mom? Sie könnte die Lösung sein, allerdings … warum bin ich nicht gleich zu ihr gegangen statt zu Parker?

			»Wir könnten hier wohnen. Oder ich suche uns was Größeres.«

			Ich blinzle. »Wir?«

			»Ich lass dich das doch nicht allein durchstehen.«

			Seine Empörung zaubert mir ein kleines Lächeln auf die Lippen. »Entschuldige, ich hab nicht mitgedacht.«

			»Offensichtlich nicht.«

			Dieser ungezwungene Moment währt nicht lange. Dylan lebt mit einem Monster unter einem Dach, und was mache ich? Stolpere herum und mache mir Sorgen über die Schule, meinen Ruf und solchen Quatsch, wenn ich mich ganz eindeutig auf sie hätte konzentrieren sollen. »Meine Schwester hasst mich. Sie war nichts als gemein zu mir, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Vorhin habe ich versucht sie zu trösten, aber sie wollte mich gar nicht erst in ihr Zimmer lassen. Sie muss unfassbar wütend sein, dass ich sie allein zurückgelassen habe, wo Dad sie ungestört quälen konnte.«

			»Du hast sie nicht zurückgelassen. Du warst gerade mal vierzehn, als du weggeschickt wurdest. Dylan ist jetzt fast im selben Alter. Erwartest du von ihr, dass sie sich gegen deinen Vater stellt? Nein. Du bist nach Bayview gekommen, um ihr zu helfen.«

			»Bisher stelle ich mich außerordentlich blöd dabei an.«

			»Dein Vater ist Anwalt. Ich glaube kaum, dass du einfach mit ihr abhauen könntest. Noch dazu klingt es ja eher so, als müsstest du sie kidnappen, weil sie wohl kaum freiwillig mitkäme, so kacke wie die sich verhält.«

			Kacke. Ich versuche ein Lachen zu unterdrücken. Ich bin müde, geschlaucht und total überspannt, ich finde alles witzig.

			»Musik in meinen Ohren«, sagt Easton, ein breites Grinsen im Gesicht.

			»Was denn?«

			»Dein Lachen. Bester Soundtrack der Welt.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bessere gibt. Zum Beispiel … äh …« Mir fällt nichts ein.

			Easton jubiliert. »Ha! Na siehste! Selbst du kannst mir nur zustimmen. Hartley Wrights Lachen, der beste Soundtrack der Welt.«

			Darüber muss ich wieder lachen, woraufhin sein Grinsen noch breiter wird. Schon sitzen wir beide da wie die Idioten und grinsen um die Wette, ab und zu unterbrochen von einem Kichern meinerseits. Unfassbar, was er zu schaffen vermag. Vor fünf Minuten lag ich noch völlig verzweifelt hier und hab mir die Augen ausgeheult. Und ich bin noch immer völlig verzweifelt. Aber irgendwie hat Easton diese wundersame Fähigkeit, mich trotzdem zum Lachen zu bringen.

			Das begeistert und verängstigt mich zu gleichen Teilen.

			»Ich muss mich mal auf den Weg machen«, sage ich unbeholfen, weil diese Grinserei sich allmählich zu … Ja, was? Zu irgendwas anfühlt.

			Sein Arm schnellt vor, er greift nach meiner Hand.

			»Bleib doch«, sagt er.

			Ich schlucke, zögerlich.

			»Nur noch ein bisschen«, fügt er hinzu.

			Sein Ton und ein weiteres dieser umwerfenden Lächeln sind alles, was ich brauche. Ich schließe die Augen und nutze Easton als mein Kopfkissen, meine Heizung, meinen exklusiven Trostspender. Nur kurz ausruhen … nur eine Minute. Dann fahre ich nach Hause.

			Ich wache auf, weil jemand rappt, dass er wegen der Musik hier ist. Ich öffne die Augen und schaue mich um, aber hier ist niemand außer mir und Easton, den ich als Kissen benutze. Er hat sich den Schulblazer unter den Kopf geschoben.

			Neben ihm leuchtet das Display seines Handys. Ich greife nach seiner Schulter und rucke ein bisschen daran.

			»Ich bin wach«, murmelt er.

			Über diese offensichtliche Lüge muss ich grinsen und rucke ein bisschen heftiger an ihm. Diesmal rollt er sich auf die Seite und lächelte mich schlaftrunken an.

			»Hey, Babe. Hattest du einen sexy Traum und willst was davon nachstellen?«

			Er sieht selbst nach dem Aufwachen so traumhaft aus, dass ich wünschte, ich könnte das Angebot annehmen. »Dein Handy klingelt.«

			Er stöhnt und legt sich den Arm übers Gesicht. »Wie spät ist es?«

			»Drei Uhr.« Ich stehe auf und suche nach meinen Schuhen. Ich muss dringend nach Hause. Will nach Dylan sehen. Meine Bewegungen sind langsam, vermutlich, weil ich dehydriert bin. Ich habe meinen ganzen Wasservorrat in Tränen vergossen.

			»Nachmittags?«

			Sein Handy verstummt. Ich finde meine Sneakers bei der Tür. »Morgens.« Sehnsüchtig schaue ich zu seiner Jacke. Ich will sie nicht hierlassen, aber sie gehört ihm. Ich kann ja nicht einfach seine Sachen klauen.

			»Morgens?« Er stöhnt ungläubig. Das Handy fängt wieder an zu klingeln.

			Angst überkommt mich. »Du solltest drangehen. Niemand ruft um die Uhrzeit an, außer im Notfall.«

			Als er darauf nicht sofort reagiert, kommt mir der Gedanke, dass er vielleicht doch mitten in der Nacht von Astor-Park-Schülerinnen angerufen wird. Eifersucht gibt mir den nötigen Ruck, mich doch nach der Jacke zu bücken. Er hat sie mir schließlich gegeben, versichere ich mir selbst.

			»Hallo?« Easton geht endlich dran. Er lauscht gerade mal zwei Sekunden, bevor er aufspringt. »Ich hoffe für dich, dass das wahr ist«, ruft er, aber er ist nicht wütend. Ein Lächeln breitet sich auf seinem wunderschönen Gesicht aus. »Ich mach mich sofort auf den Weg.« Er lässt die Hand mit dem Handy sinken und wendet sich mit einem blendenden Grinsen an mich. »Er ist aufgewacht.«

			»Wer? Sebastian?«

			»Ja.« Easton nickt wie wild. »Er ist aufgewacht!«

			»Ahhhhh!«, schreie ich und springe auf und ab. Endlich mal gute Nachrichten.

			Auch Easton vollführt einen kleinen Tanz, dann fassen wir uns bei den Händen und hüpfen wie die Irren durch die Wohnung, bis von unten gegen den Boden gedonnert wird. »Seid gefälligst still, sonst schmeiß ich euch raus!«, brüllt unser Vermieter. Sofort bleiben wir stehen und sehen uns aufgeregt und überrascht an.

			»Er ist wieder bei Bewusstsein«, flüstere ich, als würde ich Eastons Bruder wieder in einen tausendjährigen Schlaf versetzen, wenn ich lauter spräche.

			»Aber so was von.« Er schaut sich um. »Ich muss mich anziehen.«

			»Soll ich dich fahren?«, frage ich. Draußen habe ich kein Auto gesehen.

			»Nein. Durand kommt mich abholen.«

			Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Aber ich schnappe mir Eastons Schuhe und stelle sie neben seine Füße. »Hast du Socken?«

			»In der Tasche.« Er atmet gegen seine vorgehaltene Hand und schnüffelt. »Scheiße, ich stinke wie ein Aschenbecher. Hast du vielleicht ein Pfefferminzbonbon?«

			Ich überprüfe meine Taschen, finde aber nichts.

			»Mist. Na gut, dann putze ich mir eben schnell die Zähne, damit er nicht gleich wieder ohnmächtig wird, wenn ich mit ihm spreche. Sag Bescheid, wenn du einen großen, schwarzen Bentley draußen siehst.«

			Ich weiß nicht, was ein Bentley ist, halte aber einfach Ausschau nach einem großen, schwarzen, teuren Wagen. In seiner Tasche finde ich ein Paar Socken, schwarze Retroshorts, auf die in weiß »Supreme« gestickt ist, und eine Jeans.

			Am liebsten würde ich mitfahren und mich bei seinem Bruder entschuldigen, aber ich bezweifle, dass ich dort willkommen bin. Easton hat zwar gesagt, dass seine Familie mich nicht hasst, aber mal ehrlich, wieso sollte sie nicht? Selbst wenn er darauf besteht, dass es seine Schuld war und seine Brüder zu schnell unterwegs waren, so war es doch mein Wagen, der sie gerammt hat. Seb lag meinetwegen im Koma.

			»Meinst du, ich könnte ihn besuchen?«, frage ich, als Easton aus dem Bad kommt. Ich reiche ihm Jeans, Socken und Shorts.

			Er saugt Luft durch die zusammengebissenen Zähne. »Fuck, keine Ahnung. Ich guck erst mal, wie Sawyer so drauf ist. Kann sein, dass er im Beschützermodus ist und dann ausflippt. Wir wissen alle, dass das nicht deine Schuld war, aber Sawyer fühlt sich halt schuldig und will jemanden verantwortlich machen.«

			»Verstehe«, sage ich unglücklich. »Aber ich könnte ihm ja wenigstens was ins Krankenhaus schicken. Was mag dein Bruder denn?«

			Eastons Mund verzieht sich zu einem frechen Grinsen. »Mädchen.«

			Ich schnappe mir einen von Eastons Schuhen und werfe damit nach ihm.

			Er fängt ihn lachend auf. »Schokokaramellbonbons.«

			Ich hole erneut aus. »Sagst du das jetzt nur so, oder mag er die wirklich?«

			»Er mag sie wirklich, Dämonin.« Er gibt mir schnell einen Kuss. »Fahr nach Hause, aber melde dich, wenn du was brauchst. Jederzeit – morgens, mittags, nachts. Ruf mich an.«

			»Okay.«

			»Und antworte auf meine verdammten SMS!«

			»Ja, Sir!«, salutiere ich.

			Wir lächeln beide, als wir getrennter Wege gehen. Wieder staune ich über die magischen Kräfte Easton Royals. Des einen Menschen in meinem Leben, der mir – egal, wie gut oder schlecht es mir geht – immer ein Lächeln aufs Gesicht zaubern kann.
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			EASTON

			»Wie geht es Ihnen heute Nacht?«, fragt Durand, während wir die schäbige Wohnung, die ich allmählich als mein Zuhause ansehe, schnell hinter uns lassen.

			»Todmüde«, gebe ich zu.

			»Das war ein emotionaler Abend«, stimmt er mir zu.

			Er hat ja keine Ahnung. Dieser ganze Emokram saugt einem echt jedes bisschen Energie ab, aber abgesehen von der Müdigkeit fühle ich mich leichter als je zuvor. Eine Last ist von mir abgefallen. Ich habe Hartley all meine Sünden gestanden, und sie hat mich nicht weggestoßen. Allerdings haben sie die Storys über ihre Familie superschwer getroffen, was mich echt fertigmacht. Ich muss einen Weg finden, wie wir Dylan vor Hartleys beschissenem Vater schützen können.

			Ich werfe einen Blick in meine Nachrichten.

			Sawyer: Seb ist aufgewacht

			Das ist ungefähr zwanzig Minuten her. Aus den folgenden Nachrichten schließe ich, dass er Dad in Dubai angerufen und der daraufhin die Truppe zusammengetrommelt hat.

			Ella: Hab’s grad von Callum gehört. OMG, bin unterwegs!

			Reed: Fuck yeah!

			Gideon: Reed & ich kommen morgen sofort nach Reeds Klausur, die ist gegen eins. Haltet die Stellung.

			Reed: Die lass ich ausfallen.

			Gideon: Wir kommen nach Reeds Klausur.

			»Ist Ella schon im Krankenhaus?«, frage ich Durand.

			»Ja, sie ist vor ungefähr zehn Minuten eingetroffen.«

			»Cool, danke.«

			Die Fahrt durch die Stadt vergeht wie im Flug. Sicher auch, weil um diese Zeit fast kein Verkehr herrscht. Ich springe aus dem Wagen, bevor Durand überhaupt bremsen kann, lasse die Aufzüge links liegen und stürme die Stufen hoch.

			»Psst«, macht eine der Schwestern, als ich auf dem Flur ankomme. Davon unbeeindruckt stürze ich in Sebs Zimmer.

			»Du Scheißer hast uns echt einen Schrecken eingejagt!«, rufe ich.

			Sebastian zeigt mir den Mittelfinger. Ich könnte jubeln. Mann, für eine Weile dachte ich echt, die Royals stürzen ab und verbrennen, ganz wie Ella gesagt hat, aber nein. Uns ringt niemand zu Boden.

			»Brauchst du was? Hast du Hunger? Durst?« Ich blicke mich um, wetze zum Schrank in der Ecke. Da muss was zu essen und trinken drin sein. Sawyer hat ja nicht nur von Luft und Trauer gelebt.

			»Durst«, krächzt Seb.

			»Du klingst, als wärst du durch die Wüste gekrochen«, sage ich über die Schulter, während ich die Schranktür aufreiße. Bingo. Auf einem der Bretter stehen mehrere Wasserflaschen. Ich nehme eine heraus, öffne sie und eile zum Bett. »Wo fährt man das Ding denn hoch?« Seb muss aufrecht sitzen, damit ich ihn nicht ertränke. Ich taste herum, bis ich eine kleine Fernbedienung finde, und nach kurzem Rumprobieren ist er endlich in der richtigen Position.

			»So, hier.«

			Wasser rinnt ihm seitlich aus dem Mundwinkel, und er flucht. »East, verdammt. Kannst du nicht besser aufpassen?«

			Meine Brauen rücken sehr weit nach oben. »Sorry, aber so was gehört nicht wirklich zu meinem Repertoire.«

			Er versucht meine Hand wegzuschieben. Die Betonung liegt auf versucht. Der Kerl ist schwach wie ein Katzenjunges. Was trotzdem nicht verhindert, dass mehr Wasser rumtropft, diesmal auf sein Bett.

			»Verdammt! Hör auf mit dem Quatsch! Gahhhh!« Er greift sich mit beiden Händen an den Kopf.

			Vor Schreck lasse ich fast die Flasche fallen. »Was ist los? Scheiße. Soll ich eine Schwester rufen?« Ich stürze zur Wand hinter dem Bett und haue auf den roten Notfallknopf.

			»Stopp! Was soll das?« Diesmal will Seb nach mir schlagen.

			»Ich rufe nur Hilfe. Was glaubst du denn?«

			»Wo ist Sawyer?«, fragt er mit einem Blick zur Tür, als könnte er seinen Zwillingsbruder so direkt herbeibeschwören.

			»Ella ist mit ihm runter in die Cafeteria gegangen. Das Essen ist gruselig, hier oben wahrscheinlich genauso. Aber mach dir keine Sorgen, ich schmuggle dir rein, was du willst.«

			»Warum solltest du? Ich gehe nach Hause.« Er schlägt die Decke zurück und schwingt die Beine über die Bettkante.

			»Bist du wahnsinnig? Du gehst nicht nach Hause.« Ich lege seine Beine sofort wieder ins Bett und decke ihn zu. Oder versuche es zumindest. Seb schiebt seine Hände unter meine und drückt. »Das ist doch albern. Warten wir doch erst mal auf die Schwester.«

			Die Tür fliegt auf, und herein stürmt die diensthabende Schwester, ihr dunkler Pferdeschwanz fliegt wie ein Fähnchen hinter ihr her. »Aus dem Weg«, befiehlt sie.

			Ich mache einen Schritt zurück.

			»Wo wollen wir denn hin, junger Mann?«, fragt sie Seb, der wieder die Beine über die Bettkante geschwungen hat.

			»Ich gehe.«

			»Nein, das werden Sie nicht. Geben Sie mir mal die Akte vom Fußende.« Sie streckt den Arm aus, und ich reiche ihr das Klemmbrett.

			Seb starrt uns beide zornig an, dabei fällt es ihm augenscheinlich schwer, überhaupt aufrecht zu sitzen. »Ich will nach Hause.«

			»Mr Royal, Sie lagen jetzt zwei Wochen lang im Koma. Sie gehen erst mal nicht nach Hause.« Sie legt ihm eine Blutdruckmanschette um.

			»Wo bleibt Sawyer denn?«, jammert mein Bruder. »So ein Arsch. Ich bin gerade erst aufgewacht. Er sollte hier sein.«

			»Dein Zwillingsbruder hat dein Zimmer nur verlassen, wenn wir ihn mit Gewalt rausgeschleppt haben. Er muss was essen, sonst kann er gleich dein Bett übernehmen.« Ich suche ihn nach irgendwelchen offensichtlichen Schäden ab, weiß aber gar nicht, wonach ich gucken muss. Ich bemühe mich um einen möglichst lockeren Ton, um Sebastian nicht zu beunruhigen. Ich will ja nicht, dass er sofort wieder ins Koma fällt. »Ist alles in Ordnung?«

			»Seine Vitalzeichen sehen gut aus«, sagt die Schwester. Sie macht eine Notiz in der Akte.

			Meine Knie werden vor Erleichterung ein bisschen weich. Ich muss mich am Bett abstützen. »Das klingt doch gut, nicht wahr, Seb?«

			Seb ist damit beschäftigt, der Schwester ins Dekolleté zu glotzen. Ich räuspere mich. Als er zu mir schaut, mache ich die Schlitzgeste mit dem Finger am Hals. Der muss mit dem Quatsch aufhören, bevor die Schwester ihm noch eine besonders lange Nadel in den Hodensack rammt.

			Er zeigt mir einmal mehr den Mittelfinger und zieht die Frau dann einfach weiter mit den Augen aus.

			»Können Sie mir sagen, wo wir sind?«, fragt die Schwester, die bisher glücklicherweise nichts von Sebs fragwürdigem Verhalten mitgekriegt hat.

			»Das habe ich doch schon beantwortet.«

			»Ich weiß«, sagt sie beruhigend. »Aber wir müssen sichergehen. Wir wollen doch schließlich, dass Sie die bestmögliche Pflege bekommen.«

			»Antworte ihr einfach.« Ich klinge eher ungeduldig.

			»Wir sind im Maria-Royal-Flügel des Bayview General. Sie wissen schon, dem Teil des Krankenhauses, den mein Vater aus schlechtem Gewissen bezahlt hat, nachdem meine Mutter sich mit Tabletten das Leben genommen hat.«

			Der Stift der Schwester zuckt, was Seb nicht entgeht. »Ach, das wussten Sie gar nicht? Ich dachte, darüber wird immer noch eifrig getratscht.«

			»Seb«, mahne ich, »lass sie ihren Job machen.«

			»Was tragen Sie denn da drunter? 75D? Sieht groß genug aus.«

			Ich stöhne und schlage mir die Hände vors Gesicht.

			Die Schwester hängt das Klemmbrett laut ans Bett. »Scheint Ihnen besser zu gehen, Mr Royal. Der Doktor ist gleich da.«

			Beim Ton ihrer Stimme ziehen sich selbst meine Eier zum Schutz in mich zurück.

			»Ihr Arsch ist auch toll!«, brüllt Seb ihr wenig hilfreich hinterher.

			»Würdest du mal die Fresse halten, Mann? Was ist denn dein Problem?« Ich stelle mich ans Kopfende, damit ich ihm zur Not ein Kissen aufs Gesicht drücken kann, sollte er die Schwester noch mal verbal belästigen.

			Er verschränkt die Arme vor der Brust und schenkt mir einen finsteren Blick. »Ich mach doch nur Spaß. Außerdem wollte ich wissen, ob mein Gerät da unten noch funktioniert.«

			Ich schaue aufs Bett, wo eine leichte Wölbung nicht zu übersehen ist. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast einen Ständer. Ich hätte dir auch den einen oder anderen Porno aufs Handy gespielt, wenn du das so dringend herausfinden musstest.«

			»Jetzt sei mal nicht so verklemmt, East. Wenn du hier liegen würdest, hättest du dasselbe getan.«

			»Im Gegenteil. Ich habe ihr bei der Arbeit zugesehen – all die Nadeln, Schläuche, Bettpfannen.« Es schüttelt mich. »Ich habe den größten Respekt vor ihr. Wie dem auch sei. Hast du Hunger? Die letzten vierzehn Tage gab es für dich ja nur das hier.« Ich tippe an den Infusionsbeutel. »Parenterale Ernährung. Sicher superlecker. Sag mir einfach, was du willst, dann hol ich’s dir.«

			»Jemanden, der mir den Schwanz lutscht.«

			Mir ist ja klar, dass mein Bruder jetzt zwei Wochen lang krank war und im Koma lag, aber ich habe echt nicht damit gerechnet, dass er als sexsüchtiger Irrer zurückkehrt. »Ich schau mal, wo Sawyer bleibt.«

			»Fickt wahrscheinlich Lauren.«

			Ach, daher weht der Wind? Sawyer hat ihm offenbar die schlechte Nachricht noch nicht überbracht. Verständlich.

			»Das bezweifle ich«, sage ich deshalb nur.

			Sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen. »Du bist ja eine riesige Hilfe. Warum machst du dich nicht doch ein bisschen nützlich und drückst mal auf meinen Morphiumknopf? Ich hab Kopfschmerzen, die du nur verschlimmerst.«

			»Mach ich.« Ich rufe mir noch einmal ins Gedächtnis, dass er gerade erst aus dem Koma erwacht ist, weshalb ich ohne ein weiteres Wort rausgehe. Kaum trete ich auf den Flur, kommen auch schon Sawyer und Ella um die Ecke.

			»Wie geht’s ihm?«, fragt Sawyer.

			»Der hat vielleicht eine Laune.«

			Ella verzieht das Gesicht. »Noch immer? Ich hatte gehofft, die bessert sich, wenn er sich erst mal wieder ein bisschen zurechtfindet.«

			Sawyer lacht. Sein Grinsen ist so breit, es geht von Ohr zu Ohr. »Und wenn schon. Er war jetzt zwei Wochen lang bewusstlos!«

			»Er hat nach Lauren gefragt«, sage ich.

			Sofort ist das Grinsen wie weggefegt. »Mist.«

			»Ich hab nichts gesagt.«

			»Gut. Ich will vorerst nicht, dass er was Schlechtes hört.«

			»Okay, ich behalt’s für mich.«

			Sawyer schaut sofort zu Ella, die nur die Arme hochreißt. »Ich auch. Aber je länger du wartest, desto schlimmer wird’s.«

			»Außerdem merkt er doch, dass da was nicht stimmt, wenn sie nicht vorbeikommt«, sage ich.

			»Behaltet es einfach für euch«, faucht Sawyer. »Ich bestimme, wann er es herausfindet.« Er schiebt sich an uns vorbei ins Zimmer.

			Ella bleibt mit mir zurück. Kaum ist die Tür zugefallen, wendet sie sich an mich. »Irgendwas stimmt nicht mit Sebastian.«

			»Du meinst, weil unser sanftmütiger kleiner Bruder als unhöflicher Sexfanatiker aufgewacht ist?«

			»Genau.« Sie nickt heftig. »Ganz genau. Als ich reinkam, hat er mich gefragt, ob ich da sei, um ihm einen zu blasen. Er hat gesagt, das sei meine schwesterliche Pflicht. Als ich ihn daran erinnert habe, dass ich mit seinem Bruder zusammen bin, weil ich dachte, dass er vielleicht Erinnerungslücken hat wie Hartley, meinte er nur, dass ich ja, weil wir nicht wirklich verwandt seien, einfach auf ihn steigen könne, er aber die umgekehrte Reiterstellung bevorzuge, damit er mir nicht ins Gesicht sehen müsse!« Sie quiekt entsetzt.

			Ein paar Köpfe des Pflegepersonals wenden sich zu uns um, weshalb ich mich bei Ella unterhake und mit ihr ein Stück den Flur hinuntergehe, wo man uns nicht mehr so gut beobachten kann.

			»Es ist doch so, wie Sawyer sagt, Seb lag jetzt zwei Wochen im Koma. Da ist es völlig normal, mit einem Ständer aufzuwachen. Vielleicht drückt er seine Gefühle nicht ganz angemessen aus, aber das kann ja auch an den Medikamenten liegen. Warum fährst du nicht nach Hause? Sawyer und ich sind ja da.«

			Ella wirft einen schuldbewussten Blick über die Schulter zu Sebs Zimmertür. »Ich sollte wirklich hierbleiben.«

			Dabei will sie wirklich weg. »Ist okay, wir kommen schon klar. Geh ruhig«, versichere ich ihr.

			Das muss ich ihr nicht zweimal sagen. Sie drückt meinen Arm, murmelt irgendeine Phrase, und dann ist sie weg. Seb muss ihr echt einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben.

			Als ich mich wieder dem Zimmer nähere, höre ich laute Stimmen. Ich beeile mich und drücke die Tür auf. Drinnen herrscht ziemliche Hektik.

			»Was ist los?«

			»Wir müssen ein paar Tests machen«, werde ich informiert.

			Mehr Leute drängen zur Tür herein, und schon wird Seb hinausgeschoben, damit ihm der Kopf untersucht werden kann. Die ganze Zeit über beleidigt er das Personal – »Nehmt eure verfickten Hände weg, ihr Ficker!« –, wenn er sie nicht gerade sexuell belästigt – »Auf einer Skala von eins bis nass, wie feucht bist du denn bitte jetzt, nachdem du mir fünf Minuten lang auf den Schwanz geglotzt hast?«.

			»Was war denn los?«, frage ich leise, als Sawyer zu mir stößt. »Ist was passiert, was das ausgelöst hat?«

			Sawyer sackt gegen die Wand, sein Lächeln ist einem erschöpften, fast verzweifelten Gesichtsausdruck gewichen. »Die Schwester wollte, dass er in eine Flasche pinkelt.«

			»Ah, deshalb das Geschrei?«

			»Zwei Pfleger und ich mussten eingreifen, damit er ihr das Ding nicht an den Kopf wirft. Ich weiß nicht, was mit ihm nicht stimmt.« Sawyer wirkt verdutzt.

			Ich klopfe meinem Bruder auf den Rücken. »Er ist nur mit dem falschen Fuß aufgestanden.«

			Sawyer lächelt sogar über diesen dummen Gag. »Eigentlich ja auch egal. Er ist bei Bewusstsein, das ist doch das Wichtigste.«

			»Genau. Und jetzt kannst du getrost nach Hause fahren.«

			»Wie bitte?«

			»Fahr nach Hause, Sawyer. Du bist doch total ausgelaugt, weil du seit dem Unfall keine einzige Nacht durchgeschlafen hast. Die Abschlussprüfungen stehen an, du musst jetzt ein bisschen auf dich selbst achtgeben.«

			»Seit wann bist du denn mein Vater?«, scherzt Sawyer, aber ich sehe trotzdem Erleichterung in seinen Augen.

			»Seit dein echter Vater nach Dubai gejettet ist, um ein paar reichen Arabern Flugzeuge zu verkaufen. Jetzt, wo wir unser Erbe mit Ella teilen müssen, muss er ein bisschen mehr Kohle machen.«

			Zu meiner großen Überraschung stimmt Sawyer mir zu. Er muss wirklich k. o. sein. »Okay. Aber wenn Seb sauer ist, geb ich dir die Schuld.«

			»Das kann ich ab.«

			»Und denk dran, kein Wort über Lauren.«

			»Ich sprech’s nicht an, vertrau mir.« Wenn Seb schon mit Urinflaschen rumwirft, weil er nicht im Stehen pinkeln darf, will ich nicht wissen, was er anrichtet, wenn er erfährt, dass seine Freundin nicht mal zwei erbärmliche Wochen durchgehalten hat.

			Fast drei Stunden später wird Seb ins Zimmer zurückgeschoben, offenbar wieder bewusstlos. Neugierig sehe ich das Personal an und warte auf eine Erklärung.

			»Wir mussten ihn sedieren für das CT«, sagt die Schwester, als ich sie frage, was passiert ist. »Aber es sieht alles gut aus. Sie sollten auch nach Hause gehen. Er wird vermutlich erst einmal für eine Weile schlafen.«

			»Aber jemand sollte hier sein, wenn er aufwacht.«

			»Bisher waren wir relativ nachsichtig, was unsere Besuchszeiten angeht, aber nun, da Mr Royal über den Berg ist, müssen wird ein wenig härter durchgreifen, um seine bestmögliche Genesung zu gewährleisten. Sie wollen doch, dass er sich möglichst schnell erholt, nicht wahr?«

			Was für eine blöde Frage! Ich koche vor Wut. »Selbstverständlich.«

			»Dann sehen wir Sie später wieder.« Sie bringt mich zur Tür und schließt sie dann hinter mir.

			Ich sende schnell eine Nachricht an den Familienchat, dass ich gerade rausgeworfen wurde, und rechne damit, dass Sawyer mir vorschreibt zu bleiben. Aber ich bekomme nur eine Antwort von Ella.

			Sawyer pennt. Gönn Seb die Pause. Die können beide den Schlaf brauchen. Du übrigens auch.

			Ich muss an Seb und seine sonderbaren Eskapaden denken. Vermutlich macht er das, weil er Angst hat. Und genau deshalb sollte er nicht in einem leeren Zimmer aufwachen.

			Nee, ich bleibe.

			Mensch, Easton Royal. Das ist wirklich erwachsen von dir. *zwinker*

			Eine sonderbare, unbekannte Wärme breitet sich in mir aus. Ich stecke das Handy weg. Vielleicht werde ich ja wirklich erwachsen. Fühlt sich gar nicht so schlecht an.
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			HARTLEY

			»Tut mir leid, dass ich gestern erst so spät zu Hause war«, sage ich zu meiner Mutter, während ich braunen Zucker in mein Oatmeal streue.

			»Ach, war es spät? Habe ich nicht mitbekommen. Dylan, wo ist dein Helm?«

			»Im Flur«, kommt eine Stimme aus dem Nirgendwo.

			»Da hab ich schon geguckt«, murmelt Mom, wirft das Geschirrtuch auf den Tisch und verschwindet Richtung Flur.

			Helm? Wofür der wohl ist. Dylan kommt in die Küche gerauscht. Ich betrachte sie genau. Hat sie sich in den letzten drei Jahren versehentlich was gebrochen? War Dads Verhalten gestern wirklich nur ein Ausrutscher, oder misshandelt er meine kleine Schwester regelmäßig?

			»Hey, Dylan, wie geht es dir?«

			Sie steckt den Kopf in den Kühlschrank und ignoriert mich. Sie geht mir schon den ganzen Morgen aus dem Weg. Als ich aufgewacht bin, hab ich bei ihr geklopft, aber sie hat nicht reagiert. Daraufhin hab ich in meinem Zimmer gesessen, gelauscht, ob sich im Flur was tut, aber nichts. Und als ich sie dann endlich gehört habe und in den Flur gesprungen bin, war ich zu spät. Da hatte sie sich schon ins Bad gerettet.

			Ich gehe zu ihr und tippe ihr auf die Schulter. »Dylan, alles okay?«

			Sie zuckt weg von mir und schlägt den Kühlschrank zu. »Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden. Mir geht’s gut. Könntest du bitte wieder dazu übergehen, mich zu ignorieren? Wie die letzten drei Jahre?« Mit der Milch in der Hand stampft sie zum Vorratsschrank und holt eine Packung Cheerios heraus.

			Mein schlechtes Gewissen sitzt mir plötzlich in der Kehle, und ich muss erst mal schlucken, bevor ich etwas dazu sagen kann. »Es tut mir leid, dass ich so lange weg war. Ich wollte das gar nicht. Deshalb bin ich auch zurückgekommen. Damit ich wieder in deiner Nähe bin.«

			»Wie auch immer«, murmelt sie, zückt ihr Handy und scrollt durch ihre Nachrichten.

			Ich bin mir sicher, dass auch ich ihr welche geschickt habe, während ich weg war. Was habe ich wohl geschrieben? Vielleicht war ich ja fies zu ihr? Oder sie hat mir Dinge anvertraut, und ich hab nicht zugehört, weil ich so tief in meinem eigenen Drama steckte.

			»Es tut mir leid«, sage ich leise. »Dass ich dir wehgetan hab.«

			Sie schaut mich über das Handy hinweg an. »Es müsste mir schon was an dir liegen, damit du mich verletzen könntest.«

			»Autsch.« Ich lege mir die Hand aufs Herz und versuche das wegzulachen, was sie da gerade gesagt hat. »Ich hoffe aber, du weißt, dass ich dich lieb hab.«

			Dylans einzige Reaktion darauf ist, dass sie aufsteht, ihre Schale nimmt, sie in die Spüle stellt und schreit: »Mom, hast du meinen Helm gefunden?«

			»Ich gucke noch.«

			Ich reibe mir mit der Hand über den Mund. Ich habe das Gefühl, ihnen wäre es lieber, ich würde gar nicht hier wohnen.

			»Ich muss jetzt los. Kannst du ihn später vorbeibringen?«

			»Ja, klar. Zieh deine Schuhe an, dann fahren wir.«

			Ich nehme meinen Astor-Park-Blazer von der Stuhllehne und hänge ihn mir um. Die Tür zur Garage geht auf.

			»Was ist mit Hartley?«, fragt Dylan.

			»Ach, die hab ich ja ganz vergessen.« Mit lauterer Stimme ruft Mom: »Hartley, Zeit für die Schule.«

			»Himmel, müssen wir etwa auf sie warten?«

			»Ich bin doch schon hier«, sage ich.

			Dylan schaut überrascht über die Schulter und verschwindet dann schnell auf der Rückbank des Wagens. Mom eilt zur Fahrerseite. »Hast du alle Hausaufgaben?«

			»Ja.«

			»Vergiss nicht, dich umzuziehen.«

			»Ja, Mom.«

			»Letzte Woche hast du nicht dran gedacht, oder?«

			Dylan sagt darauf nichts. Ich klappe die Sonnenblende runter und tue so, als würde ich mein nicht existentes Make-up überprüfen, während ich in Wirklichkeit meine Schwester beobachte. Sie steckt sich Kopfhörer in die Ohren und starrt auf ihr Handy.

			Ich muss einfach wissen, ob sie unverletzt ist.

			»Mom, wegen gestern Abend. Vielleicht kann ich Dylan ja daran erinnern, ihre Tabletten zu nehmen.«

			Mom bremst an einer Ampel und schaut überrascht zu mir, als hätte sie vergessen, dass ich überhaupt im Wagen sitze. »Oh, Hartley. Du musst dir jemanden suchen, der dich heute nach Hause fährt. Dylan hat am Nachmittag Reitunterricht«, sagt sie und geht total über meinen Vorschlag hinweg. Vielleicht hat sie mich ja nicht gehört.

			»Das gestern war wirklich verstörend.«

			»Dein Vater ist manchmal launisch«, wehrt sie ab. »Aber alles ist in Ordnung, weil Dylan ab jetzt ihre Medikamente nehmen wird, sonst ist die Pferdemesse am Wochenende nämlich gestrichen.«

			Mom wirft einen Blick in den Rückspiegel und wartet auf eine Reaktion, aber es kommt keine. Dylan hat die Musik so laut aufgedreht, wir können sie bis nach vorn hören.

			»Dylan«, wiederholt Mom.

			Selbst mein Blutdruck steigt, weil Dylan so gar nicht reagiert. Ich wende mich um und schnipse mit den Fingern. Dylan zuckt nicht mal.

			»Dylan, mach das leiser«, brüllt Mom, während sie vor der Astor Park in die Eisen steigt. »Die Musik ist so laut, dass selbst ich sie hören kann. Du ruinierst dir dein Gehör.«

			»Steig endlich aus, ich komme sonst deinetwegen zu spät«, mault Dylan.

			Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass meine kleine Schwester von gestern Abend noch traumatisiert ist. Und vielleicht nicht nur von gestern Abend. Leise steige ich aus.

			Irgendwie bin ich ja froh, dass es kein Donnerwetter gegeben hat, aber gleichzeitig trifft mich die Tatsache ein bisschen, dass ich meiner Mutter ziemlich egal bin. Nicht dass ich scharf auf Mitleid wäre oder es bräuchte, aber ich war nun mal vor Kurzem an einem Unfall beteiligt und kämpfe noch mit den Folgen des Kopftraumas, außerdem bin ich nach dreijähriger Abwesenheit wieder zu Hause. Sollte sie da nicht wenigstens irgendwas dazu sagen, wenn ich erst nach drei Uhr nachts nach Hause komme?

			Auf dem Weg in die Astor Park merke ich, dass ich auf Krawall gebürstet bin. Vielleicht liefert Felicity mir heute ja eine schöne Vorlage, an der ich mich abreagieren kann. Dann würde es mir besser gehen. Traurigerweise ist es nicht Felicity, sondern Kyle, der mich während der Freistunde in der Bibliothek anlabert.

			Er rückt einen Stuhl heran und legt seine haarigen Arme auf meinen Tisch. »Die ganze Schule spricht darüber, dass du Bran Mathis vögelst.«

			»Echt?« Ich hebe eine Augenbraue. »Nicht darüber, dass ich über die Weihnachtsferien beim Zirkus arbeite? Dabei könnten wir die Werbung so gut gebrauchen.«

			»Zirkus?« Er blinzelt.

			»Das war ein Scherz«, sagt die Schülerin neben mir. Zum allerersten Mal setzt sich jemand für mich ein. Ein Wunder, dass ich nicht aufspringe und ihr um den Hals falle. Aber ich begnüge mich mal mit einem Lächeln.

			Das blonde Mädchen zuckt nur mit der Schulter.

			»Ein Scherz?«, wiederholt Kyle. Sein Gesicht wird rot wie in diesen Cartoons, fehlt nur noch der Dampf aus den Ohren. »Du machst dich über mich lustig?«

			»Nein, um ganz ehrlich zu sein, versuche ich meine Hausaufgaben zu machen.« Ich will nach meinem Heft greifen, als er seine verschwitzte Pranke auf meine Hand knallt.

			Ich schreie auf. Ziemlich laut.

			Mrs Chen, die heute Aufsicht hat, reißt den Kopf hoch. »Mr Hudson«, sagt sie, »hier an der Astor Park werden keine Mitschüler angefasst. Sofern Sie keinen Punktabzug riskieren wollen, nehmen Sie sofort Ihre Hand da weg.«

			Aber Kyles Hand schließt sich nur fester um mein Handgelenk. Ich muss die Zähne zusammenbeißen, weil das scheiß wehtut. Mrs Chen klappt ihren Laptop auf. Als Kyle begreift, dass sie das echt durchzieht, lässt er mich sofort los, aber da tippt Mrs Chen schon.

			»Moment, Sie haben gesagt, ich kriege Abzüge, wenn ich sie nicht loslasse«, protestiert er.

			Sie schaut nicht mal auf. »Ich habe gesagt, Sie sollen Ihre Hand sofort wegnehmen. Das haben Sie nicht getan. So ein Verhalten kann ich nicht tolerieren.«

			»Bitch«, murmelt er. Etwas piept. Kyle holt sein Handy raus und springt auf, das Handy in der Luft wedelnd. »Sie haben mir zwei Punkte abgezogen!«, brüllt er.

			»Sie haben mich ›Bitch‹ genannt. Das ist ein Verstoß gegen unsere Verhaltensregeln und gänzlich inakzeptabel. Wenn Sie noch einen weiteren Punkt riskieren möchten, dann bleiben Sie gern stehen. Ansonsten setzen Sie sich doch bitte wieder, Mr Hudson.«

			Kyle lässt sich auf den Stuhl plumpsen.

			»Sie alle sollten sich eins bewusst machen: Sie gehören nun zum Abschlussjahrgang, deshalb erwarte ich von Ihnen, dass Sie sich wie Erwachsene benehmen und nicht länger wie ein Rudel wilder Tiere, das über andere Schüler herfällt, nur weil sie sie als Konkurrenz ansehen.«

			»Wir sind doch nicht mehr im Kindergarten«, mault Felicity von einem der etwas weiter entfernten Tische.

			»Dann verhalten Sie sich bitte auch entsprechend, Ms Worthington. Ihnen bleiben noch zehn Minuten, um konzentriert zu arbeiten – nutzen Sie diese mit Bedacht.«

			Ich vermute, ich habe Herzchen in den Augen, während ich Mrs Chen beobachte. Sie ist damit hochoffiziell meine Lieblingslehrerin.

			»Danke«, sage ich, als die Freistunde vorbei ist.

			Sie nickt nur kurz, nicht gerade die wärmste Geste, trotzdem liebe ich sie heiß und innig. Vor der Bibliothek wartet Kyle auf mich, Wut in den Augen.

			»Glaub bloß nicht, dass du gewonnen hast, Bitch.«

			»Das ist kein Wettkampf, also gibt es auch keine Gewinner oder Verlierer«, antworte ich und werfe einen Blick auf meinen Stundenplan. Als Nächstes habe ich Musik, sollte also einen Abstecher zu meinem Spind machen.

			»Du bist trotzdem ein Verlierer.«

			»Okay.« Ich lächle und winke ihm kurz zu, bevor ich gehe. Kyle bleibt sprachlos zurück. Was hat er denn erwartet? Dass ich mit ihm diskutiere? Er wiegt doppelt so viel wie ich, wenn er wollte, könnte er mich plattmachen, deshalb werde ich mich wohl kaum freiwillig mit ihm streiten. Davon abgesehen klingt es ein bisschen so, als müsste er aufpassen, dass er keinen Ärger kriegt.

			»Alles in Ordnung?«

			Ich stecke meine Bücher in den Spind und schaue dann zu Ella, die bei mir stehen geblieben ist.

			»Wie geht es Sebastian?«, frage ich sofort.

			Sie rümpft die Nase. »Er ist … anders.«

			»Wie meinst du das?«

			»Tja, er war immer so verständnisvoll und lieb, jetzt ist er wie ein launiger alter Mann.«

			Das üble Gefühl, das sich jedes Mal meldet, wenn ich an den Unfall denke, blubbert an die Oberfläche. »Es tut mir so leid«, sage ich. Die Worte sind absolut unzureichend, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte. Also frage ich: »Kann ich irgendwas tun? Ihm was kochen? Für ihn waschen? Easton hat gesagt, er mag Schokokaramellbonbons.«

			»Das wäre sicher nett, allerdings würde ich die eher liefern lassen. Nicht wegen dem Unfall an sich, Seb ist einfach so … so komisch gerade.« Sie tippt mir an die Schulter. »Und du solltest dich sowieso darauf konzentrieren, selbst erst mal richtig gesund zu werden. Sebastian wird schon wieder der Alte. Und wenn nicht, arrangieren wir uns. Wir sind einfach froh, dass er noch bei uns ist.«

			»Ich auch«, sage ich voller Inbrunst. »Aber wenn es was gibt, was ich tun kann, dann melde dich bitte.«

			Ihre Miene wird ernst. »Das war nicht deine Schuld, das weißt du hoffentlich. Wenn es so wäre, hätte Callum dich angezeigt, ganz egal, ob dein Vater stellvertretender Staatsanwalt ist oder nicht.«

			Hätte es nicht geklingelt, ich hätte etwas darauf erwidert. So lächelt mich Ella nur an und geht zu ihrem nächsten Kurs. Ihre Worte trösten mich ein wenig. Ich nutze die nächste Stunde, um mich selbst zu beruhigen, indem ich Mendelssohns Sonaten in Dur spiele. Es sind die friedlichsten Minuten, seit ich nach dem Unfall zu mir gekommen bin.

			»Die Stunde ist vorbei, Ms Wright«, verkündet eine Stimme durch den Lautsprecher über meinem Kopf. Traurig packe ich die Geige weg und trotte zur Mensa.

			Und die ist selbstverständlich nicht irgendeine Mensa, sie ähnelt eher einem Nobelrestaurant. Die Decke ist sicher sechs Meter hoch. Die Wände sind mit dunklem Holz vertäfelt, auf den rechteckigen Tischen liegen weiße Decken. Klassische Musik dudelt im Hintergrund, dazu mischt sich das leise Rauschen des Wassers vom Brunnen direkt beim Eingang. In einer Ecke befinden sich massenweise echte Grünpflanzen.

			In der Mitte der Mensa entdecke ich Ella mit zwei Freundinnen. Eine hat lange, rötliche Haare, die andere einen dunklen Bob. Bei ihnen sitzen ein paar weitere Schüler, die ich alle mal grob als beliebt einschätzen würde. Am Tisch daneben sitzt Felicity mit ihrem Gefolge.

			»Weißt du nicht, wohin du dich setzen sollst?«

			Ich schaue auf, Bran steht direkt neben mir. »Doch, ich wollte rüber zum Garten.«

			Er verzieht das Gesicht.

			»Was ist denn daran so schlimm? Sieht total hübsch aus.«

			»Ungeziefer«, antwortet er und schüttelt sich dann. Ich kann nicht sagen, ob er das ernst meint. »Eine wahre Pest. Glaub mir, da willst du nicht essen. Setz dich zu uns.« Er nickt zu einem Tisch am anderen Ende der Mensa, der bereits zur Hälfte von ziemlich muskulösen Typen besetzt ist.

			»Sieht aus, als wäre der schon voll.«

			»Quatsch, das liegt nur an Dom, der ist groß genug für zwei.«

			Ich lecke mir die Unterlippe und wäge meine Optionen ab. Von denen es nicht viele gibt. Entweder setz ich mich in die Käferecke oder zu Bran. »Ist es denn wirklich so schlimm mit dem Ungeziefer?«, frage ich.

			»Die eigentliche Frage ist doch eher, ob ich wirklich so schlimm bin, dass du lieber bei den Käfern sitzen willst.« Seine Augen funkeln, ich weiß also, dass ich ihn mit meinem Zögern nicht verletzt habe, aber seine Message ist angekommen.

			»Warum bist du so nett zu mir?«, frage ich, während wir uns in der Essensschlange vorwärtsbewegen. Die Auswahl ist schlicht überirdisch. Ich werde nie wieder eine Mahlzeit ausfallen lassen. Meinetwegen kann Kyle mir in allen Stunden widerliche Dinge ins Ohr flüstern, das wird alles an mir abprallen, solange das Essen nur immer so gut riecht wie die Kürbisravioli.

			»Was spricht denn dagegen?«

			»Dass ich ein furchtbarer Mensch bin.«

			»Seit wann bist du denn ein furchtbarer Mensch?«

			Ich lege den Kopf schief und betrachte Bran. Baggert der mich an und sagt das deshalb? Er ist ziemlich attraktiv. Eigentlich müssten ihm die Mädels reihenweise hinterherrennen.

			»Haben wir viel Zeit miteinander verbracht? Wir haben doch kaum Kurse zusammen.« Wenn ich so drüber nachdenke, haben wir gar keinen zusammen.

			Er wird ein bisschen rot. »Ja, ich bin nicht in den weiterführenden wie du.«

			O Scheiße. Hat er das als Wertung verstanden? »Das meinte ich nicht. Ich-ich …«, stammle ich. »Ich bin halt nur einfach nicht gerade eine große Nummer hier, und du bist ziemlich attraktiv. Solltest du nicht eigentlich mit den angesagteren Kids abhängen?«

			Er nimmt einen Apfel aus einem Fruchtkorb und legt ihn mir aufs Tablett. »Du findest mich also attraktiv? Vielleicht hänge ich ja deshalb lieber mit dir ab.« Er zwinkert, nimmt dann mein Tablett und bringt es zur Kasse.

			Die Kassiererin bucht sein Essen ein, zieht seine ID durch das Lesegerät. Ich gebe ihr meine ID. Sie zieht auch diese durch, reicht sie mir zurück. »Zahlst du bar?«

			»Wie?«, frage ich. »Warum sollte ich?«

			Sie dreht den Monitor so, dass ich daraufsehen kann. »Weil dein Konto leer ist.«

			Ist das peinlich! Die Leute hinter mir kichern, und ich spüre schon jetzt das Aufbranden von erniedrigendem Klatsch und Tratsch.

			Bran wagt sich vor. »Dann zahl ich.«

			»Nur Bargeld«, sagt die Frau. »Wir dürfen IDs nur einmal belasten.«

			Er schaut sich frustriert um.

			»Gibt es ein Problem?«, fragt Felicity von ihrem Tisch aus, eine Spur von Schadenfreude in der Stimme, als wäre ihr Radar für Peinlichkeiten gerade angesprungen.

			»Ihr Konto ist leer«, ruft jemand aus der Reihe hinter mir. »Und Bran hat kein Bargeld dabei.«

			Die Ohren meines Retters werden rot. Ich kralle mich an das Tablett, um zu verhindern, dass ich mit den orangefarbenen Ravioli nach dem Schreihals aus der Schlange werfe.

			»Ihr haltet den Verkehr auf«, mault jemand anderes. »Ich muss gleich weiter.«

			»Genau, wink sie einfach durch, damit wir auch endlich essen können.«

			»Wir haben Hunger!«

			»Deshalb sollten Normalsterbliche gar nicht erst an die Astor kommen dürfen.«

			»Schrecklich, oder?«

			Mit jeder Klage wird Felicitys Grinsen nur noch breiter und breiter. Sie genießt das. Ich bin schon kurz davor, das Tablett einfach stehen zu lassen, als mir einfällt, dass Mom mir gestern Geld zugesteckt hat. Ich grabe tief in meiner Tasche danach und reiche es der Kassiererin.

			Schade für dich, Felicity, murmle ich.

			»Sorry«, sage ich zu Bran. »Ich hab ganz vergessen, dass ich das noch hatte. Offenbar ist mein Kurzzeitgedächtnis genauso kacke wie mein Langzeitgedächtnis.«

			»Kein Ding«, sagt er, aber seine Schultern sind angespannt. Er hält nicht viel von Hänseleien, so viel ist klar.

			Ich möchte ihm raten, sich zu entspannen, aber das muss er wohl selbst lernen. Ich verziehe mich in die Pflanzenecke und schlinge mein Mittagessen hinunter. Ich muss mir über Wichtigeres als Kyle, Felicity und Bran Gedanken machen. Meine Schwester schwebt in Gefahr, und wenn ich sie nicht von zu Hause wegbekomme, dann muss ich eben dafür sorgen, dass die Bedrohung verschwindet.
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			EASTON

			»Ich mach mich gleich auf den Weg ins Krankenhaus. Du klingst schrecklich. Hast du überhaupt ein Auge zugetan?«, frage ich Sawyer übers Handy. Er ist gegen sechs in Sebs Zimmer aufgetaucht, weshalb ich nach Hause gefahren bin, um mich auch mal hinzulegen.

			»Ich hab’s versucht, mir aber nur Sorgen gemacht. Ich hätte nie fahren dürfen.«

			Übersetzung: Seb macht ihm seit vier Stunden Vorwürfe, dass er das Krankenhaus überhaupt erst verlassen hat.

			»Will Seb was Bestimmtes?« Ich hänge mir einen Ledermantel um und renne die Treppe runter.

			»Will er was Bestimmtes? Lass mich mal überlegen. Bisher hat er so allerhand verlangt: Steak, Sushi, ein Flugzeug, Lauren, sein eigenes Bett, weniger Schwestern, hübschere Schwestern, einen Blowjob, einen Handjob, aufstehen zu dürfen.« Mein kleiner Bruder seufzt.

			»Das heißt, du hast ihm noch nicht von Lauren erzählt?«

			»Nein. Ich hab sie angerufen und ihr gesagt, dass Seb wieder bei Bewusstsein ist. Sie meinte dazu nur, schön, aber wir sind ihr trotzdem zu viel.«

			»Was soll das denn hießen?«

			»Keine Ahnung. Du, ich muss auflegen. Seb brüllt schon wieder die Schwester an.«

			Sawyer legt auf, bevor ich noch was sagen kann. Aber mir kommt eine Idee.

			»Direkt zum Krankenhaus?«, fragt Durand, als ich wenige Minuten später in den Bentley steige.

			»Nein, erst zum Spielzeugladen.«

			»Welchem?«

			»Dem in der Kovacs.«

			Durand zuckt nicht mal mit der Wimper, dabei weiß er ganz genau, was für ein Laden das ist. Aber das weiß jeder über dreizehn, und vermutlich war halb Bayview schon mal da. Die meisten angeblich wegen Scherzgeschenken, aber wenn es stimmt, was die Mädels der Astor erzählen, dann brummen und hüpfen eine Menge batteriebetriebener Spielzeuge am Boden von Handtaschen und Rucksäcken.

			Also machen wir einen Umweg zum Sexshop, wo ich finde, was ich suche, zahle und zu Durand zurückkehre. Dads Fahrer ist nicht gerade redselig, und ich bin viel zu k. o., weshalb ich die Augen schließe und den Rest der Fahrt vor mich hin döse. Als wir vorm Krankenhaus eintreffen, weckt Durand mich, indem er die Musik aufdreht.

			»Ich such mir jemanden, der mich nach Hause fährt«, sage ich ihm, bevor ich die Tür zuwerfe. Weil Seb dem gesamten Personal das Leben zur Hölle macht, bin ich extra freundlich zu den Schwestern.

			»Rhonda, die Farbe steht Ihnen ganz ausgezeichnet.«

			Die diensthabende Schwester, vielleicht fünfzig, strahlt mich an. »Danke, Easton. Blau war schon immer meine Lieblingsfarbe.«

			»Dabei meinte ich Ihren Lippenstift. Das ist eine echte Küss-mich-Farbe.« Ich zwinkere, und sie wird rot wie eine Zwölfjährige und reibt ihre Lippen aneinander.

			»Und was ist mit mir?«, flötet Sarah, ihre Kollegin.

			»Ich müsste drei Tage lang zur Beichte, wenn ich aussprechen würde, was ich über Sie so alles denke, Miss Sarah«, verrate ich ihr.

			Sarah fährt sich durch das leicht lilafarbene Haar und kichert.

			Auf dem Weg in Sebs Zimmer begegne ich Matthew, einem der Pfleger. »Mann, du siehst heute aber fit aus.«

			»War heute schon beim Krafttraining«, sagt er und flext die Muskeln.

			Ich klopfe dagegen und schaue angemessen beeindruckt. »Cool, aber du musst schon ein bisschen aufpassen, nicht dass die Patientinnen sich in dich verknallen und dann gar nicht mehr entlassen werden wollen.«

			»Das ist doch der Plan. Volle Belegung, volles Konto.«

			»Kapiert.« Ich schieße anerkennend mit der Fingerpistole und biege dann in Sebs Zimmer ab.

			»In Deckung!«, höre ich und mache mich sofort klein.

			Etwas saust über meinen Kopf hinweg. Ich drehe mich gerade rechtzeitig, um noch zu sehen, wie das Essenstablett gegen die Wand knallt, wo es einen Rorschachtest-ähnlichen Fleck aus Erbsen, Apfelmus und irgendeinem undefinierbaren Fleisch hinterlässt und dann zu Boden fällt.

			»Ist das Essen so schlecht, ja?«, scherze ich.

			»Das ist so ein Loch!«, grummelt Seb. »Wann darf ich nach Hause?« Sein Gesicht ist hochrot, und augenblicklich mache ich mir Sorgen, dass ihm ein Gefäß im Gehirn platzt und ihn sofort wieder ins Koma fallen lässt. Sawyer sitzt in seinem angestammten Sessel, den Kopf in den Händen.

			»Was hat der Doktor gesagt?« Ich nehme die Akte vom Fußende des Betts, aber keine der Krakeleien ergibt auch nur den geringsten Sinn.

			»Dass ich entlassen werde, sobald mein Vater oder ein Vormund zustimmt. Du bist doch über achtzehn. Warum gibst du nicht meinen Vormund, und dann verschwinden wir von hier?«

			»Okay.« Ich gehe zu ihm. Zwei Schläuche laufen in einer Nadel an seinem Arm zusammen. Ich greife nach einem davon.

			»Was zur …?« Sawyer springt auf, was aber unnötig ist, weil sein Bruder mir den Schlauch bereits wieder weggerissen hat.

			»Lass gefälligst die Finger davon. Willst du mich umbringen?«, faucht Seb und versucht Schläuche und Nadeln abzuschirmen.

			»Du hast doch gesagt, du willst verschwinden.«

			Er schaut mich finster an. »Du sollst die entsprechenden Papiere vom Arzt besorgen, nicht einfach meine Infusionen rausziehen. Ich brauch meine Schmerzmittel.«

			»Dann solltest du dich vielleicht einfach mal zurücklehnen und die Klappe halten, bis dein Doc dich nach Hause schickt. Wenn du dich weiter so aufführst, setzen die dich noch auf die Straße. Und dann kannst du das hier vergessen.« Ich tippe gegen einen der Schläuche.

			»Du musst gar nicht so tun, als würde dich das einen Dreck scheren. Ich hab schon einen Babysitter«, sagt Seb trotzig wie ein Kleinkind.

			»Wenn du damit deinen Bruder meinst, liegst du falsch. Der fährt nämlich jetzt nach Hause.« Ich drücke Sawyers Schulter mit meiner freien Hand. Er entspannt sich spürbar. Der arme Kerl hat hier alles gegeben. »Dann musst du erst mal mit mir vorliebnehmen. Sawyer hat gesagt, du willst ’nen Blowjob? Damit kann ich nicht dienen, aber ich hab dir was mitgebracht.« Ich werfe ihm die Papiertüte in den Schoß.

			Er zieht das Sexspielzeug heraus. »Ist das dein Ernst? Das will ich nicht.« Er schmeißt es in meine Richtung, aber weil er so schwach ist, landet es vor meinen Füßen. »Wo ist Lauren?«

			»Zu Hause.« Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, aber das ist eigentlich ja auch egal.

			»Dann hättest du mir eine Prostituierte mitbringen sollen.«

			»Ich hab Rhonda gefragt, sie sagt, Prostituierte sind im Krankenhaus nicht erlaubt.« Ich hebe das Spielzeug auf und lege es auf den Tisch.

			»Als hätten dich Verbote jemals von irgendetwas abgehalten.«

			Meine Schläfen fangen an zu pulsieren. Ich schaue zu Sawyer. »Zeit zu gehen.«

			Er steht auf und marschiert ohne ein Wort zur Tür.

			»Du lässt mich allein?«, ruft Seb. »Ich bin seit weniger als vierundzwanzig Stunden wieder bei Bewusstsein, und du machst dich vom Acker?«

			Sawyer bleibt stehen.

			»Ja, er geht, und du musst jetzt erst mal mit mir klarkommen. Also halt gefälligst die Klappe, und lass deinen Bruder in Frieden«, fauche ich. »Geh«, sage ich zu Sawyer.

			Schon ist er weg wie der Blitz, und ich kann’s ihm nicht verdenken. Ich würde auch wegrennen, wenn ich könnte.

			»Wer ist gestorben und hat dich zum König gemacht?«, will Seb wissen.

			»Ich.« Mit dem Wort lasse ich mich in einen der Sessel plumpsen, verschränke die Hände hinterm Kopf und strecke die Beine aus. Ich bin gerade mal eine Stunde wach, aber mir dröhnt schon der Kopf, und ich würde liebend gern einfach die Augen zumachen und eine Runde pennen.

			»Was ist denn so krass in deinem Leben, dass du hier so müde rumhängst? Reiten zu viele Mädels auf deinem Schwanz?« Er klingt neidisch.

			Ich beschließe, ihm die traurige Wahrheit zu erzählen. »Nur ein einziges Mädel, und so richtig haben wir noch gar nicht losgelegt.«

			Das lässt ihn verstummen. Ich öffne die Augen, um nachzusehen, was er wohl gerade denkt, aber Seb schaut einfach nur aus dem Fenster. Ich rufe mir in Erinnerung, dass er in einen schlimmen Unfall verwickelt war, zwei Wochen im Koma lag und vermutlich deshalb ziemlich neben der Spur ist.

			»Hat der Arzt wirklich gesagt, dass du nichts weiter als eine Unterschrift zur Entlassung brauchst?«

			»Ja, aber Dad ist nicht zu erreichen«, antwortet Seb bockig.

			»Er ist doch unterwegs nach Hause. Der Flug dauert neunzehn Stunden, die müssen zwischendurch landen und tanken«, erinnere ich ihn.

			»Schon klar.« Die Bettdecke knittert, weil er die Hände zu Fäusten ballt. Er will so unbedingt hier raus.

			Das Handy auf seinem Nachttisch leuchtet im selben Moment auf, in dem meins in der Hosentasche vibriert. Dad muss endlich da sein. Sebs Augen fangen an zu leuchten, als er nach dem Handy greift. Was immer er da sieht, ist nicht gut. Das Leuchten erlischt, während er die Nachricht liest. Mit einem Fluch schmeißt er das Handy einmal quer durchs Zimmer. Es prallt genau dort an die Wand, wo das undefinierbare Fleisch schon einen Abdruck hinterlassen hat.

			»Treffer«, sage ich. Seb ist einer der Topspieler des Astor-Lacrosseteams.

			»Dad ist in London und kommt erst Donnerstag am frühen Morgen wieder hier an.«

			»Warum?« Ich hole mein Handy raus und lese die Nachricht. Schlechtes Wetter hält ihn am Boden.

			»East.«

			»Was?«

			»Tu was.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Was denn? Wir sind im ersten Stock. Sollen wir die Laken aneinanderknoten, damit du aus dem Fenster klettern kannst?«

			Ein listiger Blick tritt auf sein Gesicht. »Es gäbe da einen Menschen, der uns helfen könnte.«

			Eine ganze Feuerwehrwache schrillt in meinem Kopf los. Da gibt es wirklich jemanden, der als unser Vormund fungiert, wenn Dad auf Dienstreise ist – oder zumindest war das früher so. Er konnte unsere Noten absegnen und alles andere, was eine Unterschrift brauchte, außerdem hat er uns alles gekauft, was ein Minderjähriger nicht ohne Einwilligung eines Erziehungsberechtigten kaufen durfte. Aber dieser Jemand ist eine Persona non grata, das weiß Seb genau.

			»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nein, nein und nochmals nein. Das ist eine ganz schlechte Idee.«

			»Warum? Weil es Ella was ausmachen würde? Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Ich werde ihr nichts verraten, wenn du die Klappe hältst.«

			»Seb, so einem Typen willst du nichts schuldig sein. Da kannst du gleich einem Drogenabhängigen deine Kontodaten geben und sagen: ›Aber heb nix ab.‹«

			»Was ist denn das Schlimmste, was passieren könnte? Er bittet uns um einen Gefallen, und wir lehnen ab.«

			Den Gedanken finde ich beunruhigend genug.

			»Bitte, East. Ich würde das doch nicht fragen, wenn ich nicht so verzweifelt wäre. Aber ich schwöre, wenn ich auch nur eine weitere Nacht hierbleiben muss, dann greife ich zu drastischen Mitteln.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Ich glaube zwar nicht, dass Seb das ernst meint, aber es ist echt mies von ihm, so was überhaupt nur anzudeuten, wo Mom sich doch das Leben genommen hat.

			Ich muss erst mal kurz durchatmen, bevor ich was mache, das ich noch bereue.

			»Ich hole dir was zu trinken«, sage ich und gehe zur Tür.

			»Ich hab was zu trinken«, ruft er mir hinterher.

			Ich wandere den Flur entlang und bleibe vor Hartleys ehemaligem Zimmer stehen. Kopfverletzungen sind einfach schrecklich. Hartley hat ihr Gedächtnis verloren und Seb sich selbst. Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf. Wir sind alle so zerbrechlich. Einmal falsch aufgekommen, schon hat sich die ganze Welt verändert. Weder Hart noch Seb haben darum gebeten, und ich wette, wenn sie könnten, sie würden sofort alles rückgängig machen. Ich lasse meine Nackenwirbel knacken. Mir bleibt nichts anderes übrig, als geduldig zu sein. Selbstverständlich ist Geduld absolut nicht mein Ding, aber was soll ich sonst tun?

			Als ich zurückkomme, sitzt Seb vollständig angezogen auf der Couch und sieht eher aus wie ein Besucher, nicht mehr wie ein Patient. Er blättert in einem GQ.

			»Was ist los?«

			Er antwortet nicht.

			»Seb? Warum bist du angezogen?«

			Schließlich schaut er auf, einen selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Weil ich hier rauskomme.«

			»Wie?«

			Weil er weiter so grinst, überkommt mich eine Vorahnung. »Das hast du nicht getan!«

			Er zuckt mit den Schultern. »Was ist denn so schlimm daran? Er holt uns ab und bringt uns nach Hause. Wenn du da keine große Sache draus machst, wird das auch sonst niemanden kümmern.«

			»Das ist verkehrt.« Ich hole mein Handy aus der Tasche, aber dann fällt mir ein, dass ich ihn gar nicht anrufen kann. Ich habe seine Nummer vor langer Zeit gelöscht. Wieder beiße ich die Zähne zusammen. »Man bittet den Teufel nicht um Hilfe.«

			»Zu spät.«

			»Ich bin froh, dass ihr euch gemeldet habt.« Steve O’Halloran legt seine Hand schwer auf meine Schulter, und ich bemühe mich, nicht wegzuzucken. Zeigt übrigens, wie super unser Justizsystem ist, dass jemand, der wegen Mordes und versuchten Mordes angeklagt ist, frei rumlaufen darf. Und jetzt komm mir keiner mit seiner elektronischen Fußfessel oder der Kaution von einer Million Dollar. Steve hat eine Menge Kohle. Und er hat es gut versteckt, wie ein Eichhörnchen. Ich hab mir das ein bisschen von ihm abgeguckt. Den Tresor in meinem Kleiderschrank hab ich mir von Dad einbauen lassen, nachdem ich so einen bei Steve gesehen hatte.

			Ich werfe Seb einen Blick zu, der töten könnte, aber er ignoriert mich einfach und klettert auf den Rücksitz. Er hat, was er wollte. Die Folgen interessieren ihn nicht – eine Einstellung, die mir sehr bekannt vorkommt. Wie mir jetzt bewusst wird, ist sie nicht nur egoistisch und oberflächlich, sondern außerdem sehr gefährlich. Der Vortrag, den ich Ella darüber gehalten habe, wie wichtig es ist, Spaß zu haben, klingt plötzlich superidiotisch in meinen Ohren.

			»Hast du was vergessen?«, fragt Steve.

			»Meinen Verstand«, flüstere ich, reiße die Tür hinter Seb wieder auf und schiebe mich neben ihn.

			»Setz dich nach vorn«, beklagt er sich. »Ich bin krank. Ich muss mich hinlegen.«

			»Weil es dir beim letzten Mal schon so saugut bekommen ist, unangeschnallt zu fahren«, sage ich voller Sarkasmus.

			Sebs ach so erwachsene Reaktion ist, mir mal wieder den Mittelfinger zu zeigen. Ich lege den Sicherheitsgurt an und ignoriere einfach mal die Tatsache, dass der Beifahrersitz von Steves neuem Tesla so weit nach hinten gestellt ist, dass mir praktisch die Knie am Brustkorb hängen. Scheißunbequem, aber ich setze mich nicht neben den Mann, der versucht hat, Ella umzubringen. Ich fühle mich schon schrecklich genug, ohne ihn wie einen Freund der Familie zu behandeln.

			»Wie geht es euch beiden?«, fragt Steve, während er uns langsam nach Hause fährt. Der Mann ist ein Tempofanatiker. Würde er fahren wie sonst, wir wären in fünf Minuten daheim. Heute macht er Ellas Durchschnittsgeschwindigkeit Konkurrenz. Wenn wir so weiterkriechen, sind wir bei Sonnenaufgang noch nicht zu Hause.

			»Super«, flötet Seb. »Können wir noch wo halten?«

			»Nein«, donnere ich. »Wir fahren geradewegs nach Hause.«

			Mir will nicht in den Kopf, dass Seb mehr als zwei Sekunden mit dem Typen verbringen will, der da am Steuer sitzt. Steve hat eine Frau umgebracht, und um das zu vertuschen, wollte er auch noch Ella umlegen. Mir wird schon schlecht bei dem Gedanken, dass wir gerade dieselbe Luft atmen.

			»Wir können halten, wo du willst«, sagt Steve.

			Seb setzt gerade zu einer Erwiderung an, deshalb stelle ich meinen linken Fuß auf seinen rechten und trete darauf. Mittlerweile ist mir echt egal, dass er gerade aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Wir fahren nach Hause. Punkt. Wortlos übermittle ich ihm einen ganzen Haufen Drohungen, und Seb kennt mich gut genug, um zu wissen, wie ernst ich das meine. Er ist schon siebzehn, aber er lag jetzt zwei Wochen lang im Krankenhaus, wir wissen beide, wie wenig es mich kosten würde, ihn auf direktem Wege wieder dorthin zurückzuschicken. Er schließt den Mund und lehnt den Kopf ans Fenster, während ich meinen Fuß wieder zu mir rüberhole.

			»Bring uns direkt nach Hause«, antworte ich für ihn.

			Die Fahrt ist glücklicherweise kurz. Kaum kommt der Wagen zum Stehen, bin ich bereit rauszuspringen. Dass Steve uns hergebracht hat, wird kein Problem sein, wenn es niemand erfährt.

			»Zeit aufzuwachen, du Schlafmütze. Wir sind da.« Ich schüttle Seb, der eingeschlafen ist, obwohl wir nur so kurz unterwegs waren. »Komm schon«, zische ich. Je länger wir in der Auffahrt stehen, desto höher die Gefahr, dass wir entdeckt werden.

			»Ist alles in Ordnung mit ihm?« Steve dreht sich um und klopft Seb gegen das Knie. »Hey, alles okay?«

			»Ihm geht’s gut«, sage ich, dabei überschlägt sich in mir die Sorge. War es doch zu früh, ihn nach Hause zu bringen? Ich schüttle ihn stärker. Vielleicht zu stark, denn er stöhnt vor Schmerz und schiebt mich mit Händen und Füßen weg.

			»Lass mich!«, brummt er. »Oder willst du, dass ich gleich wieder ins Koma falle?«

			»Tut mir leid.« Ich steige aus und flitze um den Wagen herum auf seine Seite.

			Er kommt gerade wacklig auf die Beine, klammert sich ans Auto und dann an mich, bevor er einen zögerlichen Schritt wagt.

			Steve fasst Seb unter die rechte Achsel und gibt mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich die andere Seite übernehmen soll. So viel zu meinem Plan, unbemerkt ins Haus zu schleichen.

			»Ich kann allein gehen.« Seb versucht uns abzuschütteln, aber der Knabe ist schwach wie ein Säugling.

			Steve und ich tragen ihn förmlich bis zur Haustür. »Ab hier übernehme ich«, sage ich zu Steve.

			Er grinst. »Ich würde euch doch niemals hier einfach stehen lassen.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Hey, im Ernst, das Stückchen schaffen wir allein. Nicht wahr, Seb?«

			Sebs Kopf rollt zu seiner Schulter. »Ja, allein«, sagt er schläfrig.

			Angst krabbelt in mir hoch. Mit schmalen Augen blicke ich Steve an. »Der Arzt hat ernsthaft seiner Entlassung zugestimmt?«

			Steve nickt. »Ja. All seine Werte waren die letzten achtundvierzig Stunden stabil, wir sollen uns melden, wenn sich sein mentaler Zustand verschlechtert.«

			»Und was zur Hölle soll das heißen?«

			»Dass ihr mich sofort zurückbringen sollt, wenn ich anfange zu sabbern«, scherzt Seb.

			»Klingt einleuchtend.« Steve greift noch einmal nach, damit er Seb sicher hält. »Warum machst du nicht die Tür auf, Easton?«

			Aber das muss ich gar nicht, weil sie gerade von selbst auffliegt. Ella steht im Türrahmen, der Mund offen, ein enttäuschter Blick in den Augen.

			»Was ist hier los?«, fragt sie aufgebracht.

			Steve schleift Seb mit sich hinein. »Wir bringen Sebastian nach Hause.«

			»Tut mir leid«, forme ich mit den Lippen Richtung Ella, doch die lässt Steve nicht aus den Augen, als fürchte sie, er könnte jederzeit eine Waffe ziehen und auf sie richten.

			Und wer kann es ihr verdenken? Ist schließlich nicht lange her, dass Steve wirklich eine Waffe auf sie gerichtet hat.

			Ach, Scheiße. Ich muss ihn so schnell wie möglich wieder vor die Tür setzen.

			Ich lege Seb den Arm um und heble ihn von Steve weg. Wir liefern uns ein kleines Zerrspiel, bis Steve endlich nachgibt.

			»Wieso holst du nicht eben Sawyer?«, schlage ich Ella vor.

			Sie nickt und entfernt sich rückwärts von uns. Die Arme schützend vorm Bauch verschränkt, lässt sie Steve keine Sekunde aus den Augen. Die Tür hinter uns steht sperrangelweit offen, trotzdem fühlt Ella sich gefangen.

			Ich setze meinen Bruder in einen Stuhl in unserer marmornen Eingangshalle. Er blickt mich unter schweren Lidern an.

			»Alles okay?« Ich tippe ihm sanft auf die Schulter.

			»Mein Kopf tut weh.« Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und mir ist schlecht.«

			»Zum Bad geht’s da lang.« Ich zeige zur Tür direkt neben dem Eingang.

			Er holt tief Luft. Dann noch mal, offenbar wild entschlossen, gegen die Übelkeit anzukämpfen, aber trotzdem erfolglos. Er läuft graugrün an, schießt hoch und rennt los. Sein Würgen erfüllt die große Halle.

			»Du kannst jetzt gehen«, informiere ich den Mann, der geholfen hat, mich großzuziehen, der eine Affäre mit meiner Mutter hatte, der versucht hat meine beste Freundin zu erschießen.

			»Callum ist nicht zu Hause, da ist es wohl am besten, wenn ich …«

			»Nein«, unterbreche ich ihn. »Am besten ist, wenn du gehst.« Ich marschiere zu der Tür, die Ella offen gelassen hat. »Danke für deine Hilfe. Auch wenn Seb dich am besten gar nicht erst angerufen hätte.«

			»Ich gehe, weil ich keinen Ärger machen will, mein Sohn. Ella schien ein bisschen aufgebracht.« Er spricht laut, hofft sicher, dass sie ihn hört. »Ich wollte das schon länger erklären, aber die Gelegenheit hat sich nicht geboten. Ich habe nicht versucht meine Tochter zu verletzen. Das würde ich nie tun. Seit ich weiß, dass es sie gibt, will ich nichts als sie beschützen. Diese Nacht …« Er macht eine Pause und schüttelt in gespielter Trauer den Kopf. »Diese Nacht«, fährt er fort, »wird mich bis an mein Lebensende verfolgen. Ich wollte Ella beschützen, stattdessen hab ich sie in Gefahr gebracht.«

			»Super Vorstellung.« Ich klatsche. »Von mir bekommst du aber maximal eine Drei. Du bist einfach zu sehr Psychopath, um echte Gefühle rüberzubringen, trotzdem ein guter Versuch. Jetzt solltest du aber wirklich gehen. Hier hat niemand Interesse an dem Schwachsinn, den du so verzapfst.«

			Wir starren uns an. Ich baue mich auf, frage mich, ob ich wohl gegen Steve kämpfen muss. Ich bin jung und hab echt Ausdauer, aber Steve ist kein gewöhnlicher alter Mann, er hat eine Militärausbildung. Er und Dad waren Navy SEALs.

			Glücklicherweise kommt es nicht zum Test. Er lässt den Blick sinken und schlendert zu mir, bis er auf Augenhöhe ist.

			Sehr, sehr leise sagt er: »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was, mein Sohn?«

			Mit einem Zwinkern tritt er hinaus und lässt mich zurück. Erschrocken und beunruhigt. Ich hasse es, wenn er mich »mein Sohn« nennt. Umso mehr, weil ich die Vermutung hege, dass ich tatsächlich sein Sohn sein könnte. Das hat auch John Wright behauptet, als ich betrunken vor seiner Haustür stand. Er hat was von DNA-Tests gefaselt und davon, dass ich kein echter Royal sei, sondern ein O’Halloran …

			Ich zwinge mich, an etwas anderes zu denken. Zur Hölle mit Hartleys Vater. Zur Hölle mit Steve.

			Ich werfe die schwere Tür zu. Als ich mich umdrehe, sehe ich Ella am oberen Treppenabsatz stehen. Selbst bis hier unten kann ich ihre Wut und ihre Verzweiflung spüren.

			»Wo ist Seb?«, frage ich. Das Würgen hat aufgehört.

			»Sawyer hat ihn hochgebracht. Warum?«

			Ich muss nicht nachhaken, was sie damit meint. »Sebastian wollte unbedingt nach Hause, aber der Arzt wollte ihn nicht auf meinen Namen entlassen.«

			»Du bist erwachsen.«

			»Aber nicht sein Vormund.«

			»Das ist Steve auch nicht!«, ruft sie.

			Ich massiere mir den Nacken. »Nach Moms Tod hat Dad ihm diese Aufgabe übertragen, uns quasi in seine …«, ich muss nachdenken, wie das Wort lautet, »Obhut übergeben. Immer, wenn Callum nicht da ist, darf Steve die Entscheidungen treffen. Dad hat wohl vergessen, das aufzuheben.«

			Ella wird blass wie ein Leichentuch. »Was genau willst du damit sagen? Dass Steve mit uns, wenn Callum unterwegs ist, alles tun und lassen kann, was er will? Er könnte mich hier einfach wegholen?«

			Die Angst, die mir im Nacken sitzt, breitet sich langsam wie eine Krankheit in mir aus. »Keine Ahnung«, antworte ich ganz ehrlich. »Seb–« Ich unterbreche mich selbst. Ich kann meinem kranken Bruder doch nicht die Schuld geben. Er braucht Ellas Hilfe genau wie meine. »Ich hab mich daran erinnert, weil Steve manchmal die Freigabe für Flugstunden unterschrieben hat, wenn Dad unterwegs war. Also hab ich’s riskiert. Tut mir leid, das war dumm.«

			»Ich bin ziemlich sauer darüber, dass du ihn hergebracht hast.« Sie dreht sich um und verschwindet, aber nicht schnell genug, um ihre Tränen vor mir zu verbergen. Sicher wird sie jetzt sofort Reed anrufen. Ich schätze mal, dass ich dann heute Abend was von ihm zu hören bekomme. Zu Recht. Ich hab echt Scheiße gebaut.

			Ich hätte mich einfach durchsetzen müssen. Vielleicht war Sebs drastische Maßnahme ja nichts weiter, als nackt über den Flur zu rennen. Ich hätte nicht panisch werden sollen. Mir standen tausend andere Möglichkeiten zur Wahl, und obwohl mir momentan keine einfällt, weiß ich, dass es sie geben muss.

			Scheiße, Mann. Erwachsenwerden ist hart.
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			HARTLEY

			Als ich am Mittwoch aus der Schule komme, steht Mom in der Küche und bereitet das Essen vor.

			»Ist Dad zu Hause?«, frage ich. Es ist noch nicht mal fünf, ich hoffe einfach, dass er normale Bürozeiten hat. Ich will nämlich in sein Arbeitszimmer. Der Plan, den ich mir beim Mittagessen ausgedacht habe, sieht vor, dass ich seinen Schreibtisch auf den Kopf stelle, um irgendetwas Belastendes zu finden.

			»Nein, mein Schatz. Würdest du die für mich klein schneiden?« Sie legt zwei Früchte vor mich.

			»Klar.« Ich wasche mir die Hände und reibe mit dem Finger über die Narbe. Irgendwie empfinde ich es doch auch als Segen, dass ich mich nicht daran erinnere, wie das passiert ist. Ich kann ohne die Last dieser schlechten Erinnerungen leben, muss aber dafür sorgen, dass sich die Vergangenheit nicht wiederholt. Weder für mich noch für meine Schwester. »Dylan geht also zu einer Pferdemesse? Ist die nur an einem Tag?«

			»Nein, sie fährt morgen nach der Schule und kommt erst Sonntag wieder zurück.«

			Endlich spielt mir mal was in die Karten. Ich habe also vier Tage, um irgendetwas aufzutreiben. Ich trockne meine Hände, hole mir ein Messer und stelle mich zu meiner Mutter. Dort, so direkt neben ihr, fällt mir auf, dass ich sicher fünf Zentimeter größer bin als sie. Das war mir gar nicht bewusst gewesen, aber ich bin in den letzten drei Jahren gewachsen. Ich betrachte ihr Gesicht. Sie hat sich auch verändert, sie ist älter geworden. Ihre Lippen sind schmaler geworden. Falten um die Augen sind dazugekommen. Ihre Wangen hängen ein wenig. Sie wirkt müde und unglücklich.

			Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie mal aus vollem Halse gelacht hat oder irgendwie unbeschwert war. Ist es das Erwachsenendasein? Oder sind die tiefen Falten auf ihrer Stirn, die nicht mal mehr Botox rückgängig machen könnte, das Ergebnis von Dads Verhalten?

			Eine viel tiefer gehende Frage sitzt mir im Hinterkopf, im Herzen. Sie klettert mir durch den Hals bis auf die Zungenspitze. Liebst du mich?

			Weil ich es wissen will, hebe ich meine Hand. »Weißt du, woher ich die habe?«

			Ihr Blick fällt auf meine Narbe, dann schaut sie mir verwirrt ins Gesicht. »Selbstverständlich. Du bist in der Schule gestürzt.«

			»Dad hat mir das Handgelenk gebrochen.«

			Mom knallt das Messer auf den Tisch. »Daran willst du dich erinnern? Das ist nicht wahr. Das ist die Lüge, die deine Schule dir erzählt hat, damit sie nicht finanziell für ihre Fehler geradestehen musste. Aber dein Vater hat sich auch darum gekümmert. Sie haben dein gesamtes Schulgeld für die drei Jahre übernommen.« Sie nimmt das Messer wieder zur Hand und schneidet weiter Zwiebeln. »Ich kann echt nicht fassen, dass du dich – nach allem, was wir für dich getan haben – ausgerechnet an diese Lüge erinnerst.«

			Mir schwirrt vor Verwirrung der Kopf. Hat Easton mich angelogen? Nein. Er hat nur wiederholt, was ich ihm erzählt habe. Habe ich mich also getäuscht? Das alles total falsch verstanden? Was meint sie denn mit »nach allem, was wir für dich getan haben«? Die Gedanken an meine leere Wohnung, mein verschwundenes Handy, mein fast steriles Zimmer fügen sich zu einem beunruhigenden Ganzen. Wollten sie ganz bewusst dafür sorgen, dass ich mich an nichts erinnere, weil sie Angst vor dem hatten, was vielleicht wieder hochkommen könnte?

			»Wo ist mein Handy?«, frage ich deshalb. »Und mein Portemonnaie? Wo sind alle meine Sachen aus der Wohnung?«

			Moms Hand zuckt, aber sie schaut nicht von den Zwiebeln auf. »Die Polizei muss das alles verloren haben.«

			Ihr Ton verrät, dass sie lügt. »Ganz wie sie Beweise für Fälle verliert, wenn Dad Schmiergeld bekommt?«

			»Verschwinde!« Sie spricht leise und bedrohlich. »Verschwinde und komm erst zurück, wenn du wieder richtig tickst. Ich dulde es nicht, dass du so über deinen Vater sprichst. Wenn du nicht aufhören kannst zu lügen, musst du vielleicht doch wieder zurück ins Krankenhaus.«

			Meine Hand schließt sich um das Messer. »Sorg lieber dafür, dass er Dylan nicht verletzt.«

			»Ich hab gesagt, du sollst verschwinden.«

			Ich atme zitternd ein, lege das Messer weg und gehe. Nicht nach oben in mein Zimmer. Ich kann es nicht ertragen, auch nur eine weitere Sekunde in diesem Haus zu bleiben. Also nehme ich Eastons Jacke, meinen Rucksack und steuere die Haustür an. Mom hält mich nicht auf. Sie fragt nicht, wohin ich will. Es interessiert sie gar nicht.

			Ich hole mein Handy aus der Tasche und suche Parkers Adresse heraus. Ich halte mich gar nicht erst damit auf, bei ihr anzurufen. Sie könnte sofort auflegen, aber wenn ich erst bei ihr bin, kann sie mich nicht rauswerfen, bevor ich nicht alles gesagt habe, was ich sagen muss. Es fährt kein Bus direkt zu ihr, ich brauche gut eine halbe Stunde, bis ich endlich da bin.

			Sie öffnet die Tür mit einem Stirnrunzeln. »Was willst du hier, Hartley?«

			»Dad schadet Dylan«, sage ich ohne jede Vorrede. »Du musst mitkommen und sie da rausholen.«

			Parkers Gesichtsausdruck wird wütend. »Mom hat angerufen und gesagt, dass du wieder diese Lügen erzählst. Du hast damit schon einmal fast alles zerstört. Vielleicht hat dir das ja noch niemand klargemacht, aber letztes Mal wurdest du weggeschickt, damit du endlich die Klappe hältst. Deshalb hör verdammt noch mal auf zu lügen, Hartley, damit wir alle glücklich sein können. Wenn irgendwer Dylan schadet, dann du.«

			Ihre Anschuldigungen erschüttern mich. »Du warst nicht dabei«, erwidere ich aufgebracht. »Dad hatte die Hand so fest in ihrem Gesicht, dass …«

			»Sie hat ihre Tabletten nicht genommen. Weißt du eigentlich, wie gefährlich das ist? Natürlich nicht, weil du nicht da warst und mit ansehen musstest, wie das ist. Dads Hand war in ihrem Gesicht? Selbstverständlich war sie das! Weil er wollte, dass sie die Pillen schluckt. Du begreifst rein gar nichts. Mom sagt, du erinnerst dich an nichts als Lügen, und ich kann das nur bestätigen. Geh zurück aufs Internat, Hartley.« Ihr Mund verzieht sich. »Du bist hier nicht willkommen.«

			Dann knallt sie mir die Tür vor der Nase zu.

			Ich bleibe eine ganze Weile dort stehen und starre auf den Messingknauf mit dem eingelassenen W, bis der Buchstabe vor meinen Augen verschwimmt. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich könnte zur Polizei gehen, aber dann? Ich habe ja keine Beweise.

			Mein Handgelenk fängt an zu jucken. Ich reibe darüber. Ich könnte meine Krankenakte beschaffen. Würde die irgendwas bestätigen? Ich kenne ja nicht mal den Namen des Internats. Oder wo es war. New York ist so ein großer Bundesstaat. Wer könnte das wissen?

			Jeannettes Nachricht kommt mir in den Sinn. Die ich ja immer noch nicht gelesen habe. Schnell hole ich mein Handy raus und öffne die Messenger-App.

			Hey! Geht’s dir besser? Mom hat erzählt, du hattest einen Unfall und hast dein Gedächtnis verloren?!!! Das ist ja schrecklich. Ich kann dir leider nicht viel erzählen, wir hatten nicht viel Kontakt, seit du auf das Internat in NY gekommen bist. Nach Omas Tod haben deine Eltern das Erbe für deine Schulgebühren verwendet. Keine Ahnung, wie die Schule hieß. Northwind oder Northfield Academy. Irgendwas mit North jedenfalls. Deine alte Telefonnummer war 555–7891. Ich hab da mal angerufen, aber den Anschluss gibt es nicht mehr. Ich wünschte, ich wüsste mehr. Hoffentlich geht es dir gut!

			Shit. Ich hätte das mal eher lesen und zurückschreiben sollen. Ich muss dringend wieder nach Hause, beschließe ich. Ich muss unbedingt mit Dylan sprechen, ihr sagen, dass ich für sie da bin, egal, was passiert. Diesmal nehme ich nicht den Bus, sondern rufe mir ein Taxi. Von hier bis zum Haus meiner Eltern sind es nur zehn Minuten. Es ist ein kleines Wunder, aber ich komme genau in dem Moment an, als Dylan gerade abgesetzt wird.

			»Dylan!« Ich renne zu ihr. »Wie war’s? Hattest du Spaß?«

			Sie bleibt stehen, ein breites Grinsen im Gesicht. »Und ob.«

			Sie riecht nach Heu und Pferdeäpfeln und Schweiß, aber ihr Lächeln ist so schön, da macht das nichts. Ich würde sie so gern umarmen, hab aber Angst, dass sie was dagegen hat. Egal, ich mach’s trotzdem, nehme sie kurz in beide Arme. Sie erwidert die Umarmung nur schwach, aber immerhin stößt sie mich nicht weg. Das werte ich mal als Sieg.

			Ich werfe einen Blick über die Schulter, frage mich, wie viel Zeit mir bleibt, bis meine Mutter herauskommt, um mich zu verscheuchen. »Hast du dein Handy dabei?«

			Dylan zieht die Augenbrauen zusammen. »Ja, warum?«

			»Weil ich eine neue Nummer habe, die würde ich dir gern geben. Dann können wir uns schreiben, wenn du in der Schule bist.« Und nachts, falls du mich brauchst.

			Langsam holt sie ihr Handy aus der Tasche. »Okay. Aber ich schreib eigentlich nie viel.«

			»Das macht ja nichts. Dann halte ich mich auch zurück.« Los, los, treibe ich sie gedanklich an. »Was machst du eigentlich? Dressur oder Springreiten?«

			»Springreiten mittlerweile.« Sie entsperrt den Bildschirm.

			»Wow, toll. Kann ich mal zugucken kommen?«

			»Warum?« Misstrauen auf dem Gesicht und in der Stimme.

			»Du bist meine Schwester, und du machst was ziemlich Cooles. Sollte die Frage nicht eher sein: Warum nicht?«

			»Weil du dich noch nie dafür interessiert hast.« Ihre Finger schweben über dem Display.

			»Ich war bisher offenbar eine ziemlich beschissene Schwester«, scherze ich, dabei tut der Gedanke schrecklich weh. Dylan ist so jung, sie hätte Unterstützung gebraucht, aber ich war ein herzloser Arsch. »Der Unfall hat mich zur Vernunft gebracht.«

			»Willst du jetzt, dass ich Mitleid mit dir habe? Hab ich nämlich nicht«, erwidert meine Schwester.

			»Nein, nein …«

			Hinter mir geht die Tür auf. Shit. »Deine Nummer«, sage ich dringlich.

			Sie schaut mich finster an. »Lässt du mich etwa wieder allein?«

			Wieder. Gott, warum schafft mich denn so ein winziges Wort? Es hat sie verletzt, dass ich aufs Internat gegangen bin.

			Ich blinzle schnell die aufkommenden Tränen weg und schüttle den Kopf. »Nein, nein, ich wollte auch nie weg. Leider kann ich die Vergangenheit nicht ändern. Aber jetzt bin ich da. Deshalb möchte ich ja auch deine Nummer haben. Bitte, Dylan.«

			Sie wirft einen Blick über meine Schulter.

			»Dylan, komm rein«, sagt Mom kalt. »Deine Schwester isst heute nicht mit uns.«

			»Ich dachte, du lässt mich nicht wieder allein«, klagt Dylan.

			»Mach ich nicht, das versprech ich dir. Ich bleibe in Bayview. Ich bin zwar wahrscheinlich nicht hier im Haus, aber definitiv in Bayview. Okay? Deine Nummer, bitte.«

			Sie zögert, ich halte die Luft an.

			»Dylan, komm rein«, wiederholt Mom.

			Meine Schwester nickt und geht los. Ich will sterben, aber als sie auf meiner Höhe ist, flüstert sie mir sieben Zahlen zu. Ich schließe erleichtert die Augen und tippe sie dann schnell in mein Handy. Die Tür fällt hinter Dylan ins Schloss, aber Mom steht noch davor.

			»Wenn du dich schon an deine Wohnung erinnerst, schlage ich vor, dass du dorthin zurückgehst. Das hier war jetzt drei Jahre lang nicht dein Zuhause. Du bist hier erst wieder willkommen, wenn du mit den Lügen aufhörst.«

			Sieht ganz so aus, als wäre ich dann nie wieder willkommen. Ich umklammere Eastons Jacke in meiner Hand und reiße die letzte Brücke ein. »Ich komme wieder, aber nur, um Dylan mitzunehmen.«

			Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere davon. Keine Ahnung, wie ich das anstellen werde, aber ich kriege das schon irgendwie hin.

			Ich nehme den Bus zur Wohnung. Hoffentlich hat Easton kein Problem damit, sie mit mir zu teilen. Als ich eintreffe, brennt Licht. Wärme ersetzt langsam die Kälte, die sich auf dem Weg hierher in mir ausgebreitet hat. Ich renne die Stufen hinauf, sehe, dass die Birne über der Tür ausgetauscht und die Klinke richtig befestigt wurde. Die Treppe ist immer noch höllisch wacklig, aber ich hab dieses heruntergekommene Haus schon richtig lieb gewonnen.

			Ich klopfe leise an, warte aber nicht ab, sondern gehe sofort rein. Easton steht am Herd, nackt von der Hüfte aufwärts. Seine schwarze Jogginghose mit dem weißen Streifen an der Seite hält sich nur so gerade an seinem Becken. Ich lehne mich gegen den Türrahmen und erlaube mir, ihn sicher dreißig Sekunden lang ausgiebig anzulechzen. Das hab ich mir verdient, finde ich. Nachdem ich in Gedanken ungefähr zehn verschiedene unanständige Szenarien durchgespielt habe, prüfe ich schnell, ob ich zu sabbern angefangen habe.

			»Was gibt’s zu essen?«

			»Spaghetti«, sagt er, ohne sich umzusehen. »Was anderes kann ich nicht kochen. Ella hat es mir beigebracht. Deckst du den Tisch? In einer der Tüten müssten Teller und Besteck sein.«

			Ich löse fast widerwillig den Blick von seinem Oberkörper und sehe jetzt erst, was sich hier alles getan hat. »Seit wann haben wir einen Tisch?«

			»Seit heute. Ich war einkaufen.«

			Das ist eine Untertreibung. Die ehemals leere Wohnung ist proppenvoll. Außer einem Tisch mit zwei Stühlen gibt es noch ein hübsches graues Sofa, einen grau-weiß-schwarzen Teppich und eine Matratze, die an der Wand lehnt. Eine ganze Menge Plastiktüten mit der wohlbekannten roten Zielscheibe stehen auf dem Sofa. Ich krame darin herum, bis ich Teller, Gläser und eine Schachtel mit Besteck finde. Es gibt sogar ein Sieb, das er für die Nudeln brauchen wird.

			»Ich hoffe, die Sachen gefallen dir.«

			Höre ich da Nervosität in seiner Stimme?

			»Sehr.« Ich nehme von allem zwei und gehe damit zur Spüle, um sie kurz abzubrausen. Da die Küchenzeile so winzig ist, muss ich mich dazu direkt neben Easton quetschen. Er rückt ein bisschen zur Seite, aber unsere Ellbogen berühren sich trotzdem.

			Wie schön das ist, nach dem ganzen Horror, den ich gerade zu Hause erlebt habe. Ich glaube, ich will hier nie wieder weg.

			»Ich hab sie bei Target gekauft«, sagt er, während er rote Soße zu dem schon angebratenen Hack in die Pfanne gibt. Mein Magen fängt schon mal provisorisch an zu knurren. »Der Laden ist unfassbar«, erzählt er weiter. »Da gibt es alles. Ich hab den Tisch da gekauft und die Stühle und all den Kram für die Küche. Auch die Matratze, aber ich hab noch nicht raus, wie man das Bett zusammenbaut. Es gab auch Handtücher und Shampoo und einfach alles. Mehr als den Laden brauchen wir gar nicht.«

			Ich liebe es, dass er »wir« sagt. Ich fühle mich schon nicht mehr so allein. Bevor ich die Teller zum Tisch bringe, stelle ich das Sieb mitten in die Spüle.

			»Vorsicht«, sagt er. Ich drehe mich um und sehe, dass er einen großen Topf herüberträgt. »Holst du das Brot aus dem Ofen?«

			Ich nehme eins der – neuen – Handtücher und damit das in Alufolie gewickelte Knoblauchbrot aus dem Ofen. »Woher wusstest du, dass ich komme?«

			»Hmm, gewusst hab ich’s nicht, aber gehofft.« Er setzt sich nach mir, eine höfliche Geste, von der ich gar nicht wusste, dass sie mir so sehr gefallen würde.

			Wenn mir vor zwanzig Minuten jemand gesagt hätte, ich wäre hungrig, ich hätte ihn einen Lügner genannt. Aber der Duft der Soße und des butterigen Brots gepaart mit Eastons Bemühungen macht mir einen mörderischen Appetit. Ich schaufele mir sicher zehn Löffel voll Nudeln und Soße auf den Teller und fange an zu essen.

			»Was hältst du von meinen Kochkünsten?«

			Ich recke den Daumen in die Luft. »Supergut.«

			Er zwinkert mir zu, bevor er sich selbst über seinen Teller hermacht. Wir essen schweigend, zu sehr damit beschäftigt, uns vollzustopfen. Der riesige Topf ist fast leer, als ich endlich das Besteck beiseitelege.

			Ich stehe auf und bringe meinen Teller zur Spüle. »Ich hab das Gefühl, ich habe eine ganze Pastafabrik gegessen.«

			»War ganz schön lecker, oder?« Er stellt seinen Teller zu meinem. Ein breites Grinsen spannt sich über sein wunderschönes Gesicht. Er ist so stolz auf sich, dass ich ihn am liebsten in die Wange zwicken würde.

			Aber ich fürchte, wenn ich erst mal anfange, ihn anzufassen, kann ich nicht mehr aufhören.

			»Unfassbar gut«, stimme ich zu. »Setz dich, bis ich mit dem Spülen fertig bin.«

			»Nein, ich helfe dir«, protestiert er.

			»Nix da. Du hast gekocht, ich spüle. So sind die Regeln.«

			»Welche Regeln?«

			»Unsere Hausregeln.« Ich scheuche ihn aus der Kochnische.

			Also schlendert er zum Bettgestell und zaubert einen babyrosafarbenen Plastikkoffer hervor. »Hast du eine Ahnung, was das ist?«

			»Nee. Ein Föhn?«

			»Das ist echtes Männerzeugs.« Er klappt den Koffer auf, und zum Vorschein kommen unzählige Schraubendreher.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Weil echte Männer Sachen zusammenbauen, Hart. Warum weißt du so was nicht?« Er legt das Werkzeug neben das Metallgestell.

			»Vermutlich, weil ich eine Vagina habe.«

			»Nein, ich glaube eher, weil du bisher nicht genug Kontakt zu wahren Männern hattest.« Er stellt sich kurz hin und lässt seine Muskeln spielen.

			Ich tue so, als würde mich das kein bisschen beeindrucken. »Wenn du meinst.«

			»Wahrscheinlich warst du einfach zu lang auf dieser Mädchenschule. Nicht, dass ich mich beklage. Je weniger Männer du kennst, desto besser für mich.« Er wirft einen der Schraubenzieher hoch und fängt ihn wieder auf.

			Ich verharre kurz, Wasser tropft von meinen Händen. »Hab ich je gesagt, wie die Schule heißt?«

			»Nein. Ich glaube nicht. Warum?«

			»Weil ich meine Krankenakte brauche.«

			Er legt das Werkzeug weg, lässt sein kleines Schrauberprojekt zurück und kommt zu mir. »Was ist passiert?«

			»Ich habe meine Mutter nach der Narbe gefragt, und sie hat behauptet, ich hätte mir die Hand in der Schule gebrochen, die wiederum versucht hätte, meinen Eltern die Schuld daran zu geben, damit sie kein Verfahren an den Hals kriegen.«

			»So ein Schwachsinn«, flucht er. »Warum solltest du mich bei dieser Sache anlügen? Ich habe dich fast zwingen müssen, mir zu erzählen, woher du die Narbe hast. Du wolltest es nicht sagen, insofern hast du es definitiv nicht erzählt, um Mitleid oder so was zu schinden. Das war die Wahrheit.«

			»Okay, aber wie beweise ich das? Es ist schließlich drei Jahre her. Ich grüble schon den ganzen Tag, wie ich Dylan da wegkriege, damit mein Vater ihr nichts tun kann, und das ist die einzige Idee, die mir gekommen ist.«

			Er kratzt sich am Kopf. »Dann versuchen wir, erst mal rauszufinden, wo deine Schule ist. Und dann klappern wir die Krankenhäuser in der Nähe ab, bis wir deine Krankenakte haben.«

			»Es gibt da nur einen Haken. Ich bin noch nicht volljährig.«

			Easton tippt mit den Fingern auf die Arbeitsplatte. »Ich hab eine Idee. Nimm deine Jacke, wir besuchen mal eben jemanden.«
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			EASTON

			Dieser Jemand ist Lawrence – »nenn mich Larry« – Watson, ein Koloss von einem Mann, der trotzdem nicht aussieht, als hätte er auch nur ein Gramm Fett an sich.

			»Larry spielt an der O-Linie«, erkläre ich Hartley, aber sie scheint mich nicht zu verstehen. Ich hab völlig vergessen, dass Football nicht ihr Ding ist.

			Trotz seiner Fähigkeiten auf dem Spielfeld ist Football auch nicht Larrys Ding. Aber Computer. Mit fünfzehn ist er in die Wohnung über der Zweitgarage seiner Eltern umgezogen, weil er mehr Platz brauchte. Das ist überraschend, wenn man weiß, dass das Haus an sich schon größer ist als mehrere Turnhallen nebeneinander. Seine Eltern haben ihn machen lassen, weil sie seine sowieso schon außerordentlichen Fähigkeiten fördern wollten.

			»Das sieht ja aus wie eine Außenstelle der NASA«, sagt Hartley mit Blick auf die fünf Monitore in dem schummrigen Zimmer, das Larry sein Büro nennt.

			»Die NASA würde sich wünschen, sie wäre so gut aufgestellt wie ich«, prahlt er. »Dieses Baby hat vierundzwanzig Prozessorenkerne auf einem dualen 3.0 Gigahertz Intel Xeon E5–2687W v4, abgerundet mit dreißig Megabytes Smart Cache pro Prozessor.«

			Hartleys Blick wird stumpf. Sie ist Musikerin, mit Programmieren hat sie nichts am Hut. Ich greife ein, bevor wir sie ganz verlieren. »Folgendes, Larry. Hartley hat das Gedächtnis verloren.«

			»Oh, das stimmt wirklich?«

			Ich schaue ihn finster an. »Natürlich.«

			Er zuckt mit den Schultern und dreht sich wieder zu seinen Monitoren. »War ja nur eine Frage. Kein Grund, mir den Kopf abzureißen.«

			»Schon gut«, sagt Hart und legt mir eine Hand auf die Schulter.

			Ich hole tief Luft und drücke kurz ihre Finger. Wenn das für sie okay ist, dann muss ich mich wohl auch damit abfinden.

			»Was sucht ihr?«

			»Hartleys Internat. Es ist irgendwo in New York State und heißt irgendwas mit North und Academy.«

			»Im Ernst? Das hättet ihr auch selbst rausfinden können.« Er tippt ein paar Buchstaben, und schon lädt sich eine Seite, auf der oben Astor Park Prep steht.

			Ich beiße frustriert die Zähne aufeinander. Hat Larry mich nicht verstanden? »Wir brauchen doch nicht ihre Unterlagen von der Astor …«

			»Guck mal«, unterbricht Hartley mich und zeigt auf den Bildschirm.

			Larry ruft gar nicht Hartleys Zwischenzeugnis auf, sondern ihre gesamte Datei. Klickt sich durch die Scans, bis er einen findet, auf dem oben Northwood Academy for Girls steht. »Reine Mädchenschule, ja?« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Kinky. Ein paar scharfe Ladys dabei?«

			»Ich gehe davon aus, dass sie alle umwerfend waren«, sagt Hartley trocken. »Es gab jedes Wochenende lesbische Orgien. Wir haben uns gegenseitig mit Creme eingerieben, haben uns gekitzelt, und jeder Tag endete mit einer Kissenschlacht in rosa Seidenschlafanzügen.«

			Larrys Kiefermuskulatur gibt nach.

			»Sie macht nur Spaß«, sage ich.

			»Das ist mir ziemlich egal.« Er macht eine Kreisbewegung mit dem Zeigefinger. »Los, erzähl weiter. Mir egal, ob du dir das gerade nur ausdenkst, ich will mehr hören.«

			»Das war’s leider schon, tut mir leid. Also, abgesehen von der Orgie, die wir jeden dritten Sonntag im Monat zu Ehren der Nyx abhielten, der Göttin der Nacht. Das war ein ziemlich cooles Ritual. Dazu haben wir einen der Erstsemester des benachbarten Jungscolleges ausgewählt, der dann feierlich von uns entkleidet und kastriert wurde, bevor unsere Katzen sich über seine Eier hermachen durften.«

			Larry seufzt. »Jetzt hast du’s kaputt gemacht, Mann.« Er wendet sich wieder den Monitoren zu. »Also, hier ist nichts Interessantes dabei. Gute Noten. Keine außerschulischen Aktivitäten. Eine Anmerkung, dass du nicht gern an Gruppenaktivitäten teilnimmst. Das war’s schon?«

			Er klingt enttäuscht.

			»Eigentlich suchen wir ihre Krankenakte aus der Zeit, aber wir wissen nicht, wo wir da ansetzen sollen. Hast du eine Ahnung?«

			Seine Augen fangen an zu leuchten. »Krankenakte? Das gefällt mir schon besser. Dann wollen wir doch mal sehen.« Er tippt die Adresse des Internats ein und findet das einzige Krankenhaus der Gegend. »Kommt ein bisschen drauf an, wie viel die dort digitalisieren, aber die meisten Häuser scannen ihre Dokumente, weil sie die rummailen müssen. Oh, ein Patientenportal«, er kichert. »Da muss ich mich ja nicht mal reinhacken.«

			Larry muss nur Hartleys Sozialversicherungsnummer, ihr Geburtsdatum, den Geburtsnamen ihrer Mutter eingeben – alles Daten, die er ihren Astor-Dokumenten entnimmt –, und schon hat er Zugriff auf die Laborergebnisse, Röntgen- und Arztberichte. Es ist ungeheuer einfach. Die Welt ist echt Furcht einflößend.

			Ich lege Hartley tröstend die Hand auf den Rücken, aber sie scheint gar nicht weiter darüber nachzudenken, sondern ist total vertieft in das, was da auf dem Bildschirm steht. Scheint, als wäre ich derjenige, der den Trost braucht.

			»Verdammt, ein Bruch, der drei Wochen lang nicht diagnostiziert wurde? Das muss ja höllisch wehgetan haben«, sagt Larry.

			»Ich erinnere mich nicht dran.« Sie reibt sich über die Narbe.

			Vermutlich ist ihr nicht mal bewusst, dass sie das macht. Ich möchte wetten, dass ihr Körper sich daran erinnert, auch wenn ihr Gedächtnis da gerade querschießt. Sonst würde sie ja nicht wie automatisch an die Narbe fassen.

			»Ich bin Computerexperte, kein Arzt. Wonach suchen wir?«

			»Den Unfallhergang«, sagt Hartley. »Schaut mal, meine Geschichte ändert sich.« Sie deutet auf einen der Monitore. »Bei der Aufnahme hab ich gesagt, ich habe mich zu Hause verletzt. Bei der Folgeuntersuchung, dass ich in der Schule gestürzt bin.«

			»Und laut Diagnose ist die Verletzung typisch für jemanden, der bei einem Sturz den Aufprall abfangen will«, sage ich.

			Hart und ich stoßen enttäuscht Luft aus. Nichts davon hilft uns weiter. Damit können wir wohl kaum zur Polizei oder einem Anwalt gehen und beweisen, dass Hartleys Vater eine Gefahr darstellt. Sie lässt die Schultern hängen und fährt sich mit einer Hand durchs Haar.

			»Wir finden was anderes«, versichere ich ihr.

			Sie nickt, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mir wirklich glaubt. Ich lege ihr einen Arm um die Schultern und presse sie an mich. Sie ist total angespannt. Ach, wenn ich doch nur einfach zu ihr nach Hause fahren und ihrem Dad eins verpassen könnte. Bedauerlicherweise ist das einer der Fälle, in denen Gewalt nicht die Lösung ist. Was sehr schade ist, denn körperliche Auseinandersetzungen sind so ziemlich das Einzige, worin ich gut bin.

			Und ich dachte, es wäre die brillanteste Idee von allen, mit ihr zu Larry zu kommen.

			»Kann ich sonst noch was für euch tun?«, fragt Larry und steckt sich einen Kartoffelchip in den Mund. Die plötzliche Spannung in der Luft scheint er nicht mitbekommen zu haben.

			Hartley ist so entmutigt, dass sie darauf nicht mal antworten kann.

			»Fällt dir noch was ein?«, frage ich.

			»Ich könnte ein Profil aufbauen, das alle Social-Media-Postings von Hartley bündelt. Vielleicht hilft das deiner Erinnerung ja auf die Sprünge«, bietet er an.

			Vermutlich spürt er allmählich doch ihren Kummer. »Du bist ein guter Mann, Larry«, sage ich.

			Er lächelt mich zögerlich an. »Also, soll ich?«

			Hartley starrt mit leerem Blick auf die Monitore. Sie denkt definitiv gerade an Dylan.

			»Hart?«, frage ich leise.

			»Das hab ich schon mal selbst versucht«, antwortet sie irgendwann. »Aber ich habe nichts gefunden.«

			»Wonach hast du gesucht? Deinem Namen?«

			»Ja.«

			Er grunzt. »Niemand nutzt mehr seinen Klarnamen. Wir brauchen dein Pseudonym.«

			»Daran erinnere ich mich natürlich nicht.«

			»Und welche Namen hast du früher genommen?«

			»Ich hatte früher kein Profil, erst mit dreizehn. Vorher war das doch nicht erlaubt.«

			Larry und ich schauen sie verblüfft an.

			»Was denn?«, sagt sie. »Das stand doch auf all den Seiten! Man musste bestätigen, dass man über dreizehn war.«

			»Warum hast du nicht gelogen?« Larry stellt die offensichtliche Frage.

			»Ich … Weil ich, wenn mir jemand auf die Schliche gekommen wäre, Ärger bekommen hätte.«

			Er verdreht die Augen und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf den Computer. Ich verberge mein Gesicht in ihren Haaren, um mein Lachen zu dämmen.

			»Was ist denn so witzig?«, fragt sie.

			»Alle lügen online«, sagt Larry, seine Finger fliegen über die Tastatur.

			»Nicht alle.«

			»Ich kann echt nicht fassen, dass du wirklich geglaubt hast, du wärst fremdgegangen.« Ich zupfe zärtlich an ihren Haaren, die wie ein Strom schwarzer Tinte über ihren Rücken fließen. »Du kannst nicht mal einen Computer anlügen.«

			»Und?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Kannst du mir ein Foto von dir schicken?«

			Sie lehnt sich vor, um zu sehen, was er da macht. »Wozu?«

			»Damit ich eine Bildersuche starten kann.«

			»Das kannst du?«

			»Klar, das ist superleicht. Hast du das noch nie gemacht?«

			»Nein.« Dann sieht sie mich an, als hätte ich längst auf diese Idee kommen müssen.

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich nutze mein Handy, um Nachrichten zu schreiben, Sportergebnisse nachzugucken und Flugvideos zu schauen.«

			»Ihr seid echt hoffnungslose Fälle«, klagt Larry. »Schick mir ein Bild.«

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und maile ihm schnell eins. Larry öffnet es, macht irgendwas damit, und schon schauen wir auf eine Seite mit Gesichtern. Ich überfliege die Ergebnisse, suche nach Hartley. Nach der ersten Reihe halte ich das für Blödsinn, aber ein bisschen weiter unten entdecken wir eine Aufnahme von einer ernst aussehenden Hartley in einem entsetzlichen gelben Schuluniformsblazer inmitten von ein paar anderen Schülerinnen, die alle Geigen halten.

			»Lass mich raten«, sage ich todernst, »euer Schulmaskottchen war eine Hummel.«

			Sie macht ein angeekeltes Geräusch und lehnt sich vor. »Manche Dinge vergisst man vielleicht doch gar nicht so ungern. Ich sehe ja furchtbar aus.«

			»Das Foto ist jetzt wirklich nicht gerade großartig«, stimmt auch Larry zu.

			Ich schlage ihm mit der Faust gegen den Oberarm. Ziemlich kräftig.

			»Autsch«, schreit er. »Hey, ich sage nur die Wahrheit. Das Foto wird dir nicht gerecht, Hartley, du bist mittlerweile ziemlich heiß.«

			»Mensch, danke, Larry.«

			Er reibt die Stelle, an der ich ihn getroffen habe, und schenkt uns einen gekränkten Blick. »Unfassbar. Da werde ich misshandelt, während ich euch helfe.«

			Das Lächeln erstirbt auf Hartleys Gesicht. Missbrauch wird sie wohl nie witzig finden.

			»Larry, das ist wirklich beeindruckend, aber so richtig weiter hilft mir das alles nicht. Und zwar nicht nur, weil ich aussehe, als hätte ich da gerade den Job beim Bee Movie nicht gekriegt.« Sie richtet sich auf.

			Mein Kumpel ist sofort wieder bei der Sache. »Sag mir, was du suchst, und ich schaue, was sich machen lässt.«

			Ich sehe ihr an, dass sie ihm nicht verraten will, dass sie ihren Vater verdächtigt, korrupt zu sein und vielleicht ihre Schwester zu verletzen. Es gibt einiges, das ich über meine Familie nicht preisgeben möchte, insofern verstehe ich sie, aber irgendwas muss sie schon sagen, damit wir weiterkommen.

			»Hartley, ich weiß, dass das schwer ist«, sage ich leise, »aber fällt dir gar nichts ein?«

			Sie denkt noch einmal gründlich nach und scheint einen Einfall zu haben, ihre Gesichtszüge hellen sich nämlich plötzlich auf. Mit unterdrückter Begeisterung wendet sie sich an Larry. »Bist du ein guter Hacker?«

			»Also, ich will ja nicht angeben, aber ich hab mir schon schneller Zugang zu fremden Computersystemen verschafft, als Easton die Mädels ins Bett kriegt.«

			Ich hau ihm auf den Kopf. »Larry, Alter.«

			»Hey, sorry, ein besserer Vergleich ist mir nicht eingefallen.«

			»Kein Ding.« Hartley winkt ab. »Das ist mir egal. Wenn ich dir meine alte Handynummer geben würde, könntest du dann meine alten Nachrichten abrufen?«

			»Klar, das ist ziemlich easy, besonders mit der Nummer. Darüber komm ich sogar an deine Mails, deine Gesprächsübersichten, Apps, Downloads, Fotos und vielleicht sogar Sprachnachrichten. Gib mal die Nummer.«

			Sie leiert sie runter.

			»Setzt euch ruhig da rüber, das kann einen Moment dauern. Ich muss mir erst mal Zugang zum SS7 verschaffen. Jede SMS der Welt wandert durch das Signalisierungssystem Nummer 7. Wusstet ihr, dass die Regierung jeden eurer Schritte auf der Welt allein anhand eurer Mobilfunkdaten verfolgen kann? Und die hören euch außerdem ab. Ihr solltet euch ein Programm installieren, das euch informiert, sobald ein Angriff auf das SS7 stattfindet. Selbst Zwei-Faktor-Authentifizierung schützt da nicht. Das ist nur etwas, worauf die Regierung drängt, damit ihr euch sicher fühlt. Die verfolgen einen immer und überall. Da hilft eigentlich nur alle drei Monate ein neues Handy.«

			Hartley und ich gehen zu ein paar durchgesessenen Ledersofas, während Larry weiter über die Gefahren der mobilen Kommunikation referiert.

			»Ich hoffe mal, der Agent, der auf mich angesetzt wurde, langweilt sich nicht zu sehr. Ich schaue seit dem Sommer nämlich keine Pornos mehr«, scherze ich und rücke ganz nah an Hartley. Ich strecke die Beine aus und versuche mich zu entspannen.

			Hartley sitzt neben mir, als wäre sie in der Kirche. Die Hände im Schoß gefaltet, Rücken ganz gerade, Blick nach vorn gerichtet, direkt auf Larrys Hinterkopf.

			Ich lege ihr eine Hand in den Nacken und fange an zu massieren. »Was, glaubst du, könntest du in den SMS finden?«

			»Keine Ahnung, aber irgendwas muss da zu finden sein, warum hätten meine Eltern sonst mein Handy verschwinden lassen sollen?«

			»Stimmt.« So hab ich das noch gar nicht gesehen. Ich dachte, ihre Eltern wollten einfach nur mit allen Mitteln verhindern, dass irgendwas ihre Erinnerungen triggert, damit ihr nicht wieder einfällt, was sie über ihren Vater wusste. Aber vielleicht gab es da noch etwas viel Konkreteres.

			»Meinst du, auf deinem Handy waren Fotos oder vielleicht sogar Gesprächsmitschnitte oder so was?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich die hatte, warum habe ich ihn dann nicht vorher schon mal damit konfrontiert? Warum bin ich erst nach drei Jahren zurückgekommen?«

			»Du warst doch erst vierzehn, als sie dich weggeschickt haben. Was hättest du in dem Alter denn schon ausrichten können?« Es macht mich fertig, dass sie sich solche Vorwürfe macht. Sie war noch ein Kind. Es ist doch nicht gerecht, dass sie sich in dem Alter schon mit so was auseinandersetzen musste. Oder ich mit dem Selbstmord meiner Mutter. Oder der Vernachlässigung durch meinen Vater. Oder dem Verrat meines Vorbilds.

			Erwachsene sollten Kinder beschützen, nicht ihnen das Leben zur Hölle machen.

			»Das ist nicht deine Schuld«, sage ich. »Du hast getan, was du musstest, um zu überleben.«

			Eigentlich sage ich das mehr zu mir selbst. Ich hab Drogen genommen, zu viel Alkohol getrunken, mit viel zu vielen Mädchen gevögelt, aber alles nur, um zu überleben. Ich ziehe Hartley an mich, halte sie. Halte sie so lange, bis sie sich entspannt, bis sie den Versuch aufgibt, ein Loch in Larrys Hinterkopf zu starren, bis sie sich in meinem Schoß zusammenrollt.

			Hartley ist ziemlich klein. Das vergesse ich manchmal, wenn sie mit mir diskutiert oder wie vorhin mit Larry. Aber jetzt gerade spüre ich ihre Zerbrechlichkeit. Sie versucht mit solcher Macht, ihre Probleme selbst zu lösen. Vor dem Unfall war sie verschlossen, wollte nicht das kleinste bisschen an Information mit mir teilen. Ich musste ihr alles aus der Nase ziehen.

			Jetzt verstehe ich auch, warum. Weil man die schäbigen Geheimnisse lieber im Keller versteckt, als sie sich wie einen Umhang um die Schultern zu werfen. Endlich stützt sie sich auf mich, vertraut mir, aber gleichzeitig ist da ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit in ihrem Seufzen. Ich streichle ihr den Kopf, spiele mit ihren langen, tintenschwarzen Haaren.

			»Wenn das auch nichts bringt, finden wir eben was anderes«, versichere ich ihr.

			»Ich weiß«, murmelt sie.

			Aber richtig überzeugt klingt sie nicht. Ich hebe mit dem Finger ihr Kinn an, damit sie die Ernsthaftigkeit in meinem Blick sehen kann. »Ich gebe nicht auf«, verspreche ich ihr. »Egal, wie lang das dauert oder wie hart das wird, ich bin an deiner Seite.«

			Sie blinzelt, ihre silbrigen Augen verschwinden immer wieder kurz hinter ihren dunklen Wimpern. Ich fahre ihr mit der Hand über den Rücken, spüre jeden Wirbel unter meinen Fingern. Versuche ihr damit ein bisschen Wärme zu geben.

			Sie atmet tief durch. Dann noch einmal. Und noch einmal. Bis auch das letzte bisschen Anspannung von ihr abgefallen ist.

			»Okay, wir sind ein Team.« Sie streckt mir ihre Hand hin.

			Ich nehme und schüttle sie, bevor ich sie küsse. »Ein Team.«

			Sie betrachtet mich, betrachtet meine Lippen. Mein Herz schlägt schneller. Ich neige mich zu ihr …

			»Wir sind drin!«, ruft Larry.

			Hartley springt auf und sprintet zu ihm.

			Ich seufze enttäuscht, ziehe mein T-Shirt aus der Hose und breite es über meinen Schoß. Hartley macht mich echt schwach. Während meine beiden Freunde sich unterhalten, stelle ich mir Larry vor, wie er nackt aus der Dusche kommt und sich den Hintern kratzt. »Wollt ihr mal riechen?«, sagt er und streckt seinen Finger aus. Das ganze Team stöhnt.

			Mein Ständer löst sich sofort in Luft auf. Jetzt kann auch ich zu ihnen gehen. Über irgendetwas freuen sich die beiden. Hart dreht sich strahlend zu mir um.

			»Ich glaube, ich weiß, was ich tun kann.«
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			HARTLEY

			Nachdem ich mich ungefähr zehntausendmal bei Larry bedankt und ihm eine lebenslange Versorgung mit seinem Lieblingssnack – Doritos – versprochen habe, brechen Easton und ich auf, um uns der Schatztruhe an Informationen zuzuwenden, die Larry uns auf ein Extrahandy geladen hat. Ihm ist es doch tatsächlich gelungen, meine alten Mails, SMS und Handyfotos aufzutreiben.

			In der Inbox befinden sich ein paar Hundert Spammails, durchsetzt von Nachrichten zu Schulprojekten. Das Einzige, das wirklich von Interesse ist, ist der E-Mail-Verkehr zwischen mir und dem Bayview National Trust über einen Bildungsfonds, den meine Großmutter mir hinterlassen hat und den ich erst mit siebzehn anzapfen durfte. Die Verwalterin war der Meinung, dass das Geld nur für Bildungszwecke zu nutzen sei und eigentlich für meine Collegeausbildung gedacht war, aber die Formulierung war schwammig, und deshalb war es möglich, das Geld für die Gebühren der Astor Park zu verwenden.

			Meine Mutter träumt davon, dass ich auf die Astor Park gehe, habe ich geschrieben. Danke, dass Sie das möglich machen. Meine Eltern haben also keinen Cent in meine Schulausbildung gesteckt. Ich hab das alles selbst angeleiert, und sie konnten es nicht verhindern, weil der Fonds auf meinen Namen lief und ich alt genug war, darauf zurückzugreifen.

			Das erfüllt mich mit einer außerordentlichen Genugtuung, denn es zeigt, dass ich es schon einmal geschafft habe, Dad zu überlisten. Und wenn ich das einmal geschafft habe, kann es mir wieder gelingen.

			Die Fotos zeigen nichts von Bedeutung. Ich war unfassbar langweilig, füllte den Handyspeicher mit Landschaftsaufnahmen, Fotos von meinen liebsten Bandmitgliedern und dem gelegentlichen Selfie, auf dem ich immer finster in die Kamera blickte.

			Die SMS liefern uns den Sieger. Letztes Jahr kurz nach Thanksgiving fing ich an, einer Frau namens Roquet zu schreiben, in der Hoffnung, dass sie sich gegen Dad wenden würde. Weil mir der Name so gar nichts sagt, erklärt Easton mir, dass Mrs Roquet die Frau war, von der Dad das Schmiergeld entgegengenommen hat. Sie hat dafür gezahlt, dass die Klage gegen ihren Sohn Drew im Zuge eines Drogendelikts abgewiesen wurde. Ich kann nicht sagen, warum ich mich just an diese Frau gewandt habe – meine Nachrichten implizieren eigentlich nur, dass ich mir Sorgen um meine Schwester gemacht habe.

			Mrs Roquet. Mein Name ist Hartley Wright. Wäre es möglich, dass wir uns einmal unterhalten?

			Ein Tag verging, ohne dass ich eine Antwort bekam. Also schickte ich eine weitere Nachricht.

			Noch einmal Hartley Wright. Ich mache mir Sorgen um meine Schwester. Ich kann sie seit Monaten nicht erreichen. Ich glaube, dass Sie mir helfen können.

			Nach einer Woche des Wartens war es mit meiner Geduld wohl vorbei, und ich bombardierte sie mehrmals am Tag mit Nachrichten. Nach Weihnachten bekam ich endlich eine Reaktion.

			Hören Sie auf, mir zu schreiben und mich anzurufen. Ich blockiere diese Nummer.

			Mit einem Stirnrunzeln betrachte ich die Nachrichten. »Nachdem sie mich blockiert hat, muss ich noch von anderen Nummern angerufen haben«, erkläre ich, »denn nach Silvester schreibt sie plötzlich: ›Wenn ich mit Ihnen spreche, lassen Sie mich dann endlich in Frieden?‹«

			»Hast du irgendeine Ahnung, wann ihr euch getroffen habt?«

			»Es muss nach April gewesen sein, weil da noch eine Nachricht kommt, in der ich ihr mein herzliches Beileid ausspreche.«

			»Und im April ist Drew an einer Überdosis gestorben«, sagt Easton.

			Larry hat uns diese Info rausgesucht, genauso die Adresse der Roquets. »Offenbar hat sie den Tod ihres Sohnes als Strafe für ihre Bestechung empfunden und daraufhin beschlossen, doch die Wahrheit zu sagen.« Das finde ich mutig.

			»Die letzte Nachricht ist vom Sommer, oder?« Easton lehnt sich über meine Schulter, um auf das Display zu schauen.

			»Genau, aber sonst ist da nichts weiter. Wenn sie wirklich eine Aussage gemacht hat, warum habe ich Dad dann nicht angezeigt? Ich kann sie doch nicht ignoriert haben, oder? Ich hätte wohl kaum die Nachricht bekommen und dann nichts weiter unternommen? So bin ich doch nicht. Ich habe den Bayview Trust dazu gebracht, Geld für mich lockerzumachen. Ich habe mich an Moms Lieblingsschule eingeschrieben, vermutlich, um ihr zu schmeicheln.« Aber funktioniert hat das nicht. Sie ließ sich nicht erweichen. Es dauerte schließlich selbst diesmal nicht lange, bis sie entschieden hat, dass ich zu gefährlich bin, um weiter unterm selben Dach wie sie zu wohnen. Weil sie wusste, dass ich der Wahrheit auf der Spur war, kurz davor, ihrem ach so perfekten Leben ein Ende zu setzen.

			Aber warum war diese Nachricht vom Sommer die letzte von Mrs Roquet? Und warum habe ich nicht darauf reagiert?

			Ich lese sie noch einmal.

			Entschuldigen Sie, dass ich mich jetzt erst zurückmelde. Ich musste ausführlich darüber nachdenken, aber Sie haben recht. Mein Sohn weilt schließlich nicht mehr unter uns. Ich hätte ihn ins Gefängnis gehen lassen sollen. Ich habe Ihrem Vater 25.000 gezahlt, damit er die Drogen verschwinden lässt, die Drew bei sich trug. Das sage ich auch vor Gericht aus, wenn ich muss. Das ist jetzt drei Jahre her, und ich denke jede Nacht daran. Es wird mir besser gehen, wenn ich mir das von der Seele rede. Sagen Sie mir doch, wann und wo wir uns treffen können.

			»Davon habe ich dir gar nichts erzählt?«, frage ich Easton.

			»Nein. Du hast mir nur erzählt, dass du gehört hast, wie dein Dad mit seinem Boss darüber debattierte, die Anzeige gegen Drew fallen zu lassen. Und dass du ihn mit einer anderen Frau gesehen hast, nicht der Roquet. Das war, als er dir die Hand gebrochen hat.«

			Ich kratze an meiner Narbe. »Vielleicht hat sie ihre Meinung ja noch einmal geändert.«

			Er legt seine Hand über meine. »Fahren wir doch zu ihr. Wir haben schließlich nichts zu verlieren. Zeigen wir ihr die Nachricht und fragen sie einfach, was passiert ist.«

			»Du hast recht.« Ich fühle mich schrecklich. Als hätte ich es verbockt. Kein Wunder, dass Dylan so sauer auf mich ist.

			Draußen winkt Easton ein Taxi heran, das uns die vielleicht zehn Kilometer bis ans nördliche Ende von Bayview fährt – wo die Häuser sich nur durch die leicht abgewandelten Blau- oder Beigetöne der Fassaden unterscheiden. Hinter der Adresse, die Larry uns herausgesucht hat, verbirgt sich ein Haus am Ende einer Sackgasse. Es brennt Licht, es muss also jemand daheim sein.

			Ich hole tief Luft, nehme meinen ganzen Mut zusammen und steige aus. Easton zahlt und stellt sich dann zu mir.

			»Soll ich mitkommen, oder möchtest du lieber allein reingehen?«

			Ich mustere den hübschen Kerl neben mir. »Definitiv mitkommen. Ein Lächeln von dir kann schließlich wahre Wunder bewirken.« Außerdem kann ich die moralische Unterstützung brauchen.

			Er schenkt mir eins dieser umwerfenden Lächeln, nimmt meine Hand und bedeutet mir dann, dass ich vorgehen soll.

			Vor der Tür liegt ein farbenfroher Fußabtreter, Efeu rankt darum herum. Ein Blick durchs Fenster verrät, dass Mrs Roquet bereits die Weihnachtsdeko hervorgeholt hat, dabei ist noch nicht mal Thanksgiving.

			»Ich hätte Blumen mitbringen sollen. Oder Schokolade«, sage ich und reibe meine feuchten Hände an der Jeans. »Was ist denn das offizielle Mitbringsel, wenn jemand eine eidesstattliche Erklärung abgeben soll?«

			»Definitiv Schokolade. Ich lasse ihr welche schicken, wenn wir hier fertig sind.«

			»Vielleicht fällt das ja auch unter Bestechung, und wir sollten das lieber lassen.«

			Er drückt meine Hand. »Klopf einfach, Hartley.«

			Eine Frau kommt an die Tür, öffnet sie aber nur wenige Zentimeter. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Sie beäugt uns misstrauisch, was ich ihr nicht verdenken kann. Es ist schon spät. Zu spät für Paketboten oder Zeugen Jehovas.

			Unbeholfen strecke ich die Hand aus. »Hartley Wright, Ma’am. Sie haben gesagt, ich darf zu einem Gespräch vorbeikommen. Leider hatte ich einen Unfall, deshalb kann ich erst jetzt kommen.« Ich erwähne mal nicht, dass der Unfall gerade erst ein paar Wochen her ist. Vermutlich wäre das kein hilfreicher Hinweis.

			Mrs Roquet legt die Stirn in Falten. »Hartley Wright? Es tut mir sehr leid, aber können Sie mir noch sagen, worüber wir sprechen wollten?« Sie wirkt wirklich ratlos.

			»Über Ihren Sohn, Drew.«

			»Drew? … Ach, du lieber Gott, Sie meinen Drew Roquet?« Sie macht die Tür weiter auf. »Jetzt erinnere ich mich an Sie. Sie waren vor ein paar Monaten schon einmal hier und haben nach ihm gefragt.«

			»War ich?«

			»Sie hatte einen Unfall und erinnert sich gerade nicht mehr an ihre Vergangenheit«, wirft Easton ein.

			Die Frau, die, wie ich mal annehme, nicht Drews Mutter ist, keucht. »Himmel, kommen Sie rein.« Sie winkt uns durch bis ins Wohnzimmer. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			»Nein danke«, sagen wir beide.

			»Mein Name ist Helen Berger, ich habe dieses Haus im Juni von Sarah Roquet gekauft.«

			»Oh.« In diesem Moment ähnele ich sicher einem Ballon, dem die Luft entweicht. »Und wo ist sie jetzt?«

			»Sie ist verstorben. Nur wenige Monate nach ihrem Sohn. Sie ist einfach auf den Freeway gelaufen und wurde von einem Lkw erfasst. Furchtbare Sache. Der Tod ihres Sohnes muss wohl zu viel für sie gewesen sein.« Helen schüttelt traurig den Kopf. »Das habe ich Ihnen aber schon im August erzählt, als Sie das erste Mal hier waren. Sie hatten damals genau denselben schockierten Gesichtsausdruck. Ich nehme an, Sie brauchten etwas von Sarah? Es tut mir sehr leid, dass Sie jetzt schon zum zweiten Mal vergeblich hier sind.«

			»Ja, mir auch«, sage ich wie betäubt. Eis sickert durch meine Adern. Ich war zu spät. Vor meinem Unfall und jetzt. Das Gefühl von Hilflosigkeit zieht mich zu Boden wie ein Amboss. Mir sinkt das Kinn auf die Brust, weil ich vor lauter Enttäuschung den Kopf nicht mehr halten kann.

			Easton und Ms Berger tauschen noch ein paar Höflichkeitsfloskeln aus.

			Tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.

			Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Trotzdem vielen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben.

			Selbstverständlich. Ihre Freundin macht einen sehr niedergeschlagenen Eindruck. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht doch noch etwas Gutes tun kann, bevor Sie gehen?

			Nein danke, das ist sehr nett. Ich kümmere mich schon um sie.

			Sie sind ein guter Freund.

			Danke.

			Easton hilft mir auf die Beine. »Vielen Dank noch einmal, Ms Berger.«

			»Keine Ursache.«

			Easton stupst mir in die Seite, und da fallen mir meine Manieren wieder ein. »Vielen Dank, Ms Berger.«

			East schiebt mich durch die Tür hinaus.

			»Und jetzt? Soll ich uns ein Taxi rufen, oder wollen wir noch warten?«

			Ich antworte nicht. Ich bin plötzlich zu wütend. Auf mich selbst. Auf Dad. Auf Mrs Roquet dafür, dass sie gestorben ist. Ich schüttle Eastons Hand ab und marschiere den Bürgersteig entlang.

			»Mag ja sein, dass ich nicht fremdgegangen bin und niemanden erpresst habe, aber ein Feigling war ich definitiv«, schnaufe ich. »Ich hab auf meinen Händen gesessen und nichts getan. Und jetzt kann ich nichts mehr tun. Mir bleiben noch drei Tage, bis Dylan zurückkommt.«

			»Du kannst noch immer was tun«, tröstet er mich.

			»Von wegen.« Ich wische mir mit der Hand übers Gesicht, wütend über die Tränen, die ich dort finde. Was nutzen die mir? »Warum habe ich so lange gewartet?«

			»Du hast nicht gewartet. Du warst einfach noch nicht bereit. Außerdem wusstest du, dass du mit siebzehn noch nicht alt genug warst, deine Schwester von deiner Familie wegholen zu können. Aber du hast trotzdem versucht wieder nach Hause zu kommen, um sie zu beschützen. Du bist an die Astor Park gegangen, um deine Mom zu besänftigen, und du hast kein Wort über die Tricks deines Vaters verloren. Du hast getan, was du konntest.«

			»Aber es war nicht genug.« Ich drücke mir mit den Händen gegen die Schläfen, weil ich Angst habe, dass mir vor lauter Druck der Kopf explodiert. »Es war nicht genug!«

			Ich wiederhole es Mal um Mal, stampfe dabei auf den Boden, kicke Steine weg, aber nichts hilft, nichts macht, dass ich mich besser fühle. Easton steht neben mir und sieht dabei zu, wie ich mich zum Narren mache. Hunde fangen an zu bellen, und ein paar Autos werden langsamer, um zu gucken, wer da rumtobt und die Grundstückspreise in Gefahr bringt. Einer der Fahrer hupt, was mich endlich wieder zur Vernunft bringt. Mit knallrotem Gesicht, weil es mir so peinlich ist, sinke ich auf die Bordsteinkante und vergrabe das Gesicht in den Händen.

			»Komm.« East zieht an meinem Arm.

			»Ich will nicht«, sage ich, als wäre ich fünf. Ich schätze, mein Wutanfall ist noch nicht vorbei.

			»Doch.« Er hebt mich hoch und stellt mich auf die Füße. Dann zerrt er mich mehrere Blocks hinter sich her, bis wir an eine Tankstelle kommen. »Warte hier«, sagt er.

			Weil mir nichts Besseres einfällt, setze ich mich auf den Bürgersteig und starre auf den endlosen Strom von Autos und Kunden, die ihre Wagen volltanken, die Windschutzscheiben säubern oder nur einen kleinen Snack kaufen. Während mein Leben in Trümmern liegt, gehen die der anderen mit einer beneidenswerten Normalität weiter, als wäre gar nichts passiert. Das Schlimmste ist, dass die Lösung all meiner Probleme zum Greifen nah schien und ich jetzt herausfinden musste, dass es sie gar nicht gab.

			Was, wenn und wäre ich doch nur jagen einander unaufhörlich durch meinen Kopf. Was, wenn ich eher reagiert hätte? Wäre ich doch nur nicht weggeschickt worden. Was, wenn ich die Klappe gehalten hätte? Wäre es mir doch nur gelungen, meine Mutter davon zu überzeugen, dass Dylan in Gefahr schwebt.

			»Gehen wir«, sagt Easton.

			Er steht mit einem Sixpack und einer Metallstange, die mit gelbem Plastik verkleidet ist, vor mir. Netterweise verrät mir mein Gehirn, dass es sich dabei um eine Diebstahlsicherung für Autos handelt. Daran kann ich mich erinnern, aber nicht an Mrs Roquet. Ich hasse mich.

			»Ich habe keinen Bock, mich zu betrinken«, sage ich barsch, weil es mich ärgert, dass seine Antwort auf alle Fragen Alkohol zu sein scheint. Meine Sorgen wird es nicht aus der Welt schaffen.

			»Ich auch nicht.« Er dreht die Packung, damit ich sehen kann, dass es 7-Up ist. »Da drüben ist ein Park. Komm mit.« Er wartet nicht auf mich.

			Ich schaue ihm einen Moment lang nach, bevor ich mich hochquäle. Er war so gut zu mir. Hat sich meine Probleme angehört, geduldig meine Wutanfälle ausgehalten, ist bei mir geblieben, obwohl ich mein Gedächtnis verloren habe. Er war ein wahrer Freund. Wenn ich Easton nicht hätte, ich wäre verloren. Wenn er also was trinken will, dann ist es wohl das Mindeste, was ich tun kann, dass ich mich zu ihm setze.

			Er wartet auf dem Basketballplatz auf mich, die Limo zwischen den Füßen, die Stange in den Händen. Er reicht sie mir, als ich bei ihm bin.

			Ich nehme sie entgegen, bin überrascht von ihrem Gewicht. »Was soll ich damit?«, frage ich. »Wir haben beide kein Auto.«

			»Wenn ich Frust habe, fühle ich mich besser, wenn ich mich abreagieren kann. Unten bei den Docks gibt’s immer jemanden zum Prügeln. Manche machen das wegen des Geldes, Reed und ich waren immer da, weil es unbeschreiblich befriedigend ist, jemandem die Faust in die Fresse zu rammen. Aber ich schätze mal, das ist nicht dein Stil.«

			Ich schüttle mich. »Nein.«

			»Deshalb hab ich dir die Limo und den Knüppel besorgt.« Er deutet zum Sixpack und tritt einen Schritt zurück. »Reagier dich daran ab. Ich versprech dir, danach geht es dir besser.«

			So ganz überzeugt bin ich nicht, aber ich hole trotzdem weit aus.

			Er stellt sich hinter mich, greift auch nach der Stange und donnert sie in die Dosen. Sofort spritzt Limo heraus, und ich will wegspringen, aber er hält mich fest. »Lass mal alles raus, Hart. Was macht es mit dir, wenn du darüber nachdenkst, dass dein Vater dir die Hand gebrochen hat?«

			Es macht mich verdammt wütend. Diesmal schlage ich fester zu. Es kracht auf eine sehr zufriedenstellende Weise, als die Dosen einknicken. Diesmal will ich der klebrigen Dusche nicht ausweichen. Nein, ich hole sogar richtig mit der Schulter zum nächsten Schlag aus. Das ist dafür, dass mein Vater überhaupt Schmiergeld nimmt. Zack! Das ist dafür, dass ich weggeschickt wurde. Zack! Das ist dafür, dass Mrs Roquet gestorben ist, bevor wir uns unterhalten konnten. Zack! Das ist für Felicity und Kyle und diese beschissene Amnesie. Ich schlage auf die armen Dosen ein, bis nichts übrig ist als plattes Alu und eine Pfütze, die blubbert wie ein sterbender Fisch.

			»Wie geht es dir?«, fragt East und nimmt mir die Metallstange ab.

			Ich wische mir mit der klebrigen Hand über die Stirn. »Überraschenderweise besser.« Wutanfälle, die man an Dosen auslässt, sind wohl kaum die Lösung, aber bis ich Dylan aus diesem Haus befreit habe, werde ich mich damit begnügen müssen. Ich kämpfe gegen das Gefühl von Hilflosigkeit an, das mich schon wieder zu überwältigen droht. Selbstmitleid hilft mir jetzt auch nicht weiter.

			Ich puste mir die Haare aus dem Gesicht und versuche einen klaren Gedanken zu fassen. Ich gehe noch mal durch, was wir bisher haben. »Ich habe eine SMS von einer Toten. Das würde mein Vater sofort abschmettern. Heutzutage kann jeder SMS fingieren. Wir müssen direkt zur Quelle.«

			»Und mit deinem Vater sprechen?« Easton reibt die Hände aneinander. »Ich bin dabei.«

			»Nein, ich breche in sein Büro ein. In das zu Hause.«

			»Heute noch?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Warum nicht? So spät ist es noch nicht, und wir sind schließlich schon in geheimer Mission unterwegs.«

			»Und du meinst, er hat wirklich irgendwas Belastendes aufbewahrt?«

			»Einen Versuch ist es doch wert.«

			»Bist du sicher, dass du das machen willst. Es könnte deiner Familie ziemlich schaden.«

			Ich schaue Easton finster an. »Wenn ich es nicht mache, tut er Dylan was an. Ich muss Beweise dafür finden, dass er Schmiergelder nimmt, dann kann ich ihn anzeigen.«

			East zieht mich an seine Brust. »Ich bin an deiner Seite. Egal, was du machst. Bis zum Schluss.«
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			EASTON

			»Ich fass es nicht. Wir spionieren jemandem in einer Limousine inklusive Chauffeur nach.« Ich wollte kein Taxi nehmen, weshalb Hartley und ich mit Dads Fahrer vorliebnehmen mussten, der keine Zeit verloren und uns sofort bei der Tankstelle eingesammelt hat. »Könnten Sie ein bisschen weniger verdächtig aussehen«, bitte ich Durand.

			Er rutscht im Fahrersitz ein Stückchen nach unten. »So besser, Mr Easton?« Er macht sich lustig über uns, und wir verdienen es nicht anders.

			Diese Nacht-und-Nebel-Aktion wirkt bestimmt auf jeden lächerlich, der nicht weiß, was hinter den geschlossenen Türen der Wright-Residenz vor sich geht. Die Vorstellung, das Büro von Hartleys Dad auf den Kopf zu stellen, klang vor einer halben Stunde noch ganz gut. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Was, wenn sie erwischt wird? Ich werde nicht mit ansehen, wie ihr Vater ihr auch noch die andere Hand bricht. Aber mir ist noch nicht ganz klar, wie ich ihr das beibringen soll. Du, Babe, vielleicht muss ich deinem Dad heute das Gesicht einschlagen. Hoffe, das geht klar.

			Hart hat es satt, nichts zu tun. Sie meint, sie war bisher viel zu passiv. Keine Ahnung, ob das wirklich zutreffend beschreibt, was abgelaufen ist, trotzdem verstehe ich, dass sie aktiv werden will. Ich bin immer schwer dafür, etwas zu tun, statt nur rumzuhocken.

			»Nichts für ungut, aber dieser Wagen ist an sich schon ziemlich auffällig.« Hartley wirkt besorgt.

			»Wollen wir die Lage mal aus der Nähe checken? Dafür sind wir doch hier, oder?« Damit öffne ich ihr ein Hintertürchen, falls sie doch noch einen Rückzieher machen will.

			»Okay«, sagt sie und hüpft raus.

			Da habe ich wohl meine Antwort. »Wir sind gleich wieder zurück«, sage ich, bevor auch ich den Wagen verlasse.

			»Ich warte auf Sie.« Durand ist bester Laune. Ich schätze, ihm macht dieser Spionagekram Spaß. Ist vermutlich um einiges spannender, als mich in einer endlosen Schleife von zu Hause zur Schule zum Krankenhaus und zurück zu kutschieren.

			Ich schlage den Kragen hoch, weil es kalt geworden ist, und eile Hart nach, die mitten auf dem Bürgersteig stehen geblieben ist und die Straße entlangstarrt.

			»Der Unfall ist ganz hier in der Nähe passiert, oder?«, will sie wissen, als ich sie eingeholt habe.

			»Erinnerst du dich daran?«, frage ich neugierig.

			»Nein, aber ich habe gehört, dass er bei der Kurve da passiert ist.« Sie zeigt auf die scharfe Kurve, aus der wir gerade kommen.

			Die albtraumhafte Erinnerung überkommt mich. Der hintere Teil ihres Wagens eingedrückt. Das Glas der Frontscheibe aus dem Range Rover der Zwillinge auf dem Boden. Sebs Körper sechs Meter vom Auto entfernt.

			Ich wende dem Ort den Rücken zu und verstelle ihr die Sicht. Wenn sie sich nicht daran erinnert, warum damit aufhalten? Davon lässt sich der Unfall auch nicht ungeschehen machen. »Euch geht es beiden besser«, sage ich. »Das ist doch die Hauptsache.«

			Sie versucht an mir vorbeizuschauen, dann nickt sie einmal heftig, als hätte sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Okay, bringen wir’s hinter uns.« Sie blickt sich um, betrachtet die Villen, die sich hier aneinanderreihen. Das Royal-Grundstück ist groß genug, dass man die direkten Nachbarn nicht sieht, die Häuser hier stehen nicht ganz so isoliert. »Sollen wir so tun, als wäre unser Hund weggelaufen? Das wäre doch ein toller Grund, durch die Gärten zu laufen und in Fenster zu schauen, oder?«

			Ich huste, um mein Lachen zu übertönen. »Damit könnten wir mehr Aufmerksamkeit erregen, als wir wollen.«

			»Wir haben keine andere Wahl. Mrs Roquet ist tot. Wir müssen direkt bei Dad nach Beweisen suchen.« Sie vergräbt die Hände in meiner Lederjacke, ihre Schultern hängen so tief, sie muss aufpassen, dass sie nicht bald selbst darüber stolpert.

			»Komm, gehen wir hinter das Haus und folgen einfach dort der Grundstücksgrenze«, schlage ich vor, denn die Idee mit den Gärten ist gar nicht so schlecht.

			»Und wenn uns jemand für Einbrecher hält und auf uns schießt?«

			»Die Jacke, die du da anhast, ist ein paar Hypotheken wert. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dich jemand für einen Einbrecher halten wird.«

			»Selbstverständlich ist sie das.« Sie verdreht die Augen. »Bekommst du eigentlich Ausschlag, wenn du was anziehst, das keinen vierstelligen Betrag gekostet hat?«

			»Ja. Absolut. Und mein Schwanz schrumpft noch dazu.«

			»Nur du, Easton Royal, bist selbstsicher genug, um Witze über deinen Schwanz zu reißen.«

			»Das sind die Probleme, die man dank eines zu großen Schwanzes hat«, verkünde ich feierlich. Wir haben die Grundstücksgrenze erreicht. Bisher haben sich noch keine Hunde auf uns gestürzt.

			»Wie kommst du eigentlich in dieser runtergekommenen Wohnung klar, wenn du auf so luxuriöse Sachen stehst?«

			Weil es deine Wohnung ist, möchte ich antworten, aber ich weiß nicht, ob sie dafür schon bereit ist. »Weil ich dort ungestört bin. Da muss ich mich nicht mit den Zwillingen oder Ella rumschlagen.« Außerdem bist du da. »Wie bist du denn dort klargekommen? Euer Haus ist schließlich auch nicht gerade eine Hundehütte.«

			»Na, von innen macht es nicht sonderlich viel her. Ich schätze, meine Eltern haben es gekauft, um reicher zu wirken, als sie sind. Wir haben keine Designerklamotten wie du. Mom spricht von nichts anderem als davon, wie teuer alles ist. Ihnen ist es wichtig, den Schein zu wahren. Als ich Parker um Hilfe bat, hat sie nur gesagt, dass ich der Familie schade.«

			»So ein Scheiß.«

			Ihre Schultern zucken ganz leicht. »Es ist nun mal, wie es ist.«

			Sie klingt resigniert. Von allen Ungerechtigkeiten, die ihr widerfahren sind, macht es mich am wütendsten, dass Hartley von ihrer Familie verstoßen wurde. Klar, meine Brüder und ich streiten uns. Seb ist offenbar als völlig anderer Mensch aufgewacht, aber wir sind trotzdem immer füreinander da. Und als Ella zu uns stieß, selbst als wir noch nicht hundertprozentig hinter ihr standen, haben wir sie verteidigt, als ihr jemand etwas antun wollte. So was macht man als Familie halt.

			Ich schätze mal, ich bin jetzt Hartleys Familie.

			»Da sind wir«, flüstert sie. Der Garten ist einigermaßen groß, aber kahl. Hier wurde nichts wirklich gepflanzt oder gepflegt. Es gibt nur Rasen und ein paar Bäume. Das Haus liegt im Dunkeln, abgesehen von dem Eckzimmer im Erdgeschoss, in dem blaues Licht flackert. Jemand schaut fern.

			»Hinter dem vierten Fenster im Erdgeschoss befindet sich das Büro.«

			Ich betrachte die Rückseite des Gebäudes. Von der Veranda führen zwei Schiebetüren ins Haus, die eine geht zur Küche, die andere ins Wohnzimmer. Letztere ist es, durch die wir hineinkommen wollen. Die Alarmanlage scheint schon seit Jahren nicht mehr zu funktionieren, also hält sich meine Sorge, dass ein Alarm losschrillen könnte, eher in Grenzen.

			»Wie lautet dein Schlachtplan?«, frage ich.

			»Aus deinen Erzählungen schließe ich mal, dass Dad unvorsichtig war. Er hat sich hier zu Hause mit den Leuten getroffen, also wette ich, dass er auch irgendwas Belastendes in seinem Büro hat.«

			»Aber wäre das dann nicht im Safe?«

			»Möglich. Aber was spricht dagegen, dass wir uns mal umsehen? Was soll er schon machen? Mich rausschmeißen?«

			Vielleicht schlägt er dich, und dann muss ich ihn schlagen. Aber ich behalte diesen Gedanken für mich.

			Sie schleicht sich ans Fenster zum Wohnzimmer. »Mom sitzt auf der Couch, aber sie scheint zu schlafen.«

			Ich richte mich ebenfalls auf, um mir einen Überblick zu verschaffen. Mrs Wright sieht in der Tat so aus, als würde sie schlafen. Ihr Kopf ist zur Seite gekippt, die Fernbedienung liegt in ihrer schlaffen Hand. Mr Wright ist nicht da.

			»Vielleicht trifft er sich mit einem Klienten«, sagt Hart leise.

			Wir schleichen an der Hauswand entlang, bis wir unter dem Fenster zum Büro angelangt sind. Sie lugt hinein und zeigt mir dann den Daumen nach oben. Das Büro ist leer. Sie huscht zu einem riesigen Grill und tastet an der Unterseite herum, weil sie schwört, dass dort ein Schlüssel für die Verandatüren versteckt ist. Ich höre, wie Metall auf Metall kratzt, gefolgt von einem freudigen, sehr leisen Aufschrei.

			»Ich hatte recht«, brüstet sie sich und wedelt mit dem Schlüssel vor meinem Gesicht herum.

			»Cool. Dann mal los.« Ihre Aufregung ist ansteckend, ich spüre, wie ich mich entspanne. Das hier ist nicht wirklich gefährlich, es ist schließlich ihr Zuhause. Wenn sie das Büro ihres Vaters durchforsten will, dann werden wir genau das tun.

			Sie hat gerade den Schlüssel ins Schloss gesteckt und dreht langsam den Knauf, als wir seine Stimme hören.

			Sofort lassen wir uns zu Boden fallen, pressen uns flach auf den Beton.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich darum kümmere. Aber so was ist eben extrem heikel, man muss sehr vorsichtig und langsam vorgehen, sonst bekommen wir beide Schwierigkeiten.«

			Hartley tastet nach meiner Hand. Ich drücke ihre. Aber sie tippt dagegen. Sie will irgendwas.

			»Was denn?«, forme ich mit den Lippen.

			Sie hält ihre Hand ans Ohr. Sie will, dass ich jemanden anrufe?

			Nein, sie schüttelt den Kopf. Sie tut so, als hätte sie ein Handy in der Hand und würde es dann hochhalten. Endlich kapiere ich, was sie will. Ich soll das mitschneiden.

			Ich hole mein Handy raus, öffne die Voice-Memo-App und starte eine Aufnahme. Hoffentlich funktioniert das.

			»Ich will in bar bezahlt werden. Mir egal, wie kompliziert es ist, fünf Millionen in bar aufzutreiben. So läuft das eben bei mir.«

			Fünf Millionen? Dann wundert es mich nicht mehr, dass er mit dem Gehalt eines stellvertretenden Staatsanwalts in so einem Haus wohnen kann. Muss ein ziemlich großer Fall sein, was sonst wäre so viel wert? Eine schlimme Vorahnung rumort in meinem Bauch. Es gibt gerade nur einen einzigen großen Fall in Bayview – Steve O’Hallorans Mordprozess.

			»Ich habe versucht, dem Mädchen so viel Angst einzujagen, dass sie von einer Aussage absieht, aber sie ist stur. Also muss ich was mit den Beweisen anstellen. Für Ihre Anwälte sollte es dann ein Leichtes sein, den Fall einstellen zu lassen.«

			Es wird still, während Mr Wright dem Anrufer lauscht.

			»Wenn Sie sich so große Sorgen wegen der Zeugenaussage Ihrer Tochter machen, rate ich Ihnen, dafür zu sorgen, dass sie gar nicht erst aussagen kann. Würden Sie sagen, dass ich ein Problem mit meiner Tochter habe? Nein, genau, weil ich weiß, wie ich das kleine Miststück in Schach halten kann.«

			Durch meine Adern fließt plötzlich Eis. Dafür sorgen, dass Ella gar nicht erst aussagen kann? Was rät er Steve denn da? Dass er Ella umbringen soll? Wut und Angst formen sich zu einer tödlichen Mischung in meiner Brust, mir schmerzen richtig die Rippen. Niemals. Niemals wird Steve Ella in die Finger kriegen.

			Hartley neben mir scheint genauso betroffen zu sein wie ich. Das mit dem kleinen Miststück war sicher hart zu hören, das erkenn ich an ihrem Blick. Nicht zum ersten Mal wünschte ich, ich könnte ihren Vater erwürgen. Und wenn ich noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hätte, worum es in dieser Unterhaltung geht, spätestens jetzt hätte Mr Wright sie beseitigt. Steve will sich einen Ausweg erkaufen, und Wright kommt ihm nur zu gern zur Hilfe, solang der Preis stimmt.

			»Die erste Hälfte will ich morgen, eine Art Kaution. Ich gehe nicht mal in die Nähe der Beweismittel, ehe ich die Anzahlung nicht in den Händen halte. Kommen Sie morgen um zehn in den Winwood Park. Und nicht vergessen: in bar.«

			Übelkeit überkommt mich. Hart hat mich nicht hergebeten, um ihren Vater ins Gefängnis zu bringen. Ihr geht es nur darum, ihre Schwester von ihm zu befreien. Aber ich kann unmöglich für mich behalten, was ich da gerade gehört habe. Ella muss erfahren, dass ihr Erzeuger, der Mann, der schon einmal versucht hat sie umzubringen, versucht aus der Anklage herauszukommen, ohne auch nur ein bisschen Zeit für den Mord an der Freundin meines Vaters abzusitzen. Und dass er sie vielleicht noch einmal bedrohen wird, um sie davon abzuhalten, gegen ihn auszusagen.

			Das ist ein verdammtes Dilemma.

			»Was für ein Arschloch!«, flucht Mr Wright. Er verschwindet aus dem Büro, aber wir können ihn trotzdem brüllen hören: »Ich hab Hunger! Mach mir ein Sandwich!« Seine Stimme wird allerdings mit jedem Wort leiser.

			Hartley springt auf und bedeutet mir, ihr zu folgen. Also flitzen wir in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind. Sie wird nicht langsamer, bis wir bei Durand angelangt sind. Mit zitternden Händen öffnet sie die Autotür und sagt: »Fahren Sie. Bitte, fahren Sie.«

			»Wohin?«, fragt Durand und schaut sie besorgt an.

			»Ich glaube, am besten fahren wir zu dir.« Sie blickt mir in die Augen. »Wir müssen deinem Dad erzählen, was wir gerade gehört haben, sobald er wieder zurück ist.«

			»Dann weißt also du Bescheid«, sage ich, mein Herz hämmert laut.

			»Es geht um Ellas Fall, oder?« Sie klingt elend.

			»Ja.« Meine Kehle schmerzt. »Aber wenn wir meinen Dad einweihen, wird der nicht ruhen, bis deiner für eine lange Zeit hinter Gittern ist.«

			Sie schluckt, es sieht so aus, als wäre das auch bei ihr mit Schmerzen verbunden. »Dann ist es eben so.«
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			HARTLEY

			»Sie treffen sich morgen Abend«, schließe ich und sacke erschöpft in mich zusammen. »Oder, Moment, eigentlich ja heute Abend, schließlich ist heute ja schon morgen.« Es ist nach zwei in der Früh, und ich bin kurz davor, umzukippen.

			Callum sieht auch nicht wirklich besser aus. Ihm steckt eine lange Reise in den Knochen, er war jetzt vierundzwanzig Stunden unterwegs, und was das bedeutet, steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Wir haben hier auf ihn gewartet, bis er endlich aus London ankam. Ich hatte damit gerechnet, dass es noch länger dauern würde, aber Callum Royal muss ja nicht wie normale Menschen durch den Zoll oder am Gepäckband warten. Das ist wohl ein weiterer Vorteil, wenn man sein eigenes Flugzeug hat.

			Easton legt mir einen Arm um die Schultern und drückt mich an sich, wappnet uns beide vor dem, was Ella oder sein Vater dem entgegensetzen könnten, was ich gerade erzählt habe. Aber keiner von beiden sagt ein Wort. Ella ist viel zu wütend, und Callum ist … Ich vermute mal, schockiert und traurig, dass sein langjähriger Freund wirklich so tief sinken konnte. Am meisten hat ihn die Andeutung getroffen, dass Steve Ella etwas antun könnte, um ihre Zeugenaussage zu verhindern, und dass mein Dad ihn sogar noch dazu ermuntert hat. Ella ist beim Zuhören genau an dieser Stelle ganz blass geworden, aber jetzt ist ihr Gesicht rot vor Zorn. Sie will Steve an den Kragen, und wer könnte es ihr verdenken?

			»Das war’s?«, fragt Callum.

			Ich nicke. »Ja. Zumindest ist das alles, was ich weiß.«

			Ich reiche ihm das Handy mit Mrs Roquets Nachricht, die er aufmerksam liest.

			»Das ist die Frau, die du mit ihm gesehen hast?«, fragt er.

			»Ja.«

			»Aber sie ist mittlerweile verstorben?«

			»Genau, wir waren gestern Abend da, und die Frau, die ihr Haus gekauft hat, meinte, Mrs Roquet hätte nach der Überdosis ihres Sohnes den Willen zum Weiterleben verloren. Ich vermute, deshalb hat es so lange gedauert, bis sie mir geantwortet hat. Wie Sie an den Zeitangaben sehen, hat sie erst nach sechs Monaten auf meine Nachrichten reagiert.«

			»Deshalb bist du zurückgekommen nach Bayview«, wirft Easton in die Runde.

			»Wahrscheinlich.«

			Callum legt mein und Eastons Handy auf den Tisch hinter sich. »Ich will ganz ehrlich sein, Hartley. Ich kann das nicht zulassen. Ich muss meine Familie unter allen Umständen beschützen, und das bedeutet, dass ich diese Verbrechen anzeigen und deinen Vater stoppen muss.«

			»Dad …«, setzt Easton an.

			Ich hebe schnell die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Nein, ich verstehe das. Ich will auch nur meine Familie schützen. Und ich muss unbedingt dafür sorgen, dass Dylan nicht zu Hause ist, wenn das an die Öffentlichkeit kommt. Ich fürchte nämlich, dass er seine Wut an ihr auslassen wird. Können Sie irgendetwas tun, um ihr zu helfen?«

			»Natürlich kann er das. Nicht wahr?«, sagt Easton, sein Kinn entschlossen vorgeschoben.

			»Selbstverständlich«, antwortet Callum. »Ich verständige meine Anwälte und veranlasse ein weiteres Treffen mit deinem Vater. Außerdem werde ich Durand bitten, ein Auge auf deine Schwester zu haben. Wir werden die beiden so lange trennen, wie möglich. Sobald das hier publik wird, werden wir deine Familie an einem sicheren Ort unterbringen.«

			Mehr kann er nicht machen, und obwohl es nicht genug ist, habe ich doch gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, überhaupt Hilfe in Anspruch zu nehmen. Das alles ist nicht meine Schuld. Was mein Vater macht, hat nichts mit mir zu tun, trotzdem sind wir verbunden – durch unseren Namen, durch unsere Verwandtschaft.

			»Wir brauchen Fotos von ihnen zusammen.« Ella spricht zum ersten Mal in dieser Nacht. »Wir können uns nicht nur auf die Nachrichten und die Aufnahme verlassen. Ohne fotografische Beweise ist es sicher ein Leichtes für dieses Arschloch, sich wieder aus der Verantwortung zu stehlen.«

			Keine Ahnung, ob sie sich damit auf meinen Dad bezieht oder ihren.

			Callum nickt. »Ich kümmere mich darum, Ella.«

			Ich rechne damit, dass sie noch mehr sagen wird, aber sie nickt nur und steht dann auf, um zu gehen. Auch Easton steht auf. Ich habe das Gefühl, alles in mir ist tot. Wenn wir erst zu Hause sind, werde ich auf die nächstbeste weiche Oberfläche fallen und einschlafen.

			»Komm«, sagt er sanft, zieht mich hoch und hinter sich her.

			»Das ist aber nicht der Weg zur Haustür.«

			»Nee, aber du bist kurz davor, umzukippen, deshalb bringe ich dich jetzt nach oben in mein Zimmer. Da kannst du schlafen, ich nehme so lange Reeds.« Er wirft Ella einen Blick zu, als wolle er das kurz mit ihr abklären, aber sie starrt nur wie ein Zombie vor sich hin. Ihr geht momentan sicher eine Menge durch den Kopf. Ich muss mich wieder daran erinnern, dass das alles nicht meine Schuld ist, obwohl mir richtig schlecht wird, wenn ich mir vorstelle, was sie da gerade durchmacht.

			»Ich will einfach nach Hause.«

			»Nein.« Ellas Stimme hallt klar durch den Flur. Sie ist am Fuß der Treppe stehen geblieben. »Nein«, wiederholt sie. »Komm mit hoch. Wir müssen planen.«

			»Planen?« Ich schaue Easton fragend an.

			Er zuckt nur mit den Schultern und schiebt mich sanft Richtung Treppe. Widerwillig klettere ich die Marmorstufen hinauf, meine Schuhe quietschen auf dem Stein. Oben angekommen, biegen wir nach rechts ab.

			»Zu Dads Zimmern geht’s da lang«, erklärt Easton. Ellas ist das erste, das von dem langen, breiten Flur abzweigt.

			»Kommt rein«, sagt sie.

			Hinter der Tür verbirgt sich ein Zimmer in Barbiepink. Pinke Wände, pinker Teppich, pinke Sessel, pinke Rüschenvorhänge. Ein wahres Prinzessinnenzimmer für eine Prinzessin unter zehn. Niemals in tausend Jahren hätte ich gedacht, dass eine so coole Blondine so extrem auf Pink stehen würde.

			»Dad hat das hier eingerichtet«, erklärt Easton und rückt mir einen pinken Stuhl hin.

			»Schrecklich, oder?«, sagt Ella und klettert auf ihr Bett. Sie klopft neben sich, aber Easton geht nicht zu ihr.

			Er legt mir die Hand auf die Schulter, er schlägt sich auf eine Seite, meine Seite, und das gefällt mir ganz und gar nicht. Das ist seine Familie. Er sollte sich nicht zwischen mir und seiner Familie entscheiden müssen.

			Ich stehe auf. »Ich will nicht sitzen«, sage ich und gehe ein bisschen auf Abstand. Er wirkt verletzt, aber ich mache das Richtige. Verschränke die Arme und nicke Ella zu. »Um was geht es?«

			»Ich will das nicht allein Callum überlassen. Was nicht daran liegt, dass ich ihm nicht traue, aber sagen wir mal, irgendwas geht schief, und Callums Mann macht nicht das richtige Foto. Das betrifft niemanden im selben Maße wie dich und mich«, sie deutet mit dem Finger von mir auf sich, »deshalb sollten wir das übernehmen.«

			»Okay.«

			»Nein«, sagt Easton genau gleichzeitig.

			»Warum nicht?« Ich sehe ihn stirnrunzelnd an.

			»Ach, keine Ahnung. Vielleicht weil das verdammt gefährlich ist?«

			»Winwood Park ist von Bäumen umgeben. Da können wir uns sehr gut verstecken«, sagt Ella.

			»Klingt perfekt, bin dabei. Hast du eine Kamera?«

			»Ja …«

			»Ella, spinnst du? Und du, Hart? Hast du jetzt zusätzlich zu deinem Gedächtnis auch noch den Verstand verloren?«, poltert Easton rum. Er zeigt auf Ella. »Dein Dad hat Waffen.« Er zeigt auf mich. »Und dein Dad hat vielleicht Mrs Roquet zum Schweigen gebracht. Wir wissen außerdem, dass er gewalttätig genug ist, um seiner eigenen Tochter die Hand zu brechen. Wenn wir hier einfach mal eins und eins zusammenzählen, haben wir ein klares Ergebnis: Haltet euch da raus!«

			Ella starrt ihn kurz an, dann schaut sie zu mir. »Ja, ich habe eine Kamera, aber die funktioniert im Dunkeln nicht. Ich werde morgen, gleich wenn die Geschäfte aufmachen, so eine kaufen.«

			»Klingt gut. Ich habe kein Auto, aber die nächste Haltestelle ist nur drei Blocks entfernt, vorausgesetzt, es macht dir nichts aus, ein Stück zu laufen.«

			»Hört mir, verdammt noch mal, niemand zu?«, faucht Easton.

			Ella und ich verstummen.

			»Könntet ihr vielleicht etwas leiser sein?«, motzt jemand im Flur. »Ich versuche zu schlafen. Ich komme gerade erst aus dem Krankenhaus.«

			Wir drehen uns alle zur Tür, in der gerade Sebastian auftaucht und uns wie eine Eule anblinzelt. Sein dunkles Haar steht an einer Seite ab, er trägt einen bezaubernden blauen Satinschlafanzug mit aufgestickten braunen Äffchen.

			»Entschuldige«, sagt Ella und steht vom Bett auf.

			Als er mich sieht, prallt er zurück. »Was zur Hölle machst du hier?«

			»Ich … äh …« Ich verziehe das Gesicht. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, und schaue Hilfe suchend zu Easton. Soll ich ihm die Wahrheit verraten, oder wollen er und Ella das lieber für sich behalten?

			»Sie hilft uns dabei, Steve hinter Gitter zu bringen«, sagt Easton. »Und fahr sie nicht so an.«

			»Ich fahre an, wen ich will«, erwidert sein Bruder. »Und ganz besonders dieses Stück Scheiße, das mich fast umgebracht hat.«

			»Seb, hör schon auf«, sagt Ella. »Du weißt genauso gut wie wir alle, dass das ein Unfall war.«

			»Ich bin schon tausendmal durch diese Kurve gefahren, und nie ist was passiert, bis diese Schlampe aufgekreuzt ist.«

			Easton zuckt, aber ich greife nach seinem Arm.

			Ella stellt sich schnell zwischen die beiden Brüder. »Das reicht.« Sie schiebt Sebastian zur Tür hinaus und sagt über die Schulter. »Geht schlafen.«

			Eastons Anspannung ist nicht zu übersehen, aber er nickt nur kurz. »Komm«, sagt er und greift um, sodass ich nicht länger seine Hand halte, sondern er meine.

			Er marschiert vor mir her aus dem Zimmer, reißt eine Tür auf und schiebt mich hindurch. Die Tür fällt sofort wieder hinter ihm zu, aber nicht, bevor ich Sebastian schreien höre: »Ich kann nicht fassen, dass du diese Schlampe unter unserem Dach schlafen lässt.«

			Ellas Antwort bekomme ich nicht mehr mit.

			»Tut mir leid«, sagt Easton und durchquert das Zimmer, bis er vor riesigen Schranktüren steht. Er verschwindet dahinter.

			»Muss es gar nicht. Dein Bruder hat ja jedes Recht, so zu denken.« Eine Befürchtung nagt an mir. Wie sollen Easton und ich je zusammen glücklich sein, wenn seine Familie so sehr dagegen ist? Einsamkeit ist ein so furchtbares Gefühl, ich will nicht, dass Easton sie erfahren muss. Es ist schrecklich, wenn die eigene Familie einen nicht mehr willkommen heißt. Eine grauenvolle Mischung aus Demütigung und Außenvorsein. Jede Geburtstagsfeier, zu der man nicht eingeladen wurde, jedes Mal, wenn man beim Sport als Letzte in ein Team gewählt wurde, jede Form von Zurückweisung multipliziert mit einer Million. Als würde man ganz allein in einer riesigen Wüste stehen und sich nach einem einzigen Tropfen sehnen, und nicht mal Wasser, sondern Zuwendung, Aufmerksamkeit … Liebe.

			»Easton, ich glaube, ich sollte nicht hier sein.«

			Er taucht gerade wieder auf, eine Decke im Arm. »Ich schlafe auf dem Sofa, du kannst das Bett haben.«

			Ich bewege mich nicht. »Hast du mich gehört?«

			»Ja, aber ich lasse dich nicht gehen, deshalb kannst du dich genauso gut bettfertig machen. Da ist eine Zahnbürste.« Er wirft mir etwas zu, und ich fange es aus Reflex auf. »Brauchst du einen richtigen Schlafanzug? Oder reicht eins meiner T-Shirts? Sonst müssen wir Ella mal fragen.«

			Er steht da, die Hände in die Hüften gestützt, die Füße und überhaupt der ganze Körper sprungbereit, als würde er damit rechnen, dass ich jeden Augenblick lossprinte und er mich tacklen muss, um mich aufzuhalten. Wie immer, wenn ich in seiner Nähe bin, lösen sich all meine Zweifel auf, und die Kälte weicht einer Wärme bis in die letzte Zelle. Easton ist meine Sonne, wird mir da bewusst.

			»Müssen wir das körperlich ausdiskutieren?«, fragt er. »Wenn ja, dann nur nackt und auf dem Bett. Andere Diskussionen erlaube ich hier drin nicht.«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter zu dem gigantischen Bett. Meine Wangen fangen an zu glühen, als ich mir vorstelle, wie wir beide uns darauf wälzen. Und küssen … uns berühren. Ich will ihn so dringend wieder küssen, aber ich bin zu feige, den ersten Schritt zu machen. Also greife ich zum Sarkasmus. »Ich wette, du hast hier schon eine Menge solcher Diskussionen geführt. Mehr, als ich zählen kann, vermutlich.«

			Er lächelt mich unschuldig an. »Nein, keine einzige. Ich bin Jungfrau.«

			Mir fällt die Kinnlade runter. »Wirklich?«

			Er nickt mit ernster Miene. »Ja. Solange du dich an rein gar nichts erinnern kannst, bin ich definitiv Jungfrau. Und jetzt zieh dich um, damit wir endlich schlafen können.«

			Ich steuere sein Bad an, bleibe aber in der Tür stehen. »Also, wenn du Jungfrau bist, verspreche ich dir, bei deinem ersten Mal besonders vorsichtig mit dir zu sein.«

			Es bereitet mir eine fast unendliche Freude, ihm die Tür vor der Nase zu schließen. Nichts dieser letzten Tage war besonders lustig, trotzdem zaubert mir Eastons schockierter Gesichtsausdruck ein Lächeln aufs Gesicht. Vielleicht bin ich nicht gut im Flirten, aber der letzte Spruch saß.

			Ich putze mir die Zähne und wasche mir das Gesicht mit einem Seifenstück, das nach Zedern und Orangengewürz riecht. Dann ziehe ich Eastons T-Shirt über. Es reicht mir fast bis zu den Knien.

			Als ich die Tür wieder öffne, ist es dunkel in Eastons Zimmer.

			»Fertig?«, dröhnt seine tiefe Stimme.

			Plötzlich schüchtern tripple ich zu dem gigantischen Bett, in dem sicher alle fünf Royal-Brüder zusammen Platz finden würden, und krabble unter die Decke. Irgendwie ist es merkwürdig, Eastons Geräuschen im Bad zu lauschen. Ich bin wohl Stille gewöhnt, schätze ich, was auch nicht weiter verwunderlich ist, schließlich habe ich allein in dieser kleinen Wohnung gelebt. Und die praktisch nicht existenten Fotos von mir in den sozialen Medien deuten darauf hin, dass ich eher keine Freunde hatte.

			Es ist schön. Nein, schön ist ein schwaches, nichtssagendes Wort. Es ist … wundervoll, und ich will nie wieder dahin zurück, wo die einzigen Geräusche von mir selbst stammen. Und genau deshalb sage ich, als meine Sonne aus dem Bad kommt und sich mit einem Handtuch über den Kopf rubbelt: »Dein Bett ist groß genug für eine ganze Familie.«

			Er bleibt stehen. »Kingsize.«

			Ich setze mich auf, greife nach der Bettdecke und schlage sie zurück. »Hüpf rein.«

			»Warum, Hartley Wright? Willst du mich etwa entjungfern?«, sagt er übertrieben bestürzt. Oder vielleicht auch übereifrig. Wer weiß das schon?

			»Nein, nicht heute. Es ist ja dein erstes Mal, das sollten wir langsam angehen. Lass uns doch erst mal nur nebeneinander schlafen.«

			East lässt das Handtuch fallen und hechtet auf das Bett. Er landet halb auf mir, halb auf der Matratze. »Ich trau dir nicht«, scherzt er.

			»Das merkt man«, sage ich trocken, während ich ihn von mir runterschiebe. »Du bist das Abbild der zur Tode erschrockenen Jungfrau.«

			»Ja, oder?«

			Ich knalle ihm ein Kissen an den Kopf. »Komm unter die Decke.«

			Er stopft sich das Kissen unter den Kopf und legt sich dann direkt neben mich.

			»Ist dir nicht kalt?«, frage ich und versuche dabei nicht auf seine nackte Brust zu starren. Easton Royal trägt natürlich keine Schlafanzüge. Und ich möchte wetten, wenn ich nicht hier wäre, hätte er rein gar nichts an, nicht mal seine schwarzen Shorts.

			»Wie gesagt, es gibt hier ein Vertrauensproblem.« Der leicht ironische Ton verrät mir, dass er sich weniger um mich Sorgen macht, sondern sich selbst nicht zutraut, die Finger von mir zu lassen. Die Finger, die er unter sein Kopfkissen geschoben hat.

			»Wir könnten ja so tun, als wären wir Puritaner, und Kissen zwischen uns legen wie so ein Bundling-Brett«, schlage ich vor.

			»Was zur Hölle ist denn ein Bundling-Brett?«

			»Na, so eine Vorrichtung, die man zwischen zwei Menschen steckt, bevor sie verheiratet sind. Damit sie sich daran gewöhnen können, ein Bett zu teilen, ohne gleich ihre Jungfräulichkeit aufzugeben.«

			»Hart, du erinnerst dich an die sonderbarsten Sachen.«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. Wie immer, wenn er mich so nennt. Als wäre ich sein Herz. Als wäre ich ein Teil von ihm. Ich zwinge mich, an die Decke zu sehen.

			»Ich werde mein Gedächtnis mit x-beliebigen Fakten füllen und dann Jeopardy-Gewinnerin werden. Statt aufs College zu gehen, lerne ich seitenweise unnützes Wissen und gewinne mir eine Million in Fernsehshows zusammen.«

			»Okay«, sagt er, als wäre das gar keine so bekloppte Idee.

			»Ich glaube ja, du würdest sogar ›okay‹ sagen, wenn ich dir erklären würde, dass ich Trapezkünstlerin werden will und zum Zirkus gehen.«

			Ich spüre, dass er sich auf die Seite rollt, drehe den Kopf und sehe, dass er mich anlächelt.

			»Also, erstens: Trapez ist ziemlich sexy. Und zweitens: Der Zirkus ist ’ne coole Sache. Und drittens.« Er streckt die Hand aus und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Drittens liebe ich dich, Hart. Wenn du also zum Zirkus gehen willst oder Zeitschriften verkaufen oder in einem Einkaufszentrum arbeiten, dann bin ich dabei. Solang es dich glücklich macht.«

			Er liebt mich?

			O mein Gott. Manchmal sagt er wirklich die überraschendsten Sachen. Mein Herz überschlägt sich, und das Schmetterlingshaus in meinem Bauch fühlt sich an, als wäre dort gerade ein Orkan durchgesaust. Mir kommen Tränen, aber ich gebe mir die größte Mühe, sie zurückzuhalten.

			»Das sagst du doch nur, damit du mein Partner bei meinen Auftritten im Zirkus sein kannst.«

			Sein Daumen streichelt unter meinem Auge entlang, um eine dumme Träne aufzufangen, die mir doch entkommen ist. »Erwischt. Ich muss einfach dabei sein, wenn du in einem engen Gymnastikanzug durch die Luft segelst und dabei unfassbar heiß aussiehst. Ich kann mir ja schlecht von der bärtigen Frau oder dem Löwendompteur das Mädchen ausspannen lassen.«

			Weil er Easton Royal ist und ich einfach null Selbstbeherrschung habe, weil mein geschundenes Herz jeden Sonnenstrahl braucht, den es kriegen kann, weil auch ich ihn liebe, werfe ich mich ihm in die Arme und küsse ihn.

			Eigentlich sollte es nur ein kleiner Kuss werden, ein unschuldiger Schmatzer, aber ich kann nicht aufhören. Ich küsse und küsse und küsse ihn, und plötzlich wandern meine Hände bis zu seinem Hintern und krallen sich hinein. Mein Mund wandert an seinem Kinn entlang bis zu seinem Ohrläppchen, dann küsse ich seinen Hals.

			Er lässt das alles zu, sogar dass ich ihm seine schwarzen Retroshorts ausziehe.

			»War’s das jetzt?«, fragt er dann.

			»Nicht ganz.« Meine Wangen werden heiß, während ich ihn in seiner ganzen Pracht bewundere. Seiner ganzen Pracht. Er ist auf eine Art schön, mit der ich gar nicht gerechnet habe. Ich bin kein großer Fan von Schwänzen an sich. Man könnte vielleicht sogar sagen, dass ich sie ziemlich unattraktiv finde. Ich suche online praktisch nie danach. Aber Eastons? Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren, genauso wie den Rest seines Körpers – von seinem seidigen, braunen Haar bis zu seinen abartig hübschen Zehen, Easton Royal ist einfach die reine Perfektion. Sein Oberkörper ist kräftig, sein Bauch durchtrainiert. Seine Oberschenkel muskulös, seine Beine lang. Jeder Zentimeter von ihm wirkt kraftvoll.

			Seine Hand wandert an seinen Schwanz, er umfasst ihn und drückt so fest zu, dass seine Fingerknöchel ganz weiß werden. »Hartley, du machst mich wahnsinnig. Wenn du nicht aufhörst, mich anzugucken, komme ich in zwei Sekunden.«

			»Ich kann nicht aufhören.«

			In einer einzigen schnellen Bewegung hat er mir das T-Shirt über den Kopf gezogen, mich hoch genug gehoben, um mir die Hose auszuziehen. Irgendein Stück Stoff reißt, er flucht, dicht gefolgt von einem glücklichen »Endlich«.

			Er legt erst eine Pause ein, als ich nackt vor ihm liege. Er streichelt mit langen Kreisen über meine Hüfte. Er erkundet meine Kurven, meinen Bauch, meine Seiten. Sein Mund wandert von meinen Lippen zu meinem Kinn, meinen Hals hinunter bis zum Schlüsselbein. Er küsst meine Brust, die Spitze, das Tal dazwischen.

			Er greift zwischen uns, um ein Kondom überzustreifen. »Willst du wirklich?« Seine Augen glühen, sein Gesicht ist rot, die Lippen geschwollen von meinen liebevollen Bissen.

			Ich wollte noch nie etwas mehr, war noch nie bereiter in meinem Leben. »Ja«, sage ich, peinlich berührt, weil ich so begierig klinge.

			Er legt sich auf den Rücken und positioniert mich über sich.

			»Aber denk dran, geh es langsam an. Das ist mein erstes Mal«, flüstert er, bevor wir verschmelzen.

			Ich weiß nicht, ob dies mein erstes oder mein fünfzigstes Mal ist, aber eigentlich ist das auch egal, schließlich ist es unser erstes Mal. Er beißt die Zähne zusammen, Schweiß tritt ihm auf die Stirn. Seine Finger krallen sich in meine Hüfte, sein ganzer Körper unter mir ist angespannt. Seine Halsmuskulatur zeichnet sich deutlich ab, weil er so sehr um Beherrschung ringt.

			»Hart«, keucht er.

			»East«, stöhne ich.

			Unsere Spitznamen haben eine so wahnsinnig kitschige Dimension, die wir niemals laut aussprechen können, weil sie dann für immer verdorben wären. Aber jetzt, in diesem Moment, können wir sie spüren. Sie mit unseren Körpern erleben. Dass er meine Sonne ist, meine Wärme, mein Leitstern. Mein East, mein wahrer Osten.

			Dass ich seine Seele bin, sein Sinn, seine Liebe. Sein Herz.

			Wir rauben einander den Atem, geben ihn zurück, vereint, ein Herz, ein Körper. Es ist erotisch und berauschend – ein Rausch, der mich in Höhen treibt, in denen ich nie zuvor war. Und aus denen ich nie zurückkehren will. Er fängt mich, bevor ich außer Kontrolle gerate. Umklammert mich mit beiden Armen, drückt mich an seine starke Brust und flüstert, dass er mich niemals wieder loslassen wird, dass er niemals aufhören wird, mich zu lieben. Nie, nie, niemals.
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			HARTLEY

			Eigentlich hätte ich gedacht, nach der aufregendsten Nacht meines Lebens auf Wolke sieben zu schweben, aber die Stimmung beim Frühstück ist eher gedrückt. Alle treffen sich in der Küche und trinken Proteinshakes oder essen Oatmeal oder eins der Müslis, die die Haushälterin Sandra zubereitet hat. Sie ist Mitte fünfzig und gerade erst zurückgekehrt, nachdem sie sich eine Weile um ihr jüngstes Enkelkind gekümmert hat. Ella und ich decken den Tisch, während die Jungs nach und nach hereinstolpern. Sebastian ist der Erste, sieht mich, flucht, schnappt sich einen Smoothie und verschwindet gleich wieder. Sawyer kommt als Nächstes. Ich erwarte fast, dass er dasselbe macht wie sein Zwillingsbruder, aber er nimmt eine Portion Oatmeal von Sandra entgegen und setzt sich an den Frühstückstisch, von dem aus man einen schönen Blick über den großen Garten, den Pool und sogar das Meer hat.

			Ungefähr fünf Minuten bevor wir losmüssen, taucht Easton auf.

			»Er ist immer zu spät«, flüstert Ella.

			Wir setzen uns zu Sawyer. »Vermutlich kommt er damit durch, weil er so süß ist.«

			»Er ist genau hier«, mault Easton und pflanzt seinen schönen Hintern direkt neben mich.

			»Dann ist er wohl kein Morgenmensch, was?«, frage ich Ella.

			»Eher nicht. Als ich hier eingezogen bin, dachte ich, er würde prima zum Vampir taugen, weil er die ganze Nacht wach ist und tagsüber schläft.«

			»Also, wenn du die Wahrheit wissen willst«, ich senke die Stimme, »ich habe seinen Oberkörper noch nie bei Tageslicht gesehen. Vielleicht hast du also recht.«

			»Ey, im Ernst. Ich bin genau hier.«

			»Ich aber«, verkündet Ella und zeigt mit ihrem Löffel zum Pool. »Mit Glitzer brauchst du allerdings nicht rechnen.«

			»Ach, da können wir nachhelfen. Ich habe so einen Lidschatten, der heißt Glitter Bomb. Den kann man sicher auch auf dem Oberkörper verteilen.«

			»Oh, das probieren wir aus, wenn es wieder wärmer ist.«

			Neben mir brummelt Easton, dass er mich besser nie hergebracht hätte, aber ich weiß, dass er das nicht ernst meint. Er hat mich auf die bestmögliche Art geweckt und verkündet, dass dies – selbst vor dem Aufstehen – schon der beste Tag seines Lebens sei. Es war definitiv mein bewegungsintensivster.

			Und letzte Nacht war … Ich finde gar keine Worte dafür. Easton war so behutsam und so vorsichtig und … Kaum denke ich daran, wie viel Zeit er sich gelassen hat, wie geduldig er mit mir war, werden meine Wangen ganz heiß. Weil er ja einen Ruf als männliche Schlampe hat, dachte ich, es würde ihm nur um sich gehen, aber er war alles andere als egoistisch. Er war einfach nur … erstaunlich. Meine Wangen werden nur noch heißer.

			Wir brauchen definitiv so ein großes Bett in unserer Wohnung. Außerdem frage ich mich, ob es Laken gibt, die nicht verrutschen. Das wäre nett.

			Ella seufzt. So lang und niedergeschlagen, dass wir uns alle zu ihr umdrehen.

			»Was ist los?«, fragt Easton.

			Diesmal zeigt die Löffelspitze auf mich. »Ich kenne diesen glückseligen Gesichtsausdruck. Das war mal meiner«, mault sie. »Zum Glück ist die blöde Footballsaison bald vorbei, dann können Reed und ich endlich wieder mehr Zeit miteinander verbringen.«

			Gegenüber von uns schiebt Sawyer sein Frühstück weg. »Könnten wir vielleicht über was anderes sprechen als darüber, dass ihr meine Brüder vögelt?«

			Ich laufe sicher scharlachrot an und stammle: »Wir … Ich … Da ist … Wir haben gar nicht …«

			Easton reckt sich über den Tisch und haut seinem Bruder auf den Kopf. »Halt die Klappe, du bringst Hartley in Verlegenheit.«

			»Hey, und was ist mit mir?«, fragt Ella gekränkt.

			»Seit wann kennst du so was wie Verlegenheit?« Er tätschelt ihr den Kopf und gibt mir einen Kuss auf meinen. »Wir sollten mal los. Ella fährt wie eine Neunzigjährige. Wenn wir nicht aufbrechen, kommen wir zu spät.«

			»Ich halte mich an die Geschwindigkeitsvorgabe!«, protestiert Ella.

			»Wie eine Oma, sag ich doch.«

			Ella will nach ihm schlagen, aber Easton weicht ihr nur zu leicht aus. Die beiden jagen sich um den Tisch, Sawyer und ich schauen ihnen zu. Irgendwann wird das zwischen Dylan und mir auch wieder so sorglos und liebevoll sein.

			Ich nutze die Gelegenheit und wende mich an Sawyer. »Ich weiß nicht, ob dich das jetzt wütend machen wird, aber ich wollte unbedingt noch sagen, dass mir das mit dem Unfall und deinem Bruder echt leidtut.«

			Er lässt den Blick in seine fast leere Schale sinken und rührt planlos darin herum. Ich kann nicht sagen, was da gerade in ihm vorgeht, bis er mir endlich ein bisschen gequält in die Augen schaut. »Das war nicht deine Schuld, und das weißt du auch«, sagt er leise und resigniert. »Wir waren viel zu schnell unterwegs. Außerdem waren wir … abgelenkt von dem, was da im Rover ablief, also hör auf, dich dafür zu entschuldigen. Seb kriegt sich auch noch ein. Wir müssen bloß grad mit ’ner Menge fertigwerden.«

			Keine Ahnung, worauf er da anspielt, aber ich hab das Gefühl, ich sollte besser nicht nachhaken. Ich bin einfach nur erleichtert, dass er so denkt. Ich will nicht, dass Easton sich meinetwegen von seiner Familie entfremdet.

			»Bist du fertig?« Ich nicke zu seiner Schale. »Dann nehm ich das mit zur Spüle.«

			Er nickt und schiebt sie mir hin. Dann wirft er einen beunruhigten Blick zur Tür, vermutlich wartet er auf seinen Bruder – der wiederum sicher darauf wartet, dass ich endlich verschwinde, damit er sich wieder zeigen kann. Ich hoffe, Sawyer behält recht und Sebastian kriegt sich wirklich ein, denn diese neue Liebe zwischen East und mir ist so frisch, dass es nicht viel braucht, um sie zu zerstören.

			Auf dem Weg zur Schule lehne ich den Kopf gegen das Fenster und lausche Easton und Ella, die sich über Thanksgiving und Weihnachten unterhalten und darüber, wie sehr sie beide hoffen, dass die State in den letzten Spielen fürchterlich ablost, damit Reed nicht auch noch zu einem der Bowl-Spiele muss. Easton sagt, sie sollten nach Aspen fahren, aber Ella möchte lieber ins Warme.

			»Es ist doch Winter«, sagt sie, während sie ungefähr fünf Kilometer pro Stunde unter der Geschwindigkeitsvorgabe bleibt. »Und im Winter fährt man dahin, wo es warm ist.«

			»Nein, im Winter fährt man dahin, wo Schnee ist, weil es Schnee immer nur für kurze Zeit gibt, während es immer irgendwo warm ist auf der Welt«, kontert er.

			»Auf dem Everest ist immer Schnee«, verkündet Ella.

			»Da kann man aber nicht Ski fahren.« East dreht sich zu mir um. »Babe, gib mir mal Rückendeckung hier.«

			Ich öffne ein Auge. »Man kann das ganze Jahr in Dubai Ski fahren, hab ich mal irgendwo gelesen.«

			»An so was willst du dich erinnern?«, fragt er mit verletztem Ton. »Du solltest auf meiner Seite stehen, Mann. Dir Sachen einfallen lassen, um mir den Rücken zu stärken.«

			»Geht nicht. Frauensolidarität und so.«

			Ella reckt eine Faust in die Luft.

			»Bitte was?«, sagt East. »Und was war heute Morgen, als meine Zunge in deine –«

			Ich presse ihm schnell meine Hand auf den Mund. Er leckt die Handfläche. Ich kreische auf und reiße sie wieder weg.

			»… in deinem Mund war«, beendet er den Satz, ein fieses Funkeln in den Augen. »Was hast du denn gedacht, was ich sagen würde?«

			»Nichts. Du sagst nichts.« Ich starre ihn an, dabei schlägt mein Herz kleine Purzelbäume vor Freude. Ich habe alles geliebt, was Easton und ich letzte Nacht und heute Morgen gemacht haben. Und … yeah … ich habe rein gar nichts an seiner Zunge auszusetzen.

			»Und da sind wir schon. Noch mal Glück gehabt«, verkündet Ella, als sie auf den Schulparkplatz biegt.

			Keine Ahnung, wer da Glück gehabt hat – Easton, ich oder sie.

			Die Blicke, die wir ernten, als wir zu dritt über den Weg gehen, der direkt zum Hauptgebäude führt, sind urkomisch. Münder stehen offen, Leute bleiben stehen, Unterhaltungen stoppen abrupt. Wenn Augen rausfallen könnten, der Boden wäre von ihnen übersät.

			East bleibt in der Mitte des Wegs stehen, direkt vor den Stufen, und wendet sich an die staunende Schülerschar. Ich würde lieber weitergehen, aber sein starker Arm um meine Taille verhindert, dass ich weglaufen kann.

			»Weil ich so ein hilfsbereiter, umsichtiger Mensch bin, beantworte ich ein paar Fragen, damit ihr euch gleich auf den Unterricht konzentrieren könnt, statt euch das Hirn zu zermartern und euch selbst was auszudenken. Ja, Hartley und ich sind zusammen. Ja, das geht in Ordnung für den Rest meiner Familie.« Er tippt Ella an, die nickt. »Ja, Hartley hat immer noch Amnesie, und ja, ich werde jeden verkloppen, der ihr auch nur eine blöde Frage stellt. Und wer sie zum Weinen bringt, kann mit so vielen gebrochenen Knochen rechnen, dass es eine ganze Flotte chinesischen Stahls braucht, um ihn wieder zusammenzuflicken.«

			Er sagt das alles mit einem breiten Grinsen und in einem fröhlichen Ton, vermutlich klingt es deshalb so furchterregend.

			»Noch Fragen?«

			Die Stille ist ohrenbetäubend, woraufhin Easton nur noch breiter grinst, in die Hände klatscht und sagt: »Na, dann. Vielen Dank, dass ihr meinen kleinen TED-Talk mitverfolgt habt. Wir sehen uns.«

			Er dreht sich um, und dann gehen wir endlich hinein.

			»War das wirklich nötig?« Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits finde ich es peinlich, dass das überhaupt passiert ist, andererseits finde ich es peinlich, dass ich es so sehr genossen habe.

			»Ja, war es«, antwortet Ella für ihn. »Ganz besonders, wenn Seb wiederkommt. Wir müssen Zusammenhalt demonstrieren. Letztes Jahr sind die Royals rumgetorkelt wie die Zombies, was dazu geführt hat, dass die ganze Schule aus den Fugen geraten ist. Es wurde entsetzlich viel gemobbt, bis wir wieder vereint aufgetreten sind. Um die Raubtiere an der Astor unter Kontrolle zu halten ist es definitiv besser, wenn die Royals füreinander eintreten. Wie dem auch sei, wir sehen uns in der Mensa.«

			Sie winkt, und dann ist sie weg, rennt zu einer Brünetten, die sie sofort in die Arme schließt.

			»Das ist Val, Ellas beste Freundin. Du hast sie schon mal am Pier getroffen«, flüstert East mir ins Ohr. »Und das ist Claire, meine Exfreundin.« Er deutet diskret auf ein zartes, puppengleiches Mädchen, das mit traurigen Augen zu uns schaut. »Ich zeige dir nur ein paar Leute, damit sie dich nicht plötzlich überraschen. Wen gibt’s denn da noch? Du solltest Pash kennenlernen. Er ist mein bester Freund.« Er schaut sich um.

			Solche Sachen macht er die ganze Zeit – diese fast nebensächlich wirkenden Gesten, bei denen mir ganz warm ums Herz wird. Vor wenigen Minuten hat er mir feierlich den mächtigen Mantel der Royals um die Schultern gelegt, und jetzt will er unbedingt noch das kleinste Detail seines Lebens mit mir teilen. Weil er nicht will, dass ich mich außen vor fühle.

			Ich verschränke meine Finger mit seinen, die mir über die Schulter hängen. »Es reicht ja noch, wenn ich ihn morgen treffe. Wir haben doch jetzt Unterricht.«

			Er lächelt mich an, wärmt mich von innen. Meine eigene Sonne.

			Der Morgen verläuft ruhig. Easton ist in allen meinen Kursen. Er gesteht, dass das kein Zufall ist, sondern er sich am Anfang des Schuljahres reingeschmuggelt hat, um in meiner Nähe zu sein. Mir macht das nichts aus. Es ist schön, nicht länger isoliert zu sein. Eine Menge Blicke treffen mich, aber Eastons großer Körper ist ein guter Schutzschild.

			Als wir die Mensa betreten, steuert er mich weg von der Pflanzenecke. »Das viele Ungeziefer, erinnerst du dich?«

			»Ach, stimmt. Bran hat so was erwähnt.«

			Er schaut mich finster an. »Ich habe dir das vor ihm erzählt.«

			Ich wende mich ab, damit er mein Grinsen nicht sieht. Es ist einfach so niedlich, wenn er über solche Kleinigkeiten eifersüchtig wird. »Bran ist echt in Ordnung. Der könnte ein guter Freund von dir werden.«

			»Wir waren befreundet, bevor er auf mein Gebiet vorgedrungen ist«, murmelt East, während er dem Kassierer seine ID gibt.

			»Dein was?«, frage ich mit hochgezogener Braue.

			»Unser Gebiet?«, ist sein magerer Rettungsversuch.

			Ich reiche dem Kassierer Bargeld. »Auch nicht besser.«

			Er schiebt meine Hand weg und zückt erneut seine ID.

			»Er kann die nicht zweimal scannen«, erinnere ich ihn.

			»Seit wann?« Er zeigt auf den Kassierer. »Mach schon.«

			»Äh …« Der Typ beißt sich auf die Lippe. »Wir sollen das nicht.«

			»Mach schon«, wiederholt East, nur bestimmter.

			Also macht er, was Easton sagt, der Betrag wird abgebucht, wir nehmen unsere Tabletts und gehen, damit der Nächste bezahlen kann.

			»Das haben sie beim letzten Mal nicht gemacht«, staune ich und lasse lieber aus, dass Bran mir seine ID angeboten hatte.

			»Ach, das ist eine blöde Regel, die eigentlich gar keinen Sinn hat. Die kriegen doch ihr Geld, was soll das also?« Er bleibt bei einem Tisch ganz in der Nähe eines raumhohen Fensters stehen, von dem aus man über einen der Sportplätze gucken kann. Ella und ihre Freundin Val sitzen dort, genauso die Zwillinge. Jetzt, so nebeneinander, fällt es mir schwer, die beiden auseinanderzuhalten, aber ich schätze, der, der mich so finster anschaut, ist Sebastian, der mit dem eher gequälten Gesichtsausdruck Sawyer.

			Ich nicke allen zu und sage leise Hallo. Sebastian tut so, als müsste er würgen, als ich mich setze. Es ist für alle unangenehm, aber ich weiß nicht, ob es nicht noch schlimmer wäre, wenn ich aufstünde und ginge.

			Mein Dilemma wird kurzzeitig von einem Drama überschattet, das sich zwei Tische weiter abspielt. Mein alter Kumpel Kyle steht bei Felicity und ihrer Truppe. Er hält ein Tablett in den Händen, und es ist nicht zu übersehen, dass er sich zu ihnen setzen will. Genauso wenig ist zu übersehen, dass Felicity das überhaupt nicht will. Sie legt ihre Handtasche auf den leeren Stuhl neben sich.

			»Hier sitzt schon jemand«, sagt sie.

			»Wer?«, fragt er. »Der Platz ist jetzt sicher fünf Minuten unbesetzt. Außerdem hast du gesagt, ich darf dazustoßen.«

			»Das soll wohl ein Scherz sein«, sagt sie laut, die Stimme vor Verachtung triefend. »Du bist ein Nerd. Wir essen nicht mit Nerds.«

			»Der ist ein Nerd?«, flüstere ich Easton zu.

			»Ich glaube, sie meint, er ist nur dank eines Stipendiums hier.«

			»Das klingt nicht mal wie eine richtige Beleidigung«, zische ich zurück.

			Er zuckt nur mit den Schultern. »Sie hat Kohle. Da muss sie nicht klug oder schlagfertig sein.«

			Drüben bei Felicity steht Kyle und läuft rot an. O Mann, ich kann den Kerl echt nicht ab wegen allem, was er mir so vorgelogen hat, aber diese Form von Demütigung hat er trotzdem nicht verdient.

			»Das hast du mir aber anders versprochen.«

			»Da musst du dich täuschen. Ich käme nicht im Traum auf die Idee, jemand so Gewöhnliches wie dich zu meinen Mädels an den Tisch zu laden. Repariert dein Vater nicht Autos? Da ist bestimmt Öl an deinen Händen. Hast du überhaupt eine Ahnung, was Skylars Mom für diesen Blazer hingeblättert hat? Das ist nicht so ein einfacher aus Synthetik wie deiner. Skylars ist aus Schurwolle, die aus einem spanischen Dorf eingeflogen wurde. Ihr müsstet schon eine Millionen Autos reparieren, damit du überhaupt nur in der Nähe atmen dürftest. Also, könntest du vielleicht«, sie macht eine scheuchende Handbewegung, »einfach gehen?«

			Das ist so fies, dass ich keuchen muss. Alles in mir verspannt sich, und ich stehe langsam auf. Aber Easton greift nach meiner rechten und Ella nach meiner linken Hand. Zusammen halten sie mich zurück.

			»Das ist nicht deine Angelegenheit«, warnt Easton. »Die beiden haben was zu klären, und das hat nichts mit dir zu tun.«

			»Er hat recht. Manchmal gibt es gute Gründe, sich einzumischen. Das ist keiner.«

			An jedem anderen Tag hätte ich vielleicht auf die beiden gehört, aber während Kyle wütend aus der Mensa stampft, triggert irgendwas an Felicitys fiesem Grinsen meine Wut. Ich schüttle Eastons und Ellas Hände ab und springe auf.

			»Nein«, sage ich zu ihnen. »Sie darf damit nicht länger davonkommen.«

			Bevor sie irgendwas erwidern können, trete ich an Felicitys Tisch. Felicity will gerade aus der schicken Flasche trinken, deren Etikett komplett auf Französisch ist. Selbstverständlich trinkt sie etwas, das extra importiert werden muss.

			Ich beiße die Zähne zusammen und reiße ihr die Flasche aus der Hand. Sie kreischt empört, aber etwas lodert in ihren Augen auf, als sie sieht, wer ihr da zu nahe kommt.

			»Was soll das? Gib das sofort zurück!« Sie streckt den Arm aus.

			Ich halte die Flasche weit weg von ihr. »Was gibt dir eigentlich das Recht, andere Menschen so zu behandeln?«, fauche ich.

			Sie blinzelt irritiert. Ist das ihr Ernst? Hat sie wirklich schon vergessen, was sie da gerade mit Kyle abgezogen hat?

			»Kyle?«, sage ich. »Wieso nimmst du dir heraus, ihn zu behandeln, als wäre er nur Dreck, der an deinem Schuh klebt?«

			Langsam wird ihr wohl klar, wovon ich spreche. Und was macht sie? Bricht in schallendes Gelächter aus. »Echt, Wright? Was kümmert es dich denn, wie ich den Loser behandle? Ist dir nicht klar, wie leicht es war, ihn auf dich anzusetzen, um dich zu verarschen?« Sie lacht weiter. »Hat mich weniger gekostet als die Reinigung meiner Schuluniform.« Sie deutet auf ihre weiße Bluse und den makellosen Blazer.

			»Du meinst, diese Uniform?« Mit einem breiten Grinsen kippe ich die Flasche über Felicity aus.

			Für einen Moment herrscht völlige Stille.

			Dann höre ich Eastons mir mittlerweile so bekanntes Kichern.

			Und dann hallt Felicitys entsetztes Kreischen durch die Mensa. Ein weiteres Kreischen gesellt sich dazu, dieses stammt von ihrer Freundin Skylar, die bedauerlicherweise einen Kollateralschaden erleidet. Etwas von dem rötlichen Getränk ist auf ihren magischen Schurwollblazer getropft. Sie krallt sich ans Revers, Tränen in den Augen.

			»Mein Blazer!«, heult sie.

			»Du verdammte Bitch!« Pitschnass und rot verfärbt kommt Felicity auf die Beine. Sie holt aus, wohl um nach mir zu schlagen, aber so weit kommt es nicht. Am Boden hat sich eine rote Pfütze gebildet, und ihre Designerpumps verlieren den Halt.

			Sie rutscht aus und fällt mit dem Gesicht voran auf den glänzenden Boden.

			Gelächter bricht aus, weil alle ihre erfolglosen Versuche beobachten, wieder aufzustehen. Sie glitscht immer wieder weg und fällt hin, als wäre das eine Slapstick-Einlage.

			Ich werfe einen mörderischen Blick in die Menge und halte die Hand hoch, um sie wieder zum Schweigen zu bringen. Es war nicht meine Absicht, Felicity lächerlich zu machen. Das wäre keinen Deut besser als das, was sie Kyle angetan hat, den ich nicht einmal mag! Mir ging es ums Prinzip!

			»Du bist nicht besser als alle anderen«, fauche ich sie an. »Nur weil deine Familie meine sicher hundertmal kaufen und verkaufen könnte, nur weil du und deine bescheuerten Freundinnen nicht mit Stipendien an dieser Schule sind, nur weil ihr sicher siebenstellige Treuhandfonds habt, seid ihr noch lange nicht besser als alle anderen. Und es gibt dir kein Recht, andere zu erniedrigen oder sie zu benutzen.« Wut kocht in mir. »Und ich schwöre bei Gott, Felicity, wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du so eine Überlegenheitsscheiße abziehst, dann greife ich zu was anderem als einer klebrigen Limo.« Ich starre sie an. »Dann lernst du mich mal richtig kennen.«

			Wieder dieses Kichern. Easton, verdammt, ich mach hier grad einen auf taffes Mädel!

			Er scheint das zu spüren, denn nun steht auch er auf. »Wisst ihr noch, wie Ella mal Jordan Carrington an den Haaren durch die Schule geschleift hat?« Er schaut auf Felicity hinab. »Also, Hart kennt da noch weniger Gnade.«

			»Ganz genau«, bestätige ich.

			Endlich gelingt es Felicity, auf die wackligen Designerschuhe zu kommen. Sie starrt erst mich wütend an, dann Easton, Ella, ihre Freundinnen und dann alle anderen, die sie hemmungslos lachend beobachten.

			Sie öffnet den Mund, als wolle sie etwas sagen, überlegt es sich dann anders und stürmt an mir vorbei, raus aus der Mensa.

			»Heilige Scheiße«, sagt Ellas Freundin Val, als Felicity weg ist. »Krasse Nummer, Hartley!« Sie hält eine Hand zum Einschlagen hoch.

			Ich komme der Aufforderung nach, laufe aber immer röter an, weil auch noch andere zu mir kommen und mich abklatschen wollen oder zumindest sagen, wie cool das gerade war.

			Nur einer scheint kein Stück beeindruckt zu sein.

			»Mein Gott, sie hat Limo über diese Bitch gekippt«, sagt Sebastian Royal. »Was ’ne Heldin.«

			»Seb«, mahnt Sawyer.

			»Nein.« Sein wütender Zwillingsbruder fährt mit der flachen Hand durch die Luft. »Wen kümmert es denn, dass sie mit Felicity abgerechnet hat? Ich kann echt nicht fassen, dass ich mich mit dieser Schlampe abgeben muss. Schlimm genug, dass ich sie heute Morgen an unserem Frühstückstisch vorgefunden habe, als wäre sie uns nicht volles Rohr in den Wagen gefahren und hätte fast mich, meinen Bruder und unsere Freundin …«

			»Ex«, wirft Sawyer ein.

			Sebastian geht darüber hinweg. »Freundin, die nicht einmal mehr mit uns spricht, getötet. Aber jetzt sitzt sie auch noch an unserem Royal-Family-Tisch an der Astor? Und wird behandelt, als wäre sie eine Heldin? Kümmert es euch denn einen Scheiß, dass ich ihretwegen im Koma lag?«

			»Seb, hör schon auf«, fleht Sawyer.

			»Es macht mich echt traurig, dass dich der Unfall zu so einer Pussy gemacht hat«, zischt sein Bruder. »Ich sag euch was. Entweder ihr verabschiedet euch von dieser Bitch, oder aber ihr müsst euch von mir verabschieden.« Er steht auf und stampft aus der Mensa.

			»Das hat er nicht so gemeint.« East streichelt mir über den Rücken.

			Ein Gefühl von Beklommenheit folgt dem Weg seiner Hand. Es scheint mir nicht richtig, mich von ihm trösten zu lassen.

			»Ich … Ich muss mal aufs Klo«, sage ich.

			»Hart, warte.«

			»Lass sie«, höre ich Ella sagen.

			Ich bin die Dritte, die innerhalb von genauso vielen Minuten aus der Mensa stürmt. Wahrscheinlich wirkt das oberlächerlich. Aber meine Schuldgefühle haben mich da drin fast erdrückt. Ich habe keine Ahnung, wie ich das mit Sebastian in Ordnung bringen soll, aber was spricht dagegen, mit einer Entschuldigung anzufangen? Die konnte ich heute Morgen endlich gegenüber seinem Zwillingsbruder loswerden, aber noch nicht bei Sebastian selbst. Worte sind nicht viel, aber ein Anfang.

			Ich jogge durch die Flure auf der Suche nach ihm, finde ihn aber nicht. Ich bleibe vor einer Tür stehen, neben der ein Schild verkündet, dass es sich um die Männerumkleide handelt. Ich lege das Ohr an die Tür und höre das Quietschen von Schuhen dahinter.

			Ich hole tief Luft und klopfe an. »Sebastian? Ich bin’s, Hartley. Können wir uns kurz unterhalten? Ich möchte mich entschuldigen.«

			Das Quietschen kommt näher.

			»Danke«, sage ich, schreie dann aber auf, als die Tür auffliegt und nicht Sebastian Royal zum Vorschein kommt, sondern Kyle Hudson.

			»Mir schuldest du auch eine Entschuldigung«, schnauzt er mich an.

			Ich pralle zurück. »Dir? Warum?«

			»Weil es dich gibt, du dumme Bitch.«

			Allmählich reicht es mir, so genannt zu werden. Erst von Sebastian, jetzt von Kyle? Und den hab ich vor wenigen Minuten erst vor Felicity verteidigt?

			Ich könnte jetzt mit Beleidigungen kontern, aber wozu? Er würde mich ja doch nur noch mal Bitch nennen, und das habe ich, wie gesagt, heute definitiv schon oft genug gehört. Also wende ich mich einfach ab und gehe.

			Vielmehr versuche ich es.

			Eine fleischige Pranke mit Fingern fett wie Würstchen landet auf meiner Schulter und stößt mich weg. Ich donnere mit einem lauten Knall gegen die Spinde und bin für einen Moment atemlos.

			»Du bist jetzt Freiwild. Die Royals halten zusammen, das heißt, Easton wird dich auf die Straße setzen.« Kyle kommt bedrohlich näher.

			Ich schaue mich nach etwas um, womit ich ihm eins überziehen könnte. »Wag dich ja nicht näher, sonst schneid ich dir den Schwanz ab.«

			Er schubst mich noch einmal. »Als würde ich meinen Schwanz in deine dreckige Fotze stecken. Kannste vergessen. Aber hier hast du einen kleinen Vorgeschmack darauf, wie dein Leben ab jetzt aussehen wird, bis du deinen Abschluss hast.«

			Ich sehe seine Faust nicht kommen, weil ich damit niemals gerechnet hätte. Ich hätte gedacht, er belästigt mich irgendwie, rammt mir die Zunge in den Hals, reißt mir den Rock hoch, deshalb habe ich das Knie schon provisorisch angewinkelt. Nie hätte ich gedacht, dass er mich schlägt.

			Der Hieb – ausgeführt von einem hundertfünfzig Kilo schweren Typen, der sich gedemütigt und impotent fühlt – trifft mich im Bauch. Ich klappe zusammen, mein Mittagessen kommt postwendend wieder hoch. Mir bleibt die Luft weg, und ich sacke auf die Knie.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er nun mit dem Fuß ausholt. Er will mich treten, kreischt mein Kopf warnend auf. Ich rolle mich zusammen, trotzdem landet die Spitze seines Turnschuhs heftig in meiner Seite. Durch den Nebel aus Schmerz und Tränen suche ich verzweifelt nach einem Fluchtweg. Wo wäre ich sicher? In einem Klassenzimmer? Ist hier eins in der Nähe? Los, Hart! Steh auf!, mahne ich mich selbst.

			Aber jede Bewegung tut weh. Ich höre Gelächter, dann ein Schlurfen, mehrere Stimmen, die plötzlich alle verstummen.

			»Was zur Hölle ist hier los?«, donnert Eastons tiefe Stimme durch den Flur.

			Irgendwo über mir stottert Kyle. »H-h-hey, Easton. Die Bitch ist gestolpert und hingeknallt. Wollte sicher nur meinen Schwanz lutschen, aber ich hab dankend abgelehnt.«

			Eine schnelle Bewegung, zu schnell für mich, um sie wirklich wahrzunehmen, dann das Poltern von zwei Körpern, die neben mir zu Boden gehen. Das furchtbare Geräusch von Fäusten, die auf Haut treffen. Ich krächze irgendetwas. »Stopp« oder »Hilfe« oder »Nein«. Aber niemand schert sich um mich. Mithilfe der Griffe an den Spinden ziehe ich mich hoch, schlinge meine Arme um mich, weil ich Angst habe, dass mir sonst die Gedärme aus dem Bauch rauspurzeln.

			Die Kampfgeräusche erregen Aufmerksamkeit. Immer mehr Leute scharen sich um uns.

			»Hundert auf Royal.«

			»Die Wette nimmt niemand an.«

			»Hundert darauf, dass Hudson fünf Minuten durchhält.«

			»Das schon eher.«

			»Was soll das? Sofort aufhören! Aus dem Weg.« Ein dicklicher Mann mit Karoanzug zwängt sich durch die Menge.

			Easton hängt über Kyle und gibt sich die beste Mühe, ihn in den Erdboden zu rammen. Kyle regt sich nicht. Sein Gesicht ist blutüberströmt, Eastons Faust ebenfalls. Sofort packt mich die Sorge, dass Easton dem Kerl bleibende Schäden zugefügt haben könnte. Es sind schon Schüler ins Gefängnis gewandert, weil sie ihre Mitschüler angegriffen haben.

			Meinen eigenen Schmerz ignorierend gehe ich zu Easton und greife nach seinem Arm, als er gerade ausholt, um Kyle noch eine zu verpassen.

			»Easton«, stöhne ich. »Bitte.«

			Er lässt den Arm sinken und schaut mich an. Was er da sieht, muss ihn zutiefst erschrecken, weil sich sein Gesicht zu einer fürchterlichen Grimasse verzerrt. Er bleckt die Zähne. »Ich bring ihn um.«

			»Nein! Er ist mir egal, aber dich brauche ich.« Die Vorstellung, dass mir meine Sonne genommen wird, ist einfach zu schrecklich. Lieber ertrage ich zehntausend Tritte in den Bauch.

			»Mr Royal, es reicht. Noch ein Schlag, und ich suspendiere Sie. Ganz egal, wie viel Geld Ihr Vater dieser Schule spendet.«

			»Easton«, flehe ich. »Bitte.«

			Sein Arm beugt sich trotzdem noch einmal. Ich presse meine Lippen gegen seinen Ellbogen und flüstere meine Bitte gegen seine Haut. »Gehen wir. Du hast es ihm heimgezahlt. Versprochen, du hast es ihm heimgezahlt.«

			»Also gut. Verdammt.« Er zieht mich zu sich und lehnt dann seine Wange auf meinen Kopf. »Ich höre auf. Aber ich schwöre dir, wenn er dich noch einmal anfasst, kann er bis zum Ende des Schuljahres Reste seines Hoden zwischen den Zähnen rauspulen.«

			»In Ordnung«, erwidere ich, dabei bezweifle ich, dass Kyle es wagen wird.

			Easton küsst mich zärtlich auf den Kopf, bevor er aufsteht. »Wie geht es deinem Bauch?« Er beugt sich vor und will mir das T-Shirt hochziehen.

			Ich wehre mich, so gut ich kann, schließlich haben wir ein fünfzigköpfiges Publikum, das nur zu gern in unsere Richtung glotzt. »War schon mal besser.«

			»Ich bring dich ins Krankenhaus.«

			»Nein, schon okay.«

			»Mr Royal, begleiten Sie mich sofort in mein Büro.«

			Easton schaut nicht mal in die Richtung des Direktors. »Ich bringe Hartley ins Krankenhaus. Vielleicht hat sie innere Blutungen. Wenn sie stirbt, weil Sie ihr den Besuch dort untersagt haben, können Sie mit einem fetten Gerichtsverfahren rechnen.«

			Die bereits schmalen Lippen des Mannes scheinen komplett zu verschwinden. »Gut, dann erwarte ich Sie morgen Früh vor Unterrichtsbeginn. Sie alle drei.«

			»Geht klar.« Easton hat ganz offensichtlich nicht die Absicht, dem nachzukommen. Und ich riskiere auch lieber den Rauswurf.

			Wir liefern uns einen kleinen Streit darüber, ob ich mich ins Krankenhaus bringen lasse – was ich ablehne – oder ob er mich rausträgt – was ich ebenfalls ablehne. Trotzdem hebt er mich hoch.

			»Das ist so peinlich«, klage ich und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust.

			»Ich mache was Heldenhaftes, das ist nicht peinlich«, verkündet er.

			»Du bist ja auch nicht derjenige, der an Hunderten von glotzenden Schülern vorbeigeschleppt wird.« Und es gibt einen ganz speziellen Schüler, dessen hasserfüllten Blick ich trotz meines Versuchs, mich zu verstecken, ganz deutlich auf mir spüre. Den von Eastons kleinem Bruder Sebastian Royal, der am Rande der Menschenmenge aufgetaucht ist.

			»Die sind doch alle im Unterricht.«

			»Ich kann sie hören. Niemand ist im Unterricht.« Die Geräuschkulisse ist unverändert laut, seit Easton mich auf den Arm genommen hat. »Du bist ein schlechter Lügner.«

			»Die verstreuen sich schon noch. Ella, machst du uns die Tür auf?« Es klackt, als die Tür aufgedrückt wird. »Danke, wir sehen uns zu Hause.«

			»Heute Abend steht aber, oder?«, fragt Ella nervös.

			Meine Kraft reicht noch, einen Daumen hochzurecken, aber Easton muss meinen Arm hochschieben, damit Ella ihn über seine Schulter hinweg sehen kann.

			»Leihst du mir deinen Wagen? Du kannst ja mit Sawyer nach Hause fahren.«

			Irgendwie schafft er es, den Autoschlüssel aufzufangen, ohne mich fallen zu lassen.

			»Du hättest dich auch fürs Krankenhaus entscheiden können. Dann hätte ich dich selbst gehen lassen«, murmelt er, während er mich zu Ellas Cabrio trägt.

			»Hättest du nicht.«

			»Vermutlich hast du recht. Aber ich verspreche dir, wenn ich mal von jemandem zusammengeschlagen werde, der doppelt so groß ist wie ich, dann darfst du mich rumtragen, so viel zu willst.« Er geht in die Knie und bekommt die Beifahrertür auf, ohne mich absetzen zu müssen. Er hievt mich auf den Sitz, schnallt mich an und gibt mir noch einen Kuss auf die Stirn.

			»Wir fahren zu uns in die Wohnung, oder?«

			Er zögert kurz, bevor er die Tür zuschlägt. »Ich hatte gedacht, ich bringe dich nach Hause.«

			Wie erkläre ich ihm, dass ich Angst davor habe, sein Bruder könnte mich mit einem Kissen ersticken kommen? »Ich würde mich in der Wohnung wohler fühlen. Da ist es viel gemütlicher.«

			Misstrauisch zieht er die Brauen zusammen, aber mein sehr ehrliches Aufstöhnen vor Schmerz überzeugt ihn dann doch. »Okay, dann eben die Wohnung.«

			Ganz egal, wie viel Mühe ich mir gebe, ich kriege Sebastians Gesichtsausdruck einfach nicht aus dem Kopf. Er hasst mich. Keine Ahnung, ob es am Unfall liegt oder daran, was danach passiert ist, aber es ist die Wahrheit. Und sie schmerzt viel mehr als Kyles Faustschlag in den Bauch. Von diesem Schlag kann ich mich erholen. Auch von dem Tritt. Oder von den niederträchtigen Worten aus Felicitys Mund.

			Aber ich weiß nicht, ob ich je darüber hinwegkommen werde, sollte ich Easton verlieren. Ich bin noch nicht bereit dafür, dass meine Welt wieder in Dunkelheit getaucht wird.

			Was kann ich denn nur tun? Wohl kaum East von seiner Familie trennen. Sie gehören zusammen. Wie ein Puzzle, das nur passt, wenn alle Teile am richtigen Platz sitzen.

			»Du grübelst so heftig über etwas, dass der Wagen nicht beschleunigt. Was ist los?«

			Ich könnte ihn anlügen. Das wäre ein Leichtes. Außerdem wäre es feige. Denn dann könnte ich mich für immer darauf ausruhen, dass Easton nicht um mich gekämpft hat. Ich könnte mich prima selbst zum Opfer machen. Was totaler Bullshit ist. Ich hasse es, das Opfer zu sein. Wenn ich den Gedächtnisverlust wirklich als Neustart werten möchte, als neue Chance, dann sollte ich den Weg in meine Zukunft nicht gleich mit Lügen und Selbstmitleid pflastern.

			»Dein Bruder mag mich nicht.«

			»Du hast ihn gesehen?«

			Ich schaue zu ihm rüber. »Du auch?«

			Er schnalzt mit der Zunge. »War ja kaum zu übersehen. Hör zu, Seb ist doch erst ein paar Tage wieder bei Bewusstsein. Er sollte nicht mal in die Schule gehen. Der Junge ist so schwach wie ein Katzenjunges. Eine kleine Windböe könnte ihn umpusten. All das und dann noch die Trennung von Lauren setzt ihm halt zu. Gib ihm ein bisschen Zeit.«

			Klar, das könnte ich tun. Aber in dieser Zeit würde ich mich nur noch mehr in Easton verlieben – so sehr, dass es sich anfühlen würde, als würde ich einen Teil von mir verlieren, wenn wir uns trennen. Vielleicht wäre es allein zum Selbstschutz besser, gleich die Reißleine zu ziehen. Das wäre das Gegenteil von Opfer. Weglaufen ist die klügste Option, wenn man sich einer Gefahr gegenübersieht. Ich bin mir sicher, dass ich das mal irgendwo gelesen habe.

			»Ich kann mich nicht an einzelne Begebenheiten erinnern, aber an Gefühle. Bei Kyle war da eine sonderbare Fremdheit. Felicity hat direkt Angst heraufbeschworen. Auch mein Dad. Aber jeder Gedanke an dich wurde von Wärme begleitet. Wenn ich versuche, mir Zugang zu der bodenlosen schwarzen Kiste zu verschaffen, in der ich meine Vergangenheit vermute, dann ist da nichts als Dunkelheit. Als würde ich nachts mitten in der Wüste stehen, in der seit Ewigkeiten niemand mehr war. Ich rufe, solange ich kann, so laut ich kann, bis mir Luft und Stimme wegbleiben, aber es kommt keine Antwort. Nicht mal ein Echo. Alle Geräusche werden geschluckt. Da ist nichts als Einsamkeit, und genau daran erinnere ich mich, wenn ich über meine Vergangenheit nachdenke. Das möchte ich nicht für dich.«

			»Und was ist mit dir? Was willst du für dich?«

			Himmel, warum stellt er mir so schwere Fragen? »Was ich mir für dich und was ich mir für mich wünsche, scheint gerade nicht kompatibel zu sein.«

			»Deine Antwort ist also, dass du dich von mir trennen willst?« Er klingt gefasst, man könnte sogar sagen unbekümmert. Seine Hände liegen locker auf dem Steuer, auch sonst zeigt er keine Anzeichen von Anspannung. Ich hingegen bin ein einziger Knoten.

			»Ich kann nicht sagen, was die Antwort ist. Vielleicht sollten wir abwarten. Bis Sebastian die Kurve gekriegt hat.«

			»Er hat ein Hirntrauma. Deshalb ist er so. Ich habe letztens was darüber gelesen. Es kommt gar nicht mal selten vor, dass Menschen mit Hirntrauma sich plötzlich wie wütende Idioten aufführen. Es kann gut sein, dass er die Kurve nie kriegen wird. Und dann?«

			Ich erwidere nichts, weil ich ja schon gesagt habe, dass ich keine Antwort habe. Zumindest keine, die ich laut aussprechen möchte.
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			EASTON

			»Ich kann immer noch nicht fassen, dass uns der Direktor einfach so hat gehen lassen«, sagt Hart, als wir in Ellas winzigem Auto vor dem alten Haus halten.

			»Beringer hat kein Rückgrat. Mein Dad hat uns schon zigmal freigekauft. Zuletzt, nachdem Ella Jordan Carrington aufgemischt hat. Jordan hatte das aber auch echt verdient. Sie und ihre Truppen haben einem Mädchen die Haare abgeschnitten, sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen und dann an die Wand des Hauptgebäudes getapt.«

			Ihr fällt die Kinnlade runter. »Wie bitte?«

			»Astor Park war mal ein ziemliches Irrenhaus.«

			»War?«

			»Ja, war. Mittlerweile hängen wieder Fahnen an den Masten und keine Leute mehr an den Hauswänden. Das ist doch ein Fortschritt. Warte, ich helf dir.« Ich springe raus und gehe vorn um den Wagen herum zu ihr. Kyles Schläge haben ihr ganz buchstäblich den Wind aus den Segeln genommen. Sie kämpft sich immer noch aus dem Beifahrersitz, als ich bei ihr bin.

			»Komm, Babe, ich helf dir.«

			Sie lehnt sich mit einem frustrierten Seufzer zurück. »Ich gehe später trotzdem noch zum Park.«

			»Abwarten«, sage ich. Hartley ist gerade so schwach, ich kann mir kaum vorstellen, dass sie heute noch irgendwo anders hingeht als ins Bad. Aber es ist ja wenig sinnvoll, darüber auf der Straße zu diskutieren.

			Ich schiebe meine Arme unter sie und hebe sie aus dem Wagen. Sie wiegt nicht viel. Ich fürchte ein bisschen, dass sie nicht genug isst.

			»Nimmst du die Tüte?« Ich nicke zu unseren Einkäufen, wir haben unterwegs noch Suppe und Käsebrote gekauft.

			Sie reckt sich danach, zuckt dabei aber zusammen.

			»Ich kann auch laufen«, sagt sie schwach.

			»Hatten wir das nicht schon geklärt?« Ich umfasse sie fester und trage sie die Treppe hinauf. Oben angekommen, muss ich sie absetzen, damit ich die Tür aufschließen kann. Trotz der permanenten Kommentare, dass mit ihr alles in Ordnung ist, behält sie eine Hand an meiner Seite, damit sie nicht umkippt. Ich weise sie nicht darauf hin.

			Kaum ist die Tür auf, hebe ich sie wieder hoch und trage sie bis zum Sofa. Bevor ich sie absetze, frage ich: »Musst du vorher noch mal aufs Klo?«

			»Lieber lass ich mich von Felicity an die Schule tapen als von dir aufs Klo setzen«, verkündet sie. Ihr Blick verrät mir, dass das kein Scherz ist.

			»Okay.« Also bette ich sie behutsam auf die Couch und bereite dann unser Essen vor. »Hätte ich bloß den Couchtisch schon zusammengeschraubt.« Ich deute auf ein flaches Paket, dessen Inhalt angeblich einen Glastisch mit Holzelementen ergibt.

			»Der Boden reicht doch voll und ganz.« Sie rutscht von den Kissen.

			Ich beobachte genau, ob sie dabei große Schmerzen hat, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Auch an ihrem Appetit ist nichts auszusetzen. Sie schlingt die Käsebrote nur so hinunter, trinkt die Suppe mehr, als dass sie sie isst, und lehnt sich dann gegen das Sofa, um ihre Cola light zu genießen. Und noch ein paar Cracker.

			Für jemanden zu sorgen, den man mag, macht richtig glücklich. Ihr beim Essen zuzusehen erfüllt mich mit einer Befriedigung, die ich bisher nicht kannte. Ich lasse meinen Blick über ihre Nase wandern, über die geraden Augenbrauen, ihre runden Wangen. Ich hatte noch nie einen bestimmten Typ. Ich mochte alle Mädchen – die reichen, peniblen; die frechen, die sexy auftraten; die rundlichen, glücklichen. Solang wir dasselbe wollten, war ich dabei.

			Aber wenn ich jetzt die Augen schließe und mir meine Traumfrau vorstelle, dann sehe ich sofort Hartleys Gesicht. Gut möglich, dass niemand sonst sie perfekt findet, aber das ist mir egal, sie ist perfekt für mich.

			»Hab ich was im Gesicht?«, fragt sie und befühlt ihre Wange mit der Hand.

			»Nein, ich schau dich nur so gern an.«

			Geniert senkt sie den Blick. »Hör schon auf.«

			»Nein.«

			»Du machst mich verlegen.«

			»Dazu hast du gar keinen Grund. Du bist wunderschön.« Ich hebe meine Cola zum Mund.

			»Hast du Wodka in deine Dose gemischt?«, fragt sie misstrauisch. »Du klingst betrunken.«

			Ich lasse die Limo in der Dose kreisen. Bemerkenswerterweise hatte ich in letzter Zeit nicht einmal das Bedürfnis zu trinken. Dazu ist viel zu viel passiert. »Nein, keineswegs. Und selbst wenn, du weißt doch: Betrunkene und Kinder sagen immer die Wahrheit.«

			Sie kräuselt ganz niedlich die Nase. »Das sagt man?«

			»Selbst wenn nicht, erklärt Easton Royal es hiermit zur Weisheit.«

			Sie wirft mir ein Kissen an den Kopf. Ich wehre es ab und falle über sie her. Sie kreischt und versucht mir auszuweichen, aber ich bin zu schnell. Ich nehme sie in die Arme und vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals, atme ihren so süßen Duft tief ein. Sie ist warm und weich und einfach genau richtig.

			Wofür brauche ich Alkohol? Ich habe die beste Droge direkt hier. Ich fange ihren Mund mit meinem, taste mich mit der Zunge vor. Meine Welt fängt an sich zu drehen, weil sie so gut schmeckt. Ihre Finger tanzen über meine Schultern, wohl unsicher, ob sie mich berühren darf. Als sie sich endlich entschließt, dass es okay geht, zieht sich das Seil, mit dem sie unwissentlich mein Herz eingefangen hat, weiter zu.

			Verdammt, ich liebe dieses Mädchen. Und weil ich sie so liebe, nehme ich mich zusammen. Sie muss sich ausruhen. Ich fahre mit dem Finger über ihre Stirn, dann über ihre so weiche Wange. »Ich mache dann mal das Bett fertig«, sage ich heiser.

			Sie nickt und blinzelt dabei wie eine junge Eule. Es gelingt mir doch tatsächlich, mich von ihr loszureißen und zu meinem kleinen Hobbyprojekt zurückzukehren, das ich noch nicht fertig aufbauen kann, weil mir das richtige Werkzeug fehlt. Ich brauche einen Maulschlüssel, der in meinem kleinen pinken Koffer leider nicht enthalten ist. Ich schiebe das Metallgestell beiseite und lege die Matratze direkt auf den Boden.

			»Hast du das schon mal gemacht?«, fragt sie und legt sich auf die Seite.

			Ich schaue schnell weg, weil ich mich am liebsten sofort auf sie werfen würde. Aber ich habe eine Aufgabe, wühle in den Tüten herum, bis ich das Laken gefunden habe, zu dem mir einer der Verkäufer geraten hat. »Nein, aber so schwer kann das ja nicht sein.«

			Fünf Minuten später habe ich mir das Hemd ausgezogen, weil mir der Schweiß ausgebrochen ist, ohne dass ich den geringsten Erfolg verzeichnen kann. Das verdammte Laken bleibt einfach nicht, wo es soll. Immerhin bin ich abgelenkt und muss nicht die ganze Zeit an meinen Schwanz denken.

			»Wie soll das denn gehen?«, frage ich und halte verzweifelt ein großes Stück Stoff hoch, das nach Hartleys Aussage ein Spannbettlaken ist, wenn ich sie denn zwischen ihren Lachsalven richtig verstanden habe.

			»Ich bin echt hin- und hergerissen. Schau ich dir lieber weiter zu, oder helfe ich dir?« Aber sie steht auf und nimmt mir das Laken aus der Hand.

			Sie beugt sich runter, ihr runder Hintern wedelt wie ein rotes Tuch vor mir, ich muss mich abwenden. Wenn ich mich früher lebendig fühlen wollte, hab ich mich geprügelt. Ich kenne also das Gefühl sehr gut, von einem Schlag in den Bauch getroffen worden zu sein, kenne den Schmerz im Brustkorb selbst Stunden – Tage – später. Ich hab ihn genossen, aber nichts macht mich so glücklich wie Hartleys Gesellschaft. Was war ich doch für ein Idiot.

			»So, fertig«, verkündet sie. »Kannst dich umdrehen.«

			Sie liegt auf der Matratze, die Arme ausgebreitet. »Das ist ein ziemlich großes Bett«, sagt sie und klimpert mit den Wimpern.

			Sofort wird mir wieder heiß. Es ist echt schwer, die Hände von ihr zu lassen, ganz besonders, wenn sie mich ansieht, als würde sie mich am liebsten anbeißen.

			»Ich hab halt gern Platz.« Ich ringe um Selbstbeherrschung. Sie ist verletzt, erinnere ich mich und werfe ihr eine Decke über. Der Rock ihrer Schuluniform ist nämlich hochgerutscht und gibt den Blick auf ihre Oberschenkel frei. Mir bricht der Schweiß aus. Als ich mich zu ihr lege, beiße ich mir auf die Wange, in der Hoffnung, dass mir der Schmerz hilft, meinen Schwanz zu kontrollieren, der gerade dabei ist, ein Eigenleben zu entwickeln.

			»Du bleibst trotzdem heute Abend hier«, flüstere ich und nehme sie in die Arme.

			»Wir werden sehen.«

			Vermutlich werde ich diese Diskussion nicht für mich entscheiden können, also gebe ich mich damit zufrieden, sie so nah bei mir zu halten, wie es geht, ihre feste Rückenmuskulatur sanft zu massieren, ihre Seiten zu streicheln, meine Beine zwischen ihre zu schieben. Sie drückt ihre Füße gegen meine Schienbeine und legt den Kopf an meine Schulter. Ich massiere weiter vom Nacken bis zum Hintern und zurück, bis ihre Atmung sich verlangsamt und ihr Körper sich entspannt.

			In meiner Hose ist es eng geworden, mein unter ihr liegender Arm ist eingeschlafen, und allmählich wird mir unerträglich heiß, aber für kein Geld, kein Flugzeug, keinen Drink der Welt würde ich mich auch nur einen Millimeter bewegen.

			Um neun kommt Ella in meinem Pick-up vorgefahren, der groß genug für uns drei ist. Ihr Cabrio ist eindeutig zu klein, deshalb muss es nachher leider an der Bordsteinkarte warten. Ich muss unbedingt dran denken, José einen Hunni zu geben, damit er den Wagen im Auge behält.

			»Du hast ja super Laune«, sagt Ella, als ich sie hereinlasse.

			»Na ja, es ist …« Ich habe keine Ahnung, wie ich das in Worte fassen soll. Als ich gesehen habe, wie Kyle auf Hartley eingeschlagen hat, ist irgendwas mit mir passiert. Selbst die ganze Zeit, die wir seither kuschelnd verbracht haben, hat mich nicht beruhigen können. Am liebsten würde ich unser nächtliches Vorhaben abblasen, aber das ist womöglich unsere beste – und auch einzige – Chance, Hartleys Vater dranzukriegen und dazu noch den Prozess gegen Steve zu retten.

			Ich möchte weder Ella noch Hart enttäuschen. Aber ganz besonders nicht Hart. Letzte Nacht hat sie bewiesen, dass sie mir vollends vertraut. Und das ist mit einer Menge Verantwortung verbunden. Mein Verlangen, sie zu beschützen, war ja schon vorher groß, jetzt ist es ein Mantra, das sich mit jedem Herzschlag wiederholt.

			»Ich mach mir Sorgen«, sage ich schließlich.

			»Wir wollen doch nur ein paar Fotos schießen.«

			»Schon klar.« Aber ihre Worte beruhigen mich nicht.

			Hart steht bereit und spielt nervös an ihren Fingern herum. Ella ist von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, ihre blonden Haare hat sie unter einer schwarzen Mütze versteckt. Sie schaut sich gründlich um. Hartley macht sich sicher auf Kommentare zu Größe und Zustand der Wohnung gefasst, darüber, dass die Matratze direkt auf dem Boden liegt und nicht in einem Gestell. Sie weiß ja nichts über Ellas Vergangenheit.

			»Cool«, sagt Ella und lässt sich aufs Sofa plumpsen. »Aber warum wohnst du hier und nicht bei deinen Eltern?«

			»Die haben mich rausgeschmissen«, sagt Hart.

			»Krass.« Ella pfeift. »Ich wusste nicht, dass Eltern so was wirklich machen. Etwa, weil du mit Easton zusammen bist? Also, klar, ich weiß, wie anzüglich er manchmal sein kann, aber eigentlich dachte ich, Eltern fahren auf ihn ab.«

			»Danke, kleine Schwester.« Ich tätschele ihr leicht den Kopf, bevor ich zum Kühlschrank gehe, weil ich froh bin, dass sie so nett zu Hartley ist. Ich hole zwei Dosen raus und öffne die eine für Hart, die andere für Ella.

			Hart steht immer noch wie angewurzelt da, die Augen groß, der Mund ein bisschen geöffnet.

			»Sie weiß nicht, wo du herkommst«, erkläre ich Ella. »Sie versucht seit Wochen, sich selbst auf die Schliche zu kommen, da konnte sie nicht auch noch deine Vergangenheit recherchieren.«

			Ella trinkt einen Schluck, bevor sie antwortet. »Irgendwie auch schön, können wir es nicht dabei belassen?«

			Ich werfe ihr einen Blick zu.

			Sie seufzt. »Okay … Ich bin erst ein Jahr in Bayview. Mein Gott, ist das wirklich erst ein Jahr her, East?«

			»Ein fürchterlich langes Jahr, Ella«, scherze ich.

			Als Antwort zeigt sie mir den Mittelfinger. »Vor einem Jahr hat Callum mich in einem Stripclub eingesammelt und hergebracht. Anfangs haben die mich gehasst«, sie zeigt zu mir. »Sie waren ziemlich fies zu mir. Haben mich mitten in der Nacht aus dem Auto geworfen und zu Fuß nach Hause gehen lassen.«

			»Wir haben dich die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen«, grummle ich, weil Hart mich schockiert anguckt.

			»Ihr habt sie allein nach Hause laufen lassen? Im Dunkeln?«

			Ich räuspere mich. »Wir haben sie in dem Glauben gelassen, dass sie allein ist. Aber wir waren immer in der Nähe.«

			»Easton Royal, ich kann nicht fassen, dass du so was getan hast.«

			»Das war die Idee meines Bruders!«, verteidige ich mich.

			»Du hättest ihn davon abbringen müssen.« Sie sieht so niedlich aus, wenn sie aufgebracht ist. Wenigstens druckst sie nicht mehr nervös herum.

			»Du hast recht.« Ich greife nach ihrem Handgelenk und ziehe sie zu mir auf den Schoß. Sie rückt ganz nach vorn auf meine Knie, als hätte sie Angst, dass Kontakt zu meinem Schambereich so was wie eine Pornoshow für Ella sein könnte. »Ella hat uns aber allen vergeben und befriedigt jetzt regelmäßig meinen älteren Bruder.«

			Hart kichert. »Wirklich?«

			Ella haut mir einmal fest mit der Faust gegen den Oberarm. »Ich habe dir deine vergangenen Sünden vergeben, mein Lieber, aber das ist kein Freibrief für die Zukunft.« Sie wendet sich an Hart. »Ja, wirklich. Reed und ich mussten eine Menge Scheiße durchmachen, die haben wir aber überwunden und sind jetzt zusammen. Unser einziges Problem ist nur noch mein Erzeuger, der immer wieder auftaucht wie so ein Springteufel oder der Bösewicht am Ende von Horrorfilmen, wenn man dachte, der ist längst besiegt. Er hat nicht nur versucht mich umzubringen und Reed einen Mord anzuhängen, sondern setzt gerade alles daran, ungestraft davonzukommen. Aber der Mann ist gefährlich. Das darf ihm unter keinen Umständen gelingen.« Ella schiebt das Kinn vor. Sie hat sicher noch mehr Argumente, sollte Hartley widersprechen.

			»Auf keinen Fall«, antwortet Hart. Ihre Mundwinkel heben sich ein klein bisschen. »Und ich dachte, mein Vater ist schlimm.«

			Ella ist erleichtert. »Wann brechen wir auf?«

			Ich hole einen Zettel hervor und reiche ihn Hart. »Wenn Hart das hier absolviert hat.«

			Hart springt auf. »Was ist das?«

			»Ja, was ist das?«, fragt auch Ella und lehnt sich rüber, um auf die Liste von Übungen zu gucken.

			»Körperlicher Eignungstest. Du kannst mitgehen, wenn du alle Punkte bewältigt hast.« Hart und ich haben in den letzten Stunden darüber diskutiert, ob sie nun mitkommen kann oder nicht.

			»Das ist nicht dein Ernst«, protestiert sie.

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Aber so was von. Wenn du zwischen Bäumen rumkriechen willst, um deinen Vater zu bespitzeln, musst du den Test bestehen.«

			»Ich hab dir doch gesagt, mir tut nichts mehr weh.«

			»Und ich hab dir gesagt, dass ich dir das nicht glaube.«

			Wir starren uns an.

			»Zehn Burpees?«, fragt Ella und nimmt Hartley die Liste aus der Hand. »Wann soll Hartley heute Abend denn Burpees machen?«

			»Vielleicht muss sie aufspringen und weglaufen? Über eine Hecke springen? Oder einen Baumstamm? Das sind alles Übungen, die Schutz- oder Fluchtsituationen simulieren.«

			»Ich komme dahin, egal ob ihr mich nun mitnehmt oder nicht. Sofern ihr mich also nicht fesselt und in den Schrank sperrt, liege ich in nicht mal mehr einer Stunde mit euch zwischen Tannennadeln auf dem Boden.«

			Ich werfe das Handtuch. Mir war klar, dass es fast unmöglich sein würde, Hartley davon abzubringen, aber ich musste es wenigstens versuchen. Also stampfe ich wütend zur Tür, wo Ella eine Tasche abgestellt hat. Wieso musste ich mich bitte in jemanden verlieben, der doppelt so stur ist wie Ella? Ich hole ein paar Sachen aus der Tasche und knalle sie dann Hartley in den Schoß. »Die hat Ella dir mitgebracht. Wieso ziehst du dich nicht um, damit wir loskönnen, um uns den Park mal genauer anzusehen?«

			Schon verschwindet sie im Bad.

			»Wenn du noch intensiver guckst, brennst du ein Loch in die Tür«, kommentiert Ella.

			»Du hast nicht mit ansehen müssen, wie ihr in den Bauch geboxt wurde.« Das Bild wird mich noch eine Weile begleiten.

			»Wir Frauen sind härter im Nehmen, als wir aussehen.« Ella lässt ihre nicht existenten Armmuskeln spielen.

			Ich habe keine Lust auf weitere Diskussionen, also sage ich nichts. Hart kommt wieder aus dem Bad und zieht sich eine Mütze über den Kopf.

			Dann bleibt sie wie angewurzelt stehen, weil sie mir meine Sorge wohl ansieht. Sie tritt zu mir und tätschelt mir die Schulter, als wäre ich ein Fünfjähriger, dem sein Spielzeug in den Gully gefallen ist.

			»Mir wird schon nichts passieren«, versichert sie mir.

			Mein Blick fällt auf ihr Handgelenk. »Wehe, du machst irgendwas Gefährliches. Wir sind nur da, um Fotos zu schießen, damit wir noch etwas zusätzlich zu der Tonaufnahme und der SMS haben. Mehr nicht.«

			Sie salutiert übertrieben.

			»Das gilt auch für dich«, erinnere ich Ella, die sofort aufspringt und sich neben Hart stellt.

			»Aye, aye, Captain.«

			»Ihr seid echt blöd.« Ich seufze. Hätte ich die beiden einander bloß nie vorgestellt. »Dann los, Ding 1 und Ding 2.«

			»Moment, bist du dann nicht der Kater, der Theater macht?«, fragt Hart.

			Ich sage nichts, sondern klatsche ihr nur einmal auf den Hintern, als sie auf meiner Höhe ist. Sie findet sich allerdings urkomisch, und Ella scheint da ihrer Meinung zu sein. Sie reißen einen bescheuerten Witz nach dem anderen, und zitieren Verse aus den Büchern von Dr. Seuss, an die Hartley sich komischerweise erinnert.

			Mit jedem Kilometer, den wir hinter uns bringen, ebbt ihr Lachen jedoch ein bisschen mehr ab, bis es irgendwann viel zu ruhig ist im Pick-up. Ich schaue zu ihnen hinüber und sehe, dass sie sich an den Händen halten. Okay, nee, ich bereue es nicht, sie einander vorgestellt zu haben. Wenn, dann wünschte ich, sie hätten einander eher gefunden. Sie haben so viele Gemeinsamkeiten, und nach heute Nacht werden sie sich vermutlich mehr brauchen denn je.

			»Bereit, Ding 1 und Ding 2?«

			Hart nickt nervös, während Ella die Zähne zusammenbeißt. Ich wünschte, die beiden könnten vergessen, was heute Abend passieren soll. Egal, was wir erreichen, so oder so werden sie von ihren Vätern enttäuscht sein, und das ist einfach scheiße.

			»Ich stelle den Wagen hier schon ab. Ist es okay für euch, wenn wir das letzte Stückchen laufen?«

			»Klar«, sagt Ella und springt sofort aus dem Auto, kaum dass ich bremse. Hart folgt ihr augenblicklich.

			Ich hole die Kamera aus dem Handschuhfach.

			Ella hüpft von einem Fuß auf den anderen. »Los«, zischt sie und wedelt mit den Armen, dass wir uns beeilen sollen.

			Kaum habe ich den Schlüssel aus der Tür gezogen, joggt sie auch schon los. Hart und ich müssen ein bisschen kämpfen, um dranzubleiben.

			»Da lang«, sagt Ella und deutet zu einem niedrigen Holzzaun vor uns am Eingang des Parks.

			Vor Sorge um Hartley zieht sich alles in mir zusammen, aber sie klettert, ohne zu zucken, über den Zaun. Ich entspanne mich. Vielleicht hat sie tatsächlich nicht gelogen, als sie sagte, es gehe ihr gut.

			Wir schleichen durch die dicht stehenden Bäume, immer darauf bedacht, nicht auf Äste zu treten, die unsere Anwesenheit verraten könnten. Glücklicherweise ist der Boden größtenteils von Gras bedeckt. Es ist dunkel, das Blätterdach schirmt noch dazu das Licht des Halbmonds ab. Draußen auf dem Parkplatz stehen ein paar Laternen, die Lichtkreise auf den Betonboden werfen. Dort steht kein einziges Auto.

			Haben wir sie verpasst? Sind wir am falschen Tag hier?

			»Hart …«, setze ich an.

			Sie wedelt wild mit der Hand. »Psst. Runter. Da kommt jemand.«

			Scheinwerfer beleuchten den Parkeingang. Ella und ich lassen uns fallen. Die Kamera bohrt sich mir ins Brustbein. Ich hoffe sehr, unsere schwarzen Klamotten bieten ausreichende Deckung. Der Wagen ist ein mir gut bekannter silberner Tesla, der perfekte Wagen für ein geheimes Treffen, schließlich machen Elektroautos fast kein Geräusch. Hätte er kein Licht angehabt, wir hätten seine Ankunft gar nicht mitbekommen. Steve parkt am anderen Ende des Parkplatzes, etwas außerhalb des Lichtkreises der letzten Laterne.

			»Wir müssen näher ran«, flüstere ich.

			Die Mädels nicken. Wir stehen auf und schlagen uns durchs Gebüsch, bis wir an der Mauer zum Parkplatz sind. Wir lassen uns gerade auf die Knie fallen, als ein weiterer Wagen ankommt.

			»Das ist mein Dad«, sagt Hart.

			»Wo ist Callum? Oder die Typen, die er angeheuert hat?«, flüstert Ella.

			»Keine Ahnung.« Ich schaue mich um. »Vielleicht da.« Ich deute ans andere Ende des Parkplatzes, wo ein Kiosk und eine öffentliche Toilette in der Dunkelheit kauern. Ich kann aber niemanden erkennen. Also richte ich meine Aufmerksamkeit schnell wieder auf die Autos.

			Die beiden Männer steigen aus und bleiben etwa fünf Meter voneinander entfernt stehen. Ich muss sofort an einen schlechten Western denken. Vielleicht erschießen sie sich ja gegenseitig. Das würde eine Menge Probleme lösen.

			Ich verpasse mir gedanklich eine Ohrfeige. Keines der beiden Mädchen sollte ihren Vater sterben sehen. Reiß dich zusammen, East.

			»Wir müssen noch näher ran«, flüstert Hart.

			Sie will aufstehen, aber ich halte sie zurück. »Niemals, die sehen dich.«

			»Ich will hören, was sie sagen.«

			»Warte, es geht schon los. East, wo ist die Kamera?«

			Ich richte sie auf die Männer. Dumm, dass ich kein Mikrofon habe. Außerdem ist es nicht leicht, im grünen Licht der Nachtsichtlinse etwas zu erkennen. Ich bezweifle plötzlich, dass Fotos, eine Audioaufnahme und eine SMS überhaupt irgendetwas bewirken werden. Hartleys Vater bietet seine Dienste offenbar schon seit Jahren an. Mindestens dreimal, wenn nicht häufiger. Selbst wenn wir heute brauchbares Material gewinnen, wird er nicht trotzdem davonkommen? Werden diese Beweise nicht auch ganz bequem verschwinden?

			Ich richte den Fokus auf Steve, der gerade zum Kofferraum seines Tesla geht und ihn öffnet. Kurz darauf taucht Hartleys Vater neben ihm auf. Beide beugen sich darüber, um hineinzusehen.

			»Hast du das?« Ella zupft an meinem Ärmel.

			»Ja.«

			Ich krabble auf den Ellbogen vorwärts, damit ich einen besseren Winkel habe. Ich knipse ein paarmal, aber Fotos von zwei Männern, die in einen Kofferraum gucken, taugen doch nichts! Leute gucken doch ständig in Kofferräume. Wir brauchen mehr. Ich brauche ein Foto von den beiden und einer Tasche. Ich krieche noch näher.

			»Goldbarren?«, ruft Hartleys Vater, oder zumindest sagt er es laut genug, dass es bis zu uns getragen wird. »Damit kann ich nichts anfangen. Ich hab doch gesagt, ich brauche Bargeld.«

			»Meine Konten … eingefroren … bis zum Ende der Verhandlungen«, erwidert Steve. Er deutet auf das Gold, als wäre es normal, so viele Barren rumzukutschieren.

			Mr Wright flucht und marschiert davon. Ich halte die Luft an. Kommt der Deal jetzt nicht zustande? Wie dumm ist denn Hartleys Vater? Mit den Barren könnte er doch supereinfach zu jedem Broker, um sich dafür Bargeld geben zu lassen. All meine Befürchtungen kehren auf einen Schlag zurück.

			»Ich habe Bargeld«, verkündet eine dritte Stimme.

			Alle fahren erschrocken zusammen.

			Steve greift sofort in seine Manteltasche. Mr Wright stolpert rückwärts. Hinter mir keuchen zwei Mädchen schockiert. Ich bin zu fassungslos, um irgendetwas von mir zu geben.

			»Was zur Hölle machst du hier?«, ruft Steve.

			Mein Vater tritt vor. Er hält beide Arme von sich gestreckt, in jeder Hand eine große Tasche.

			»Ich will dir einen Deal vorschlagen, Steve. Du willst nicht ins Gefängnis, aber solange du frei rumläufst, wird Ella keine ruhige Sekunde mehr haben. Das kann ich nicht zulassen.« Es folgt eine Pause. »Ich schulde dir eine Menge. Du bist mein bester Freund … Aber meine Kinder sind mir wichtiger.« Callum stellt eine der Taschen ab, geht dann ans andere Ende des Parkplatzes, wo er die zweite Tasche abstellt. Dann sagt er laut, damit alle ihn hören können: »In der Tasche ist eine neue Identität und genug Bargeld, um dir ein anständiges neues Leben aufzubauen. Ich überweise dir jeden Monat genug Geld, damit du es dir irgendwo gut gehen lassen kannst, solange es weit weg von Ella ist. Alles, was ich im Gegenzug dafür will, ist jede Aufzeichnung von jedem Gespräch, das du mit Wright geführt hast.«

			Hartleys Dad macht ein wütendes Geräusch, aber niemand achtet auf ihn.

			Callum deutet zu der anderen Tasche. »Hier drin ist nur Bargeld. Das ist für Sie, Wright. Das ist eine Anzahlung für den Bonus von fünf Millionen Dollar, den Sie kassieren, wenn Sie Steve O’Halloran erfolgreich verurteilen.«

			Während des Auftritts meines Dads sind die beiden Mädels bis zu mir herangekrochen.

			»Was zur Hölle wird das?«, zischt Ella.

			Dad spielt die beiden Männer gegeneinander aus, aber ich habe keine Ahnung, welche Variante ihm wohl lieber wäre. Ich will, dass sie beide ihre Strafe kriegen. Wo ist diese Option? Wo ist Tasche Nummer drei?

			Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, während zwei skrupellose Männer ihre Möglichkeiten abwägen. Ich zähle meine Herzschläge mit den Sekunden, die verstreichen. Ella neben mir rührt sich gar nicht mehr. Ich glaube, sie atmet nicht mal. Hart packt meine Schulter. Jetzt ist es wirklich eine Szene aus einem schlechten Western. Ein fast hysterisches Lachen klettert mir im Hals hoch. Ist das lächerlich. Ich rechne damit, dass gleich noch ein Banjo zu spielen beginnt.

			Mr Wright räuspert sich. »Ich nehme das Geld.«

			»Im Leben nicht.« Steve zieht die Hand mit einer Pistole aus der Manteltasche.

			Eins der Mädels keucht. Ich drücke ihre Köpfe runter, aber es ist zu spät, alle drei Männer schauen zu uns.

			»Verdammt noch mal, Callum, was hast du getan?«, brummt Steve. Er hebt den Lauf der Pistole, und sofort springe ich aus dem Versteck.

			Angst treibt mich an. Steve hat mir meine Mutter genommen. Er nimmt mir nicht auch noch meinen Vater.
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			HARTLEY

			Den eigentlichen Schuss höre ich gar nicht, nur das Echo, das über den Parkplatz hallt. Ich sehe nicht, wie mein Vater fällt, weil ich zu Easton schaue, der auf seinen Vater zurennt. Ich begreife nicht, dass es mein Vater ist, der da überrascht aufschreit, und nicht East oder Callum oder Ella – bis Ellas schrilles »Mr Wright!« mich aus meiner Trance reißt.

			»Dad …« Ich stolpere aus unserem Versteck, taumle zu ihm und sinke neben ihm nieder.

			Er hat sich seit dem Schuss nicht wieder bewegt. Seine Hand ist noch immer nach der Tasche ausgestreckt.

			»Dad.« Ich lege ihm die Hände auf den Brustkorb.

			Erleichterung durchwogt mich, als ich merke, dass er noch atmet. Seine Brust hebt und senkt sich. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt, Blut läuft ihm aus dem Mund. Das wollte ich nicht. Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommt. Ich dachte, wir bekommen Beweise. Ich dachte, es folgen Zeitungsberichte, Gerichtsprozesse und dergleichen. Mit Waffen, Gewalt und Blut habe ich nicht gerechnet. Ich ziehe mir den Ärmel über die Finger und versuche ihm das Blut aus dem Gesicht zu wischen.

			»Alles wird gut«, flüstere ich und taste seinen Mantel nach seinem Handy ab. Mit jedem seiner Atemzüge gurgelt mehr Blut aus seinem Mund. »Ich rufe einen Krankenwagen. Die werden dir helfen.«

			Seine Hand umklammert mit bemerkenswerter Kraft meinen Unterarm. Seine Fingernägel bohren sich in meine Narbe. »Du hast mich umgebracht«, faucht er.

			Mein Herz setzt aus. »Das meinst du nicht so.« Ich winde mich aus seinem Griff und drücke beide Hände auf die Wunde.

			Er keucht vor Schmerz. »Wenn du den Mund gehalten hättest … läge ich jetzt nicht hier. Ich hätte mehr … als nur deine Hand brechen sollen … Hätte ich dich nur stärker gestoßen … da im Krankenhaus.«

			»Ge-gestoßen?« Im Krankenhaus? Spricht er von der Nacht, in der ich so heftig auf den Kopf geknallt bin? Plötzlich ist mir schlecht.

			Sein barsches Lachen wird von einem Husten verkürzt. »Du bist gestürzt … mit ein bisschen Nachhilfe.«

			Tränen brennen mir in den Augen. O mein Gott. Mein Vater ist schuld daran, dass ich das Gedächtnis verloren habe? Er hat mir das angetan?

			»Ich wollte euch nie … euch Kinder … Kein einziges …« Er atmet schwer. »Nichts als eine Last, alle drei von euch. Eine wertlose, Geld verschlingende Last.«

			Er dreht sich unter Anstrengung auf den Bauch, schiebt sich über den Asphalt, bis die Tasche mit dem Geld nur noch eine Armlänge entfernt ist.

			»Nicht bewegen«, sage ich, weil ich wieder Macht über meine Sinne habe, und setze ihm nach. Er ist zu schwach, um mich abzuwehren. Ich drehe ihn wieder auf den Rücken und rufe über die Schulter: »Helft mir! Mein Vater wurde angeschossen. Helft mir!«

			»Ich will … keine Hilfe.« Er versucht meine Hände wegzuschieben, die ich auf die Stelle presse, aus der immer mehr Blut quillt. »Lass mich sterben … du … wertloses … Kind.«

			»Komm, Hart.« Starke Hände auf meinen Schultern. »Dad hat einen Krankenwagen gerufen. Es wird gleich jemand kommen.«

			»Er ist verletzt, Easton. Mein Vater ist verletzt.« Aber er ist weit mehr als nur verletzt. Seine Augen starren leer in den Himmel. Sein Brustkorb hebt sich nicht mehr.

			Easton drückt mein Gesicht an seine Brust, damit ich nicht länger meinen toten Vater anschauen muss. »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid.«

			Ich klammere mich an ihn, während das schreckliche Geständnis meines Vaters durch meinen Kopf hallt. Warum kann meine Amnesie nicht jetzt noch einmal von vorn losgehen? Kein Kind sollte hören müssen, dass sein Vater wünschte, es wäre tot. Wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen, um es noch stärker zu verletzen. Heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Er hat erreicht, was er wollte. Seine Worte zerreißen mich innerlich.

			»Alles wird gut«, flüstert East.

			Aber das kalte Klacken einer Waffe, die durchgeladen wird, behauptet etwas anderes.

			»Easton, mein Junge, komm doch und stell dich zum Rest der Familie.«

			Wir schauen beide auf und direkt in den Lauf von Steves Pistole.

			»Was soll das?«, fragt Easton und stellt sich sofort schützend vor mich.

			»Wir machen das unter uns aus. Du, ich, dein Vater, Ella. Ich hätte dich niemals verletzt, Ella. Das weißt du, oder? Du bist meine Tochter. Ich musste Dinah einfach einen Schrecken einjagen, und du warst halt gerade da.«

			»Du hast auf mich gezielt, genau wie du jetzt auf Easton zielst!«, schreit Ella.

			»Nein, ich ziele auf Ms Wright. Easton kann ich aus den gleichen Gründen nichts tun wie dir. Das weiß Callum auch, nicht wahr, mein Freund?«

			»Steve!«, brüllt Callum. »Hör endlich auf.«

			Steve erwidert etwas, sehr leise, unverständlich. Oder vielleicht rauscht es vor lauter Panik und Horror einfach auch nur zu laut in meinen Ohren.

			»Du musst schon durch mich durch, um an sie ranzukommen.« Easton breitet die Arme aus, die Schultern gestrafft.

			»Nein, es reicht«, fauche ich. Für heute reicht mir das Blutvergießen. Außerdem habe ich keine einzige Träne mehr in mir. Ich ertrage keine weitere Sekunde dieses Dramas. »Tun Sie was, Mr Royal, bitte. Tun Sie doch was«, flehe ich Eastons Vater an.

			Leben kommt in Callum, er stürzt sich auf Steve, der wie aus Reflex die Waffe auf ihn richtet. Ich werde nie erfahren, ob er absichtlich oder unabsichtlich an den Abzug kam. Ich weiß nur, dass da eine Kugel aus der Pistole schießt.

			»Dad!«, schreit East.

			»Callum!«, schreit Ella.

			Ich kreische panisch.

			Weil es nicht Callum ist, der zuckt, als die Kugel trifft. Weil es nicht Callum ist, der schockiert rückwärtstaumelt. Weil es nicht Callum ist, der mit einer Hand in die Seite gepresst stürzt.

			Es ist nicht Callum.

			Sondern Easton.

			Ella und ich sprinten sofort vor, aber es ist Callum, der seinen Sohn auffängt.

			»Mein Gott, was hast du getan?«, brüllt er Steve an.

			Ellas Vater will einen Schritt machen, aber seine Knie geben nach. »Nein.« Das Wort ist nur ein heiseres Zittern. »Nein«, sagt er noch einmal.

			»Ruft einen Krankenwagen«, befiehlt Callum. An niemanden oder an uns alle gerichtet.

			»Es ist ja schon einer für Mr Wright unterwegs«, sagt Ella schnell.

			»Dann ruf noch mal an!«, schreit Callum.

			Ella steht so unter Schock, dass sie sich nicht bewegen kann. Ich balle die Hand zur Faust und merke da erst, dass ich Dads Handy umklammere. Ich wähle die Nummer des Notrufs, aber lasse Steve nicht aus den Augen. Er hat die Pistole noch immer in der Hand.

			»Notruf, wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Schuss in den Bauch«, stammle ich. »Schusswunde. Winwood Park.«

			»Ma’am, es ist bereits ein Krankenwagen unterwegs.«

			»Ein Krankenwagen ist unterwegs«, wiederhole ich und lasse dann das Handy fallen. Ich würde gern zu Easton gehen, aber ich habe zu große Angst vor Steve. Sein Gesichtsausdruck ist so unheilvoll. Er hat bereits auf zwei Menschen geschossen. Irgendetwas sagt mir, dass es nicht die letzten waren.

			»Zur Hölle, Steve! Warum?« Callums Augen sind voller Tränen. Seine Hände nehmen den gleichen dunkelroten Farbton an wie meine. »Ich hab dir die Tasche gegeben. Du hättest sie nehmen und damit verschwinden können.«

			»Ich wäre ins Gefängnis gewandert. Das kann ich nicht!« Sein Blick ist gehetzt, seine Stimme zittert. »Ich wollte nur die Wrights ausschalten. Ich wusste, wir beide können uns einigen. Das hier wollte ich nicht. Das musst du mir glauben. Ich würde Easton doch nichts tun. Er ist mein Sohn.«

			Wenn da noch Luft in mir gewesen wäre, ich hätte gekeucht.

			»Nein«, sagt Callum laut und bestimmt. »Easton ist mein Sohn, auf allen Ebenen, auf die es ankommt. Er war schon immer mein Sohn.«

			»Ist er nicht«, beharrt Steve. »Maria und ich hatten lange was am Laufen, immer wieder. Sie war so einsam, ich hab sie getröstet.«

			»Hältst du mich denn für völlig blind? Das habe ich doch gewusst.« Callum schüttelt den Kopf. »Easton ist eine direkte Kopie von dir. Nicht was das Aussehen betrifft, aber alles andere.«

			»Er ist nicht dein Sohn«, platzt es aus Ella heraus. Dann spießt sie Callum fast mit einem Blick auf. »Easton ähnelt in keiner Weise diesem … diesem Monster!«

			Callums Ton wird sanfter. »Du hast recht«, sagt er. »Es gibt einen sehr wesentlichen Unterschied zwischen den beiden. Mein Junge hat ein Herz. Ihm liegt etwas an anderen.« Er schaut kurz zu mir, bevor er wieder Steve in den Fokus nimmt. »Aber die Sucht, der Leichtsinn, die Rücksichtslosigkeit, die er nicht immer im Griff hat, seine Stimmungsschwankungen, das ist alles einhundert Prozent Steve.«

			Statt es zu leugnen, nickt dieser.

			»Deshalb habe ich Maria nie zur Rede gestellt«, sagt Callum. »Ich habe Easton immer wie mein eigenes Kind geliebt, weil er mein Kind ist. Er ist mein Sohn. Ist mir scheißegal, dass wir keine DNA teilen. Er ist mein Sohn, und den nimmst du mir nicht.«

			Sirenen nähern sich und bringen Hilfe. Erleichtert schaue ich zur Straße.

			»Sie kommen«, sage ich leise.

			Steve reißt den Kopf hoch. Er weiß, dass sich die Schlinge um seinen Hals langsam zuzieht.

			Könnte ich ihn überwältigen? Ihm die Waffe aus der Hand treten? Ich muss etwas tun. Ich werde nicht kampflos zusehen, wie er noch jemanden verletzt, also mache ich mich bereit und spanne mich an.

			»Nimm mich, Steve«, fleht Callum. »Nimm das Geld und dann mich als Geisel. So lösen wir das für dich. Aber lass meine Kinder in Frieden.«

			»Wie ist es nur so weit gekommen, Callum? Wieso endet unser perfektes Leben in diesem schäbigen Park mit einer Tasche voller Geld? Wir sollten Könige sein. Wir sind schließlich Royals.« Dann lacht er Furcht einflößend. »Nein. Ihr seid Royals. Ich bin nur ein Mitläufer. Ein schlechter Freund. Ein umso schlechterer Vater. Ich hab mit der Frau meines besten Freundes geschlafen. Ich hab ihn meinen Sohn großziehen lassen. Um mein anderes Kind hab ich mich keinen Deut geschert. Dabei habe ich getötet, um dich zu beschützen. Ich habe diese Frau ermordet, um dich zu beschützen.«

			»Ich weiß«, antwortet Callum. Er holt zitternd Luft. »Ich weiß, dass du mir nie schaden wolltest. Deshalb flehe ich dich an, jetzt zu gehen und nicht noch mehr Unheil anzurichten.«

			Steve schüttelt den Kopf. »Ich überlebe nicht einen Tag im Knast. Nicht einen. Halt ihm die Augen zu, Callum. Ich liebe dich. Wirklich.«

			Er hebt die Pistole an die Schläfe, und bevor ich bei ihm bin, hat er schon abgedrückt.

			Ella schreit.

			Callum bricht zusammen.

			Ich lasse mich neben Easton auf die Knie fallen.

			»Wir schaffen das«, flüstere ich. »Das verspreche ich dir. Das verspreche ich dir.«

			Ich sage es wieder und wieder, selbst als er auf die Trage gelegt und festgeschnallt, in den Krankenwagen geschoben und weggefahren wird. Ich sage es zu Ella, die meine Hand so fest drückt, dass sie ganz taub wird. Ich sage es, bis wir beim Krankenhaus eintreffen, während der langen Stunden, die wir warten, bis er endlich – viel, viel später – aus der Narkose aufwacht und mich schief, aber so unfassbar schön anlächelt.

			»Wir schaffen das«, sagt er und legt seine Hand über meine. »Das verspreche ich dir.«
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			HARTLEY

			»Irgendwie hab ich das Gefühl, ich wohne hier«, brummt Easton.

			Seine OP ist gerade mal drei Tage her, wenn man ihn jammern hört, könnte man allerdings meinen, es handele sich um drei Jahre. Ich hab mich schon so sehr an seine Nörgelei gewöhnt, dass ich nicht mal von meinen Heften aufschaue. »Dein Name steht ja auch draußen dran.«

			Er lacht und fängt sofort an zu stöhnen. »Hör sofort auf, Witze zu machen. Lachen tut weh.«

			Ich tue schockiert. »Bitte? Dir tut was weh, nachdem dir eine Niere entfernt wurde? Komisch!«

			Er seufzt. »Bist du noch immer sauer?«

			Ich senke die Stimme und wiederhole seine Worte. »Wehe, du machst irgendwas Gefährliches. Wir sind nur da, um Fotos zu schießen.«

			»Okay, vielleicht war ich ein bisschen waghalsig.«

			Ich schaue über den Rand meines Hefts. »Ein bisschen? Das ist ja so, als würde ich behaupten, das gestrige Unwetter war nichts als ein Tropfen.«

			Er grunzt irgendwas und rammt dann den Kopf ins Kissen. »Jetzt weiß ich, warum Seb sofort wegwollte. Ich hab das Gefühl, ich werde kränker, je länger ich hier liege. Sollte ich mich nicht bewegen? Physiotherapie machen oder so was?«

			»Keine Ahnung, Doktor Royal. Warum sagen Sie es mir nicht, wo Sie doch der Experte sind?«

			»Warst du schon immer so sarkastisch, oder hast du damit nur angefangen, um mich zu quälen?«

			»Nur angefangen, um dich zu quälen«, sage ich.

			Er klopft neben sich aufs Bett. »Das wäre wesentlich effektiver, wenn du währenddessen näher bei mir wärst.«

			Ich lege das Matheheft weg. »Ach ja?« Ich schiele zur Tür. Beim letzten Mal wurde ich von der Schwester fast rausgeworfen, als sie mich in Eastons Bett erwischt hat. Nur der überhebliche Hinweis, dass er Easton Royal ist, hat mir den Arsch gerettet. Reichtum hat wirklich Vorteile.

			East macht mir Platz und zuckt dabei ein bisschen zusammen. »Ich finde ja, die Betten der VIP-Suites sollten größer sein«, jammert er.

			Ich klettere neben ihn und stütze meinen Kopf auf den Arm. »Ich vermute mal, sie sind einfach nicht für mehr als eine Person gedacht.«

			»Ja, aber wenn sie größer wären und man mal mit seiner Freundin schlafen könnte, würde man vielleicht schneller gesund.«

			»Den Vorschlag stecke ich morgen gleich in den Kummerkasten, bevor ich zur Schule fahre.«

			Er streicht mir mit dem Finger über die Stirn. »Das würde mir viel bedeuten.«

			Wir schauen uns an. Seit er aufgewacht ist, haben wir sehr viel Zeit damit verbracht, uns einfach nur gegenseitig anzuschauen. Uns unsere Gesichter einzuprägen. Wir sind beide so dankbar, noch zu leben. Ich greife nach seiner Hand und führe seine Finger zu meinem Mund, küsse sie kurz, verschränke sie mit meinen und presse sie ihm dann aufs Herz, wo ein gleichmäßiger Herzschlag sein Lebenselixier durch seinen Körper pumpt.

			Mein Leben teilt sich in zwei Hälften, aber die Grenze verläuft nicht zwischen vor und nach der Amnesie. Sondern zwischen vor der Nacht im Park und danach. Vor der Nacht im Park hatte ich keine Antworten. Jetzt bin ich zum Bersten gefüllt damit, aber all das Wissen macht mich nicht glücklicher. Vor der Nacht im Park habe ich ernsthaft darüber nachgedacht, mich von Easton zu trennen, weil sein Bruder Sebastian gegen unsere Beziehung war. Danach bin ich zu dem Schluss gekommen, dass nur ein Akt Gottes East und mich trennen kann. Und selbst in dem Fall würde ich Himmel oder Hölle in Bewegung setzen, um wieder mit ihm vereint zu werden.

			Easton gibt mir einen Kuss auf die Hand. »Das tut mir alles so leid.« Alles steht in diesem Fall dafür, dass sein Vater meinen ermordet hat.

			»Mir auch.« Als Mom im Krankenhaus aufkreuzte, war sie in Rage. Sagte, sie wolle die Royals verklagen. Sagte, sie würde dafür sorgen, dass sie alle im Knast landeten. Ich glaube, sie meinte, inklusive mir. Ich erzählte ihr von den Beweisen, die wir gefunden haben und die zeigen, dass Dad Schmiergeld genommen hat, was sie sofort verstummen ließ.

			Dads Verbrechen werden früher oder später an die Öffentlichkeit kommen. Die Polizei hat in einer von Steves Taschen einen USB-Stick gefunden, auf dem sämtliche dubiosen Deals verzeichnet sind, die mein Dad je abgeschlossen hat – nicht nur mit Steve, sondern auch mit einer Vielzahl von anderen Menschen inklusive Mrs Roquet. Steve hatte seine Hausaufgaben gemacht für den Fall, dass mein Vater ein doppeltes Spiel mit ihm treiben wollte. Es gibt wirklich keine Ehre unter Gaunern.

			»Wie läuft es an der Astor Park?«

			»Du wirst als Held gefeiert. Ich glaube, die organisieren eine Party in deinem Namen. Ella erzählt herum, dass du heroisch diese Kugel für mich genommen hast. Für mich, für deinen Vater, für sie und vielleicht sogar für ganz Bayview.« Ich tätschle ihm die Wange. Etwas ernster füge ich hinzu. »Niemand weiß, was er ganz zum Schluss gesagt hat.«

			»Das ist mir egal«, erwidert er. »Vermutlich rückt so eine Nahtoderfahrung alles ein bisschen ins rechte Licht. Callum war seit meiner Geburt für mich da. Er hat zu keiner Zeit durchschimmern lassen, dass er wusste, dass ich nicht sein leiblicher Sohn bin. Aber Blutsverwandtschaft bedeutet in diesem Fall eh nicht viel, oder? Steve ging es immer nur um sich selbst. Und der olle Feigling hat sich das Leben genommen, weil er nicht ins Gefängnis wollte. Was für ein Idiot.« Er lacht zwar heiser, aber mir macht er nichts vor, ich weiß, dass es ihm trotzdem wehtut. »Ich weiß, wer meine Familie ist. Gid, Reed und die Zwillinge sind meine Brüder. Ella ist meine Schwester. Callum ist mein Vater. Maria meine Mutter. Und du, du bist mein Herz.«

			Ich blinzle, um die Tränen zurückzuhalten. Eigentlich unfassbar, dass ich wirklich noch welche habe, wo ich sie doch literweise vergossen habe, seit ich in diesem Krankenhaus zu mir kam und nicht mehr wusste, wer ich bin.

			»Ich hab Doktor Joshi im Flur getroffen. Er hat gefragt, wie’s mit meinem Gedächtnis aussieht, und ich hab gesagt, immer noch zappenduster.«

			»Und?«

			»Er meinte, dass meine Erinnerungen vermutlich nie wieder zurückkehren.«

			»Wie geht es dir damit?«

			»Überraschend gut. Also, kann schon sein, dass ich deshalb in einem Jahr in einer Collegemensa heulend zusammenbreche, aber im Moment komme ich gut damit klar. Dylan ist in Sicherheit. Du lebst. Was mehr kann man sich wünschen?«

			Und dann liegen wir lächerlich lange da und genießen es, uns einfach nur anzugrinsen, weil wir wissen, dass wir fast für immer um diese kleine Freude gebracht worden wären.

			Es klopft an der Tür, ich schnelle hoch, und Easton legt die Stirn in Falten.

			»Wer ist da?«, brummt er.

			»Ich.«

			Als ich aufschaue, steht einer der Zwillinge in der Tür.

			»Seb«, sagt Easton müde.

			»Ich hole uns dann mal ein Eis«, murmle ich.

			Easton will ganz bestimmt nicht mit seinem Bruder streiten, aber ich weiß, dass er es meinetwegen täte. Und das ist das Letzte, was ich will.

			»Warte, ich möchte eigentlich mit dir sprechen«, sagt Sebastian zu mir.

			»Worüber?« Easton setzt sich auf und starrt seinen Bruder an.

			»Ich wollte mich entschuldigen. Hast du damit ein Problem?« Seb schiebt sein Kinn vor.

			Ich rücke schnell einen weiteren Stuhl neben den, auf dem ich vorhin noch gesessen habe. »Bitte, komm doch rein.« Ich lache nervös über diesen arroganten Spruch. »Ach, blöd von mir, tut mir leid. Du weißt ja sowieso, dass du jederzeit ins Zimmer deines Bruders kommen darfst.« Dann flitze ich zum Schrank, in den ich eine Menge unerlaubter Sachen geschmuggelt habe. Cheetos, saures Weingummi, Reese’s Peanut Butter Cups, mit denen ich Easton zwischen seinen regulären, fürchterlichen Krankenhausmahlzeiten füttere. »Möchtest du irgendwas?«

			»Nein danke.« Seb schüttelt den Kopf. »Könntest du … vielleicht einfach herkommen?«

			»Seb, du weißt, ich hab dich echt lieb, aber nur weil ich gerade an dieses Bett gefesselt bin, heißt das nicht, dass ich dich nicht vermöbeln werde, wenn du Hart ärgerst.«

			»Easton!«, rufe ich aus. »Lass deinen Bruder doch einfach erst mal was sagen.«

			»Ja, lass mich erst mal was sagen, du Arsch.« Seb zieht den Stuhl ein Stück zu sich und lässt sich mit einem Schnauben darauf plumpsen. »Setz dich.« Er zeigt auf den anderen Stuhl. »Bitte«, schiebt er noch hinterher.

			Also setze ich mich.

			»Es tut mir leid«, sagen wir beide genau gleichzeitig.

			Easton lacht und lässt sich beruhigt wieder in die Kissen sacken. »Hach, das könnte ja fast so unterhaltsam werden wie die Sache in der Mensa, als Hart diese Limo über Felicity ausgekippt hat und wir alle zugucken konnten, wie die Alte mit ihren Pumps in der Pfütze rumgerutscht ist wie ein Idiot.«

			»Halt die Klappe!«, zischt Seb, und ich mahne nur: »Easton!«

			Er macht die Reißverschlussgeste vor den Lippen.

			»Alles, was passiert ist, tut mir sehr leid, Sebastian. Wenn ich das irgendwie rückgängig machen könnte, ich würde es tun.«

			Er nickt langsam, eine tiefe Falte auf der Stirn. »Ja, mir tut das auch alles leid.« Er fährt sich mit der Hand über den Mund. »Pass auf, das, was ich letztens zu dir gesagt habe, das hätte ich nicht sagen sollen. Manchmal ist da einfach eine riesige Wolke in meinem Kopf, die immer größer und größer wird. Ich versuche das alles drin zu behalten, aber dann steigt der Druck nur noch mehr und macht alles noch schlimmer. Ich weiß, dass ich die Hälfte davon nicht mal denken sollte, aber ich tu’s halt trotzdem. Ich kann das nicht beeinflussen, und niemand – niemand – versteht das.«

			Er schaut mich verzweifelt, fast flehend an, und plötzlich spüre ich eine Verbundenheit mit ihm, als könnte ich ihm in den Kopf gucken. Er hat sich verändert. Er wird nie wieder so sein wie früher. Es ist einfach unmöglich, und vielleicht bin ich wirklich die Einzige, die das verstehen kann. Unsere Köpfe sind so zerbrechlich, aber unsere Herzen sogar noch um ein Vielfaches mehr.

			Er meint mit niemand seinen Zwillingsbruder. Die beiden wurden getrennt. Sawyers Reaktion war, seinem Bruder nicht mehr von der Seite zu weichen. Während Sebastian versucht seinen Platz in dieser verrückten Welt zu finden.

			Ich möchte diesen armen, verlorenen Jungen in die Arme schließen, ihn fest drücken, aber ich weiß, wie furchtbar er das fände. Deshalb bleibt mir nichts, als ihm zu bestätigen, dass seine Gefühle nicht falsch sind, dass es nicht schlimm ist, sich zu verändern.

			»Ich weiß«, sage ich. »Du bist nicht mehr derselbe Sebastian wie vorher – und wirst es nie wieder sein. Aber das ist okay. Irgendwann wird es sich auch für dich wieder okay anfühlen.«

			Er presst die Lippen aufeinander, nickt dann einmal. Und noch einmal. Dann wischt er sich mit der Hand über die Augen und steht auf. »Gute Rede, Wright. Wir sehen uns.«

			Ich drehe mich zu Easton um, der im Bett sitzt und besorgt auf seiner Unterlippe rumkaut.

			»Der kommt schon klar«, versichere ich meinem Freund. »Aber das muss er allein bewältigen.«

			»Blödi«, sagt er liebevoll, während ich mich wieder zu ihm lege. »Uns ist doch egal, ob er ein griesgrämiger Arsch ist. Wir sind nur froh, dass er noch lebt.«

			»Und das weiß er auch. Es ist halt nur schwer, sich mit der Situation zu arrangieren.« Ich kuschle mich vorsichtig an ihn.

			Er legt das Kinn auf meinen Kopf. »Und du? Ist es auch für dich schwer, dich mit der Situation zu arrangieren? Deine Mutter hat dich vorhin am Telefon ja regelrecht angeschrien.«

			»Das hast du mitbekommen?«

			»War nicht zu überhören«, gibt er zu.

			Ich seufze und reibe meine Nase an seiner Brust, während ich seinen warmen, männlichen Duft einatme. »Sie hat Angst. Ihr ganzes Leben steht kurz vorm Einsturz. Dabei wollte sie doch unbedingt in den Country Club und nette Kaffeekränzchen mit den First Ladys von Bayview abhalten. Jetzt muss sie bald froh sein, wenn sie nicht an der Tankstelle gesteinigt wird.«

			»Also, ich würde ja lieber an der Tankstelle gesteinigt werden, als irgendeine lauwarme Pisse mit Felicitys Mutter trinken zu müssen«, verkündet Easton.

			»Das würde jeder vernünftig denkende Mensch. Es gibt schließlich Hotdogs an der Tankstelle«, erinnere ich ihn.

			»Ein wichtiger Punkt. Speise der Götter.« Er kichert und stöhnt sofort wieder. »Verdammt, du sollst mich doch nicht zum Lachen bringen.« Er legt mir einen Finger unters Kinn, damit er mir in die Augen sehen kann. »Ich sorge für dich. Mein Dad auch. Der lässt dich nicht im Stich. Du bist jetzt auch eine Royal.«

			Er besiegelt das Versprechen mit einem Kuss.

			Eine Royal zu sein heißt nicht, dass ich jetzt Eastons Nachnamen trage oder mit ihnen unter einem Dach lebe oder das Astor-Park-Wappen all meine Klamotten ziert. Es heißt einfach, dass es da jetzt eine ganze Sippe gibt, die mich in ihrer Mitte willkommen heißt, und dass mich ein Junge liebt. Wenn ich das akzeptieren kann, dann bin ich eine Royal.

			Das hat Steve O’Halloran nie verstanden. Er hat nicht begriffen, dass er all die Jahre tief in Callums Herz war. Dass da Liebe, Vergebung und Akzeptanz für ihn warteten – trotz all seiner Verfehlungen. Er suchte weiter vergeblich nach Erfüllung, die er natürlich nicht fand – weder im Geld noch in schnellen Autos oder in der Gefahr. Er hat nicht aus Liebe mit Maria Royal geschlafen, sondern weil er liebte, was Callum hatte. Eine Familie mit großen, starken Jungs voll leidenschaftlicher Loyalität. Die aus ganzem Herzen lieben. Die für alles kämpften, was sie für richtig, für gut und für wertvoll halten.

			Ich könnte mich über meinen Gedächtnisverlust in tiefe Trauer stürzen. Ich könnte mir jahrelang selbst leidtun, weil mein Vater mich nicht geliebt hat, weil meine Mutter sich mehr für Geld interessiert als für mich, weil es vielleicht ewig dauert, bis meine Schwestern begreifen, dass wir auf derselben Seite stehen. Aber wenn ich das täte, würde ich zu einem Steve werden, zu einer Felicity, zu einem Kyle. Dann würde der Hass so viel Raum in meinem Herzen einnehmen, dass kein Platz mehr für Freude bliebe.

			Oder ich könnte eine Royal sein und Easton mein Herz öffnen, der mich mit so viel kostbarer Liebe überhäuft. Also schlinge ich die Arme um meine Sonne und lasse mich von ihm wärmen. Von innen und außen.

			Ich bin eine Royal, weil Easton Royal mich liebt.

			Es gibt nichts Reineres und Wundersameres auf der ganzen Welt.
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			HARTLEY

			»Sie warten auf dich, Hart!«, brüllt meine Schwester Dylan vom unteren Treppenabsatz.

			»Ich bin gleich da«, brülle ich zurück.

			»Ich mach das noch eben fertig«, sagt Easton. »Geh ruhig schon mal vor.«

			Mit das meint er das Bett, das heute Morgen geliefert wurde. Dylan und ich wohnen jetzt bei den Royals, was so ziemlich das Surrealste ist, was ich mir vorstellen kann. Aber als unsere Mom und Parker nach Virginia umgezogen sind, standen wir plötzlich wohnungslos da. Für beide war der Skandal zu viel. Mom hat es immerhin versucht, aber als nach und nach immer mehr von Dads Betrugsfällen aufgedeckt wurden, hat sie es einfach nicht mehr ertragen. Nach der ersten Jahreshälfte hat sie ihre Sachen gepackt, und wenig später ist Parker ihr gefolgt.

			Zu unserem großen Glück hat Callum angeboten, Dylan und mich aufzunehmen. Ganz wie Easton gesagt hat, sind wir jetzt Royals – zumindest werden wir von Callum und den anderen so behandelt. Anfangs haben wir bei ihnen im Haupthaus gewohnt, aber Callum ist nicht entgangen, dass Dylan und ich eher einzelgängerisch veranlagt sind, weshalb er sich etwas anderes für uns überlegt hat. Er ließ die ganze Etage oberhalb der frei stehenden Garage, die bisher nur als Lagerraum gedient hatte, ausräumen und heuerte eine Firma an, die daraus eine Wohnung für uns zauberte.

			East trieb das Projekt ordentlich voran, womit er bewies, dass er sich endlich in einen verantwortungsvollen Erwachsenen verwandelt.

			Er verbringt viele Nächte bei uns auf dem Sofa. Ich gebe gern zu, dass mir das ein Gefühl von Sicherheit gibt. Wir erlauben uns beide ein Sabbatjahr vor dem College. Ich wollte Zeit mit Dylan verbringen, und Easton darf endlich wieder fliegen. Er hat mir gesagt, dass es ihm egal ist, ob er jemals ans College geht. Deshalb habe ich ihm ein Buch über Maschinenbau geschenkt, in der Hoffnung, dass er seine Meinung noch ändert.

			Durch den Ausbau haben Dylan und ich eigene Zimmer und Bäder, und darüber hinaus eine Küche und ein kleines Esszimmer. An die Rückseite wurde sogar ein Balkon gesetzt, von dem aus man, wenn man sich ganz weit über die Brüstung lehnt, das Meer sehen kann.

			»Du solltest gleich mitkommen, du bist schließlich der Trauzeuge«, erinnere ich ihn.

			»Ich bin der Brautführer«, verbessert er mich. »Wie oft muss ich das eigentlich noch sagen? Ich bin der Brautführer.«

			»Sag, was du willst, Trauzeuge«, ziehe ich ihn auf und verschwinde, bevor er mich für meinen frechen Kommentar bestrafen kann. Ich flitze die Treppe hinunter, über das Kopfsteinpflaster im Hof und betrete durch den Seiteneingang das Royal-Haus.

			Ich bin ja in einem großen Haus aufgewachsen, aber dieses hier befindet sich auf einer ganz anderen Skala. Es ist wirklich prächtig, doch jeder, der die Royals kennt, weiß, dass das Vermögen seinen Preis hatte.

			Aber heute ist nicht der Tag, um sich mit der Vergangenheit rumzuplagen. Heute ist ein Tag zum Feiern, ein Tag, der in die Zukunft weist.

			Nicht alle meine Erinnerungen sind zurückgekehrt. Es gibt einen großen Teil meines Lebens, der einem riesigen schwarzen Loch gleicht. Aber einen besseren Ausgangspunkt für einen Neustart hätte ich nicht finden können. Easton sagt, unser erster Kuss dort oben auf dem Riesenrad ging von mir aus. Und diese Tradition wahrend, ging auch unser erster Kuss nach dem Unfall von mir aus. Ich glaube, er wollte damit sagen, dass ich auch ohne mein Gedächtnis noch derselbe Mensch bin, der ich vor einem Jahr war, dass mich die Amnesie nicht verändert hat.

			Ich habe Fehler gemacht. Ich hätte Dylan nie allein lassen dürfen, auch wenn ich mit vierzehn nicht viele andere Möglichkeiten hatte. Sie hat mir versichert, dass Dad sie nie geschlagen hat, aber vor emotionalem Missbrauch war sie trotzdem nicht sicher. Er hat sich über ihre Krankheit lustig gemacht und sie nicht ernst genommen. Mom hat sich für sie geschämt. All das führte dazu, dass sich Dylans Symptome nur noch verschlimmerten. Sie wollte die Tabletten nicht nehmen, weil sie beweisen wollte, dass sie diese nicht brauchte. Dann wäre die Kritik meiner Eltern haltlos gewesen.

			Ihr geht es mittlerweile viel besser. Die Royal-Brüder haben sie unter ihre Fittiche genommen und verwöhnen sie nach Strich und Faden. Easton war die größte Hilfe von allen, weil er ihr davon erzählen konnte, dass es ihm ganz genauso gegangen ist wie ihr. Er konnte ihre Gefühle und Ängste nachvollziehen und ihr helfen, ihre bipolare Störung als etwas zu sehen, das sich gar nicht so sehr von einer körperlichen Krankheit unterscheidet. Sie betet ihn an. Wenn sie sich zwischen uns entscheiden müsste, läge ich sehr schnell am Meeresgrund.

			Easton plagt sich mit seinen eigenen Problemen herum. Manchmal, wenn er einen stressigen Tag hatte, sehnt er sich nach einem Drink, das weiß ich. Dann zittern seine Hände. Sein Blick wandert rastlos durchs Zimmer, und er muss irgendwas tun. Sei es, Runden im Pool drehen oder am Strand entlangjoggen, und wenn Dylan nicht da ist, kann ich ihn auch ein bisschen erschöpfen.

			Das Wetter ist toll, es wird gerade richtig warm, aber gleichzeitig weht eine angenehme Brise vom Meer heran. Der perfekte Tag für eine Hochzeit.

			Ich lasse das Esszimmer mit seinen vierzehn Plätzen links liegen und überquere den Marmorboden unter dem Kristallleuchter, der so hell leuchtet, dass er es mit der Sonne selbst aufnehmen könnte. Eins der vorderen Zimmer wurde zu einem Schönheitssalon umfunktioniert. Callum hat eine Unmenge an Personal angeheuert – Caterer, Kellner, Friseure, Visagisten, Musiker. Es fühlt sich an, als wäre ganz Bayview an den Vorbereitungen beteiligt.

			»Da bist du ja endlich, ich wollte gerade noch mal nach dir rufen.« Dylan kommt zu mir. Ihr langes Haar, meinem so ähnlich, ist zu einer zarten Flechtfrisur hochgesteckt. Ein geblümter Kopfschmuck sitzt darauf, dazu passend trägt sie eine Kette mit genau demselben Blumenmuster.

			Ich möchte wetten, dass allein die Kette mehr wert ist als die Autos von so manchen Helfern hier. Callum Royal wirft mit den Scheinen um sich, als hätte er eine Gelddruckerei im Keller. Seine Freigebigkeit kennt keine Grenzen. Easton sagt, sein Vater erleichtert sich so das Gewissen, und wenn ich auch nur ein Fünkchen Mitleid mit ihm habe, sollte ich jedes Geschenk mit einem Lächeln annehmen.

			Das fällt mir leichter, wenn Dylan damit überhäuft wird. Sie verdient es einfach.

			»Du siehst umwerfend aus«, sage ich zu ihr.

			»Ich weiß.« Sie dreht sich schnell im Kreis, sodass ihr Rock fliegt. »Und jetzt bist du dran.«

			Ich begebe mich in die Hände der Stylisten, die mich anziehen, parfümieren, meine Haare machen und mein Make-up und mir zuletzt Schuhe mit roten Sohlen an die Füße stecken. Neben mir sitzt Val, Ellas beste Freundin, und erfährt dieselbe Behandlung. Derweil spielt Savannah, Gideons Freundin, UNO mit Dylan.

			Die Hochzeitsplanerin steckt den Kopf zur Tür herein. »Wenn alle so weit sind, würden Sie dann bitte Ihre Plätze einnehmen?«

			Also gehen wir vier hinaus in den großen Garten, von dem aus man direkt auf das endlose Meer schaut. Dylan und ich setzen uns auf unsere Plätze in der ersten Reihe – die der Familie vorbehalten ist. Meine Schwester schiebt ihre Hand unter meine. Unsere Finger sind fast gleich lang. Erstaunt schaue ich auf. Dylan wird erwachsen. Das war mir gar nicht aufgefallen, als sie sich vorhin so vor mir gedreht hat.

			Ich werde abgelenkt, als Easton, gefolgt von seinem ältesten Bruder, durch den Rosenbogen tritt. Ich verschlucke fast meine Zunge. Easton Royal in einem Smoking … das sollte verboten werden. Ich frage mich, wie viele andere Frauen allein vom Anblick der beiden Royal-Brüder spontan schwanger werden.

			»Du bist widerlich«, flüstert Dylan.

			Ich tippe mir mit dem Finger an den Mundwinkel. »Wieso? Sabbere ich?«

			»Noch nicht.« Sie schnaubt verächtlich. »Aber ich rechne auch eher damit, dass dir gleich die Augen in den Schoß kullern. Kannst du vielleicht ein bisschen mehr Selbstbeherrschung zeigen? Ihr seid beide so peinlich.«

			Wir beide? Ich schaue auf und erblicke Easton, der mich ansieht, als wäre ich sein Lieblingsessen und er würde seit zwei Wochen fasten. Ich laufe rot an.

			Dylan stupst mich an. Ich stupse zurück.

			»Nein, das mit der Selbstbeherrschung wird nix.« Ein unkontrollierbares Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Aber weil Bruno Mars’ Marry You einsetzt, kommt erst mal kein Kommentar mehr von Dylan.

			Alle stehen auf, um Ella Royal zu bestaunen, die wie eine Märchenprinzessin in einem Satinkorsett mit winzigen Ärmeln und einem riesigen Ballrock, der schillert, als wäre er aus tausend Lagen ultradünnster Seide gefertigt, durch den Gang schreitet. Ihr blondes Haar ist an ihrem Hinterkopf zu einem filigranen Dutt zusammengefasst. Auf dem Kopf trägt sie ein Diamantdiadem. Ihre Schleppe ist so lang, dass sie vermutlich bis zum Nachbarhaus reicht, das einige Hundert Meter entfernt liegt.

			Reed Royal steht in einem dunklen Smoking und einem schneeweißen Hemd vorn neben Easton, aber es ist nicht sein perfektes Äußeres, sondern die reine Liebe, die aus seinen royalblauen Augen strahlt, die alle ergreift.

			Ich würde mich selbst nicht als übermäßig sentimental bezeichnen, aber auch ich weine während der Trauung. Vielleicht hängt es ein bisschen mit dem Trauma des vergangenen Winters zusammen, als mein Vater starb und Easton angeschossen wurde und erst einmal einen langen, schmerzvollen Weg bis zur Genesung vor sich hatte.

			Vielleicht weine ich aber auch vor Glück. Dass ich noch lebe. Dass Dylan bei mir ist. Dass Easton heute gesünder ist als je zuvor. Dass sein Bruder und seine Schwester heiraten, obwohl sie beide nicht mal zwanzig sind. Reed hat ihr an Weihnachten den Heiratsantrag gemacht, und zur Überraschung aller hat Ella sofort Ja gesagt. Allerdings nur unter einer Reihe von Bedingungen. Sie würde aufs College gehen. Dann arbeiten. Und sie würden nur von dem Geld leben, das sie auch wirklich selbst verdient hätten. Reed hat allem zugestimmt. Sie hätte vermutlich sogar verlangen können, dass er heute das Kleid trägt, und er hätte trotzdem zugestimmt.

			Ich glaube, sie war dazu bereit, weil sie so viel verloren hat – ihre Mutter, ihren Vater. Ich klammere mich gerade besonders an Dylan, was ihr natürlich nur so mittel gefällt.

			Allerdings bin ich nicht die Einzige, die weint. Auch Dylan vergießt Tränen. Und Val und Savannah. Selbst Gideon wischt sich über die Wangen. Callum versucht erst gar nicht, seine Tränen zu verstecken. Und die Sache mit der wasserfesten Wimperntusche ist eine Lüge. Alle Frauen sehen aus wie Waschbären.

			Nach der Hochzeitszeremonie schwärmt das gesamte Team, das zuvor schon dafür gesorgt hatte, dass wir so atemberaubend aussehen, noch einmal aus und kümmert sich darum, dass wir auch für die Fotos und während der Feier makellos aussehen. Easton hält eine superlustige und superpeinliche Rede darüber, wie Ella Teil der Familie wurde.

			»Reed hat Brief und Siegel geschworen, dass er sie nicht leiden kann, und dann doch jeden Abend vor ihrer Zimmertür gehockt und auf ihre Rückkehr gewartet«, verkündet er, worüber beide Teile des Brautpaars aus unterschiedlichen Gründen rot anlaufen. »Er war praktisch ihr persönlicher Wachhund.«

			Reed zuckt mit den Schultern und bellt. Ella wird nur noch röter. Und je röter sie wird, desto lauter wird das Gelächter der Gäste. Als Easton fertig ist, ergreift Gideon das Wort. Danach die Zwillinge.

			Nachdem alle Reden gehalten sind, dreht der DJ die Musik auf und lässt heftige Beats im Garten dröhnen. Dylan hüpft auf und ab, kann es gar nicht erwarten, auf die Tanzfläche zu stürmen. Sie schaut sich nach einem Tanzpartner um und entdeckt die Zwillinge an einem Tisch ganz in der Nähe.

			»Das ist ziemlich cool, oder?«, fragt Dylan.

			Seb nickt. Oder Sawyer. Ich kann sie nicht mehr auseinanderhalten. Sie sind beide so charmant, so sarkastisch und gefährlich. Sie haben in den letzten fünf Monaten mehr Herzen gebrochen, als ich es je für menschenmöglich gehalten hätte.

			Fast wirkt es, als hätten sie eine Wette laufen, wer von ihnen mehr Mädchen ins Bett kriegen kann, bevor sie ihr letztes Jahr an der Astor Park beginnen. Aber sie sind nett zu Dylan, denn sie sagen nichts beißend Sarkastisches darüber, dass ihr kaum zwanzigjähriger Bruder und die ebenso junge Stiefschwester heiraten. Ich kann ihnen also nichts vorwerfen.

			Dylan lächelt sie an. »Und die Musik ist toll.«

			Wieder nicken sie.

			»Und alle sind glücklich.«

			Weiteres Nicken.

			Jetzt grinst sie noch breiter. »In vier Jahren seid ihr an der Reihe.«

			Ich blinzle, weil das so willkürlich klingt. Vier Jahre? Was redet sie da?

			»Vier Jahre?« Einer von ihnen hebt die Augenbraue.

			»Dann sind wir an der Reihe?«, fragt der andere leicht panisch.

			»Ja, dann bin ich achtzehn.«

			»Und?«, fragt der mit der gehobenen Augenbraue. Der andere, klügere, ist schon aufgestanden und bereit zur Flucht.

			»Dann werden wir heiraten«, verkündet Dylan.

			Ich verschlucke mich fast an meiner Zunge. Die Jungs wechseln einen Blick. So einen, der eine ganze Unterhaltung ersetzt und der verdeutlicht, wie unmöglich sie meine Schwester finden. Beide stehen auf.

			»Auch hier, ganz wie bei Ella. Aber mit mehr Rosen. Ich mag Rosen.«

			Ich lege ihr eine Hand über den Mund. »Das ist nur ein Witz«, versichere ich den Zwillingen.

			Sie drückt ihre Zunge gegen meine Finger.

			»Igitt, Dylan.«

			»Das ist kein Witz«, fährt sie fort. »Ich werde sie heiraten, wenn ich achtzehn bin.«

			»Und welchen von beiden?«

			»Du wieder!« Sie schüttelt den Kopf. »Als könnte man die trennen.«

			Und dann marschiert sie davon und lässt uns drei schockiert zurück. Also, zumindest ich bin schockiert. Die Gesichter der Zwillinge sind so schwer zu lesen. Wobei, nein, ich will deren Gesichter gar nicht lesen. Ich wende mich bewusst ab. Ich hab da nichts gesehen, sage ich mir. Da war nichts zu sehen.

			Easton erscheint neben mir und hält mir eine Champagnerflöte hin. »Saftschorle okay oder möchtest du lieber echten Stoff?«

			»Saft ist super.« Ich trinke einen Schluck und genieße es, wie die Schorle an meinem Gaumen prickelt. Und beschließe, dass ich mir auch in vier Jahren noch Gedanken zu Dylan machen kann. Das muss ich Easton erst mal nicht mitteilen, sonst sperrt er sie ins Kutscherhaus und lässt sie nie wieder raus. Das ist nur eine Phase. Das geht vorüber, hoffe ich.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal eine Rede bei einer Hochzeit halte. Oder dazu Saftschorle trinke.« Er rümpft die Nase.

			»Beides ist und war super. Du bist ein toller Trauzeuge.«

			»Brautführer.«

			Ich grinse, trinke noch einen Schluck und schaue dann zum Meer, das dunkel gegen das Ufer schlägt.

			»Was machen wir hier?«, fragt Easton und stützt sein Kinn auf meinen Kopf.

			»Neue Erinnerungen.«

			»Ah.« Er legt mir einen Arm um die Schultern. »Ich würde sagen, die ließen sich noch etwas aufwerten, wenn wir dir dazu das Kleid auszögen.«

			Ich erschaudere, aber nicht, weil es kalt ist. »Meine Schwester hat vorhin schon vorgeschlagen, dass wir uns ein Zimmer nehmen sollen.«

			Easton gibt mir einen Kuss auf den Hals. »Dylan ist ein sehr, sehr kluges Mädchen.«

			Mit einem breiten Grinsen nimmt Easton meine Hand und führt mich über die Tanzfläche durch den Rosenbogen durch den Hof mit dem Kopfsteinpflaster die Treppen hinauf in unser Zuhause, um eine weitere neue Erinnerung zu schaffen.

		





		
			 

			[image: Thron]

			[image: Danksagung]

			 

			Ein ganz besonderer Dank gebührt Jessica Clare und Meljean Brook, die dieses Buch mehr als einmal gelesen und zu dem gemacht haben, was es heute ist.

			Alle Fehler gehen selbstverständlich auf unsere Kappe.

			Außerdem möchten wir uns bei allen Leserinnen und Lesern bedanken, die in so leidenschaftlicher Liebe für die Royals entbrannt sind. Wir hoffen, euch hat das Lesen so viel Spaß gemacht wie uns das Schreiben.

			Bleibt uns gewogen, wir haben noch viel vor.
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